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    Das Buch


    »WO WIRST DU SEIN, WENN DIE WELT UNTERGEHT?«

    

    Ein Orkan bricht über New York herein. Innerhalb weniger Stunden versinkt die Stadt in Eis und Schnee. Aus der Dunkelheit, die folgt, schießen blaue Blitze hervor. Als sie verschwunden sind, ist die Welt eine andere geworden: gefährlich und wild, ohne Technik und Zivilisation – und ohne Erwachsene. Übrig sind nur die Kinder, unter ihnen Matt, Tobias und Ambre. Gemeinsam machen sie sich auf in ein unglaubliches Abenteuer … Phantastisch, abenteuerlich, magisch – eine unheimliche Reise in eine andere Welt.


    


    

  


  
    Der Autor


    [image: Chattam]



    Maxime Chattam wurde 1976 in Montignylès-Cormeilles geboren. Er studierte Literaturwissenschaft in Paris, war anschließend als Buchhändler tätig und begann nebenher zu schreiben. Bereits sein erster Roman war in Frankreich ein großer Erfolg. Seitdem ist Maxime Chattam regelmäßig Gast auf den Bestsellerlisten.
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    Für Clementine und Antoine.


    Und für unsere Eltern,

    die es auf sich genommen haben,

    uns zu lieben.


    


    

  


  
    

    

    


    
      Es gibt Orte auf dieser Erde, wo die Welt eine andere zu sein scheint als die, die wir kennen. Orte, an denen alles möglich ist. Sogar das Undenkbare.
    


    
      Dunkle Läden voller Bücher und merkwürdiger Gegenstände, genau wie zu Beginn dieser Geschichte, schmale Gassen, die niemand zu ergründen wagt, manchmal sogar eine dunkle Stelle im Gebüsch. Alles, was man tun muss, ist, die Augen aufzumachen. Und die Magie spielen zu lassen.
    


    
      Dies ist ein Zauberbuch. Aber Vorsicht! Wenn ihr euch entschließt, die Seite umzublättern, werdet ihr einen Zauberstab brauchen: eure Vorstellungskraft– etwas, das viele Menschen verlieren, wenn sie erwachsen werden. Habt ihr sie euch bewahrt?
    


    
      Nun, lasst uns gemeinsam die Tür öffnen zu dieser Welt… dieser anderen Welt.
    


    
      
    


    
      MAXIME CHATTAM, EDGECOMBE, 2.MAI 2007
    


    


    

  


  
    

    



    ERSTER TEIL


    



    Der Sturm

  


  
    

    1. Vorzeichen


    Das erste Mal, dass Matt Carter das Gefühl hatte, es gehe etwas Ungewöhnliches vor sich, war kurz vor den Weihnachtsferien. An diesem Tag hätte er sich eigentlich denken können, dass die Welt aus den Fugen geraten war, ja sogar, dass sich etwas Schlimmes ereignen würde. Aber selbst wenn er dieses Gefühl ernst genommen hätte, was hätte er schon tun können? Hätte er sich das Ausmaß der Katastrophe ausmalen können? Hätte er sie verhindern können? Bestimmt nicht. Er wäre vollkommen machtlos gewesen, und womöglich hätte ihn die Angst gelähmt.


    Es war Donnerstagnachmittag, der vorletzte Schultag vor den Ferien. Matt wollte mit Tobias und Newton zur Drachenhöhle, einem Laden für Rollenspiele, Wargames und andere Computerspiele. Sie gingen gleich nach Unterrichtsschluss los und schlenderten die langen Straßen von Manhattan entlang.


    Matt, ein großer, schlaksiger Vierzehnjähriger, der eher wie sechzehn wirkte, liebte es, durch die Häuserschluchten von New York zu laufen. Er hatte eine unbändige Phantasie, und in seinen Tagträumen stellte er sich Manhattan als eine blitzende Festung aus Stahl und Glas vor, deren unzählige Türme die Einwohner vor einer drohenden Gefahr beschützten. Dann fühlte er sich wie ein Ritter, der sehnlich darauf wartet, mit seinem Heer in die Schlacht zu ziehen und seinen Mut zu beweisen. Aber natürlich rechnete er nicht einen Augenblick lang damit, dass eines Tages tatsächlich ein schrecklicher, unerbittlicher Krieg über ihn hereinbrechen würde.


    »Es ist ziemlich warm für Dezember, findet ihr nicht auch?«, fragte Tobias.


    Tobias war ein dunkelhäutiger, recht kleiner Junge, der nie stillhalten konnte: Wenn er nicht gerade von einem Fuß auf den anderen trat oder mit den Händen fuchtelte, plapperte er in einem fort. Sein Hausarzt hatte ihm einmal gesagt, das habe mit einer »tiefen Verunsicherung« zu tun, was Tobias für Unsinn hielt. Er wusste einfach nicht wohin mit seiner Energie, das war alles. Er war ein Jahr jünger als seine Freunde, denn er war so gut in der Schule, dass er eine Klasse übersprungen hatte.


    Und er hatte recht: Die für diese Jahreszeit üblichen Blizzards waren ausgeblieben, und die Temperaturen sanken nicht unter null.


    »Mit den Pfadfindern«, fuhr er fort, »gehen wir in den Ferien sogar im Rockland County zelten. Ein Zeltlager mitten im Dezember!«


    »Hör bloß endlich auf mit deinen Pfadfindern«, protestierte Newton barsch.


    Im Gegensatz zu Tobias war Newton hochgewachsen und kräftig für sein Alter und nahm sich selbst ziemlich wichtig. Er hatte eine ruppige Art, aber seine lebhafte Phantasie und seine Begeisterungsfähigkeit machten ihn zu einem idealen Rollenspielkameraden.


    »Es stimmt aber!«, beharrte Tobias. »Seit zwei Jahren hat es nicht mehr geschneit. Das sind bestimmt die Abgase, die bringen den ganzen Planeten aus dem Gleichgewicht. Ich sage es euch: Sie verpesten uns.«


    »Hm, ja, vielleicht. Aber mal was anderes, was kriegt ihr zu Weihnachten?«, fragte Newton. »Ich will die neue Xbox! Mit Oblivion, voll der Hammer, dieses Spiel!«


    »Ich hab mir eins dieser Zelte gewünscht, das sich von selbst aufstellt, wenn man es aus der Tasche zieht«, antwortete Tobias. »Und dazu ein Fernglas, um Vögel zu beobachten, und ein Jahresabo für World of Warcraft.«


    Newton verzog das Gesicht, als wären ein Zelt und ein Fernglas keine akzeptablen Geschenke.


    »Und du, Matt?«, fragte Tobias.


    Matt hatte die Hände tief in den Taschen seines schwarzen, im Wind flatternden Mantels vergraben. Seine halblangen braunen Haare wehten ihm über Stirn und Wangen. Er zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung. Dieses Jahr will ich es lieber nicht wissen. Ich mag Überraschungen, das ist … magischer«, sagte er in einem wenig überzeugend klingenden Ton.


    Tobias und Matt kannten sich schon seit der Grundschule, und Tobias wusste, dass dieses Weihnachtsfest für seinen Freund unter keinem guten Stern stand: Seine Eltern hatten ihm Anfang November gesagt, dass sie sich scheiden lassen wollten. Zunächst hatte Matt die Neuigkeit gelassen hingenommen; schließlich konnte er an der Entscheidung seiner Eltern nichts ändern, und viele seiner Freunde lebten so, mal bei ihrem Vater, die Woche darauf bei ihrer Mutter. Im Laufe der Wochen aber hatte Tobias mit ansehen müssen, wie sein Freund immer verschlossener und schweigsamer wurde, je höher sich die Kartons für den im Januar geplanten Umzug im Flur stapelten. Bei ihren Spielen war er nicht bei der Sache, und auch in der Schule hatten sich seine Noten – die ohnehin nicht die besten waren – auffallend verschlechtert. Er schien das Ganze erst jetzt so richtig begriffen zu haben.


    Tobias wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte, und gab seinem Kumpel deshalb einfach einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken.


    Sie liefen die Park Avenue hinab, immer die Bahngleise entlang, die die Straße in der Mitte teilten, und gelangten in ein etwas heruntergekommenes Viertel. Die drei Jungen wussten, dass ihre Eltern es nicht gern sahen, wenn sie sich in dieser Gegend herumtrieben. Abfälle häuften sich auf den Gehsteigen, und Graffiti verunstalteten die Mauern. An der Kreuzung zur 110th Street, schon ganz in der Nähe der Drachenhöhle, bog das Trio ab. Hier waren die Gebäude weniger hoch, aber die Gassen so schmal, dass die Sonnenstrahlen nicht bis nach unten drangen. Die Schatten der Häuser ließen den Weg finster und unheimlich erscheinen.


    Newton zeigte auf ein Ladenschaufenster, das so staubverschmiert war, dass man kaum hindurchsehen konnte. Nur das über der Eingangstür hin- und herschaukelnde Schild war noch lesbar: BALTHAZARS BAZAR.


    »Na, Leute, macht ihr euch immer noch vor Schiss in die Hosen?«


    Matt und Tobias warfen sich einen Blick zu. Balthazars Bazar wurde unter den Jungs ihrer Schule als Mutprobe benutzt. Neben dem alles andere als einladend wirkenden Ort war vor allem der Ladenbesitzer gefürchtet. Der alte Balthazar hasse Kinder, erzählte man sich, und zögere nicht, sie mit einem groben Tritt in den Hintern hinauszubefördern. Daraus hatten sich zahlreiche Legenden entwickelt, und inzwischen wurde sogar gemunkelt, dass es im Bazar spuke! Niemand glaubte daran, aber die Schüler machten dennoch einen großen Bogen um den Laden. Trotz aller Gerüchte war Newton gegen Anfang des Schuljahrs allein dorthin gegangen. Er war erst nach den vorgeschriebenen fünf Minuten wieder herausgekommen und hatte damit die Probe bestanden. Es war typisch für Newton, dass er ständig seinen Mut beweisen wollte, und wenn er dafür die kindischsten Dinge tun musste.


    »Wir haben keine Angst«, erwiderte Tobias. »Das Ganze ist einfach nur bescheuert.«


    »Das ist eine Mutprobe!«, entgegnete Newton. »Nur wenn du diese Prüfung bestehst, kannst du beweisen, dass du tapfer bist.«


    »Dafür braucht man keinen solchen Blödsinn.«


    »Dann zeig mir doch, dass es bescheuert ist, dass es keinen Grund gibt, sich zu fürchten, und dass du ein echter Mann bist!«


    Tobias seufzte.


    »Es gibt nichts zu beweisen. Das ist einfach nur doof.«


    »Ich wusste, dass du kneifen würdest«, feixte Newton.


    Matt machte einen Schritt in Richtung Laden.


    »Okay, Tobias und ich gehen da rein.«


    Sein Freund machte große Augen.


    »Bist … d-du übergeschnappt?«, stotterte er.


    »Ihr seid zu zweit«, verkündete Newton, »also müsst ihr etwas aus dem Laden mitbringen.«


    Tobias runzelte die Stirn. Die Angelegenheit begann aus dem Ruder zu laufen.


    »Wie bitte? Was?«, entfuhr es ihm.


    »Ihr müsst bei Balthazar irgendwas mitgehen lassen. Egal was, aber ihr müsst mit einem Gegenstand wiederkommen. Dann seid ihr wirklich mutig, Leute! Wenn ihr das schafft, habt ihr meinen Respekt verdient.«


    Tobias schüttelte den Kopf.


    »Vollkommen bescheuert, diese …«


    Matt packte ihn an der Schulter und zog ihn über die Straße auf den Laden zu.


    »Was machst du denn?«, protestierte Tobias. »Wir dürfen da nicht hin! Newton ist ein Idiot, der macht sich nur lustig über uns!«


    »Möglich, aber wenigstens hört er dann damit auf. Komm, was soll uns schon passieren.«


    Tobias folgte ihm, obwohl ihm bei der Vorstellung, etwas zu tun, das ihm widerstrebte, höchst unbehaglich zumute war. Matt hätte das vor der Scheidung seiner Eltern nie gemacht, dachte er. Er ist nicht mehr derselbe. Wie das Klima, alles geht den Bach runter!


    Vor der Tür des Bazars hielt Matt kurz inne. Der Laden wirkte so alt, als läge er schon seit Urzeiten in dieser Straße. Die dunkelgrüne Fassade blätterte ab und gab vermodertes Holz frei. Die schwärzliche Kruste auf dem Schaufenster war so dick, dass man nicht einmal erkennen konnte, ob im Innern Licht brannte oder nicht.


    »Scheint geschlossen zu sein«, bemerkte Tobias mit einem Anflug von Hoffnung in der Stimme.


    Matt schüttelte den Kopf und drückte vorsichtig den Türgriff herunter.


    Die Tür öffnete sich knarrend, und sie traten ein.



    Das Ladeninnere war noch viel schauriger, als man es von außen vermutet hätte. Holzregale säumten die Wände und erstreckten sich kreuz und quer im Raum, den sie auf diese Weise in ein Labyrinth verwandelten. Hunderte, ja Tausende von Gegenständen lagen wild durcheinander: aller möglicher Krimskrams, Briefbeschwerer in Statuenform, Schmuck, der genauso alt war wie der Laden, Bücher in rissigen Ledereinbänden, getrocknete und in Glaskästen aufgespießte Insekten, schwarz angelaufene Gemälde, wacklige Möbel, und das alles unter einer beeindruckend dicken Staubschicht, die aussah, als läge sie schon seit Jahrhunderten unberührt da. Am merkwürdigsten war dabei allerdings die Beleuchtung, stellte Matt fest. Eine einzige, funzlige Glühbirne, die verloren über dem Durcheinander baumelte, verbreitete nur einen schwachen Schein und tauchte den übrigen Raum in ein geheimnisvolles Halbdunkel.


    »Ich finde, wir sollten uns vom Acker machen«, flüsterte Tobias und betrachtete unruhig die Decke.


    Wortlos ging Matt um die erste Reihe von Regalen herum, in denen Briefmarkensammlungen, Schmetterlinge und Gefäße voller bunter Kugeln ausgestellt waren, die plötzlich Tobias’ Aufmerksamkeit auf sich zogen.


    Matt sah sich im Laden um, ohne auch nur das geringste Anzeichen menschlicher Gegenwart auszumachen. Der Bazar schien unendlich lang zu sein, aber schließlich kam es ihm doch so vor, als hörte er ein Murmeln vom hinteren Ende des Raums.


    Tobias packte ihn am Arm.


    »Komm, ich glaube, wir gehen besser. Ich lasse mich lieber von Newton einen Angsthasen nennen, als hier irgendwas zu klauen.«


    »Wir werden nichts klauen«, antwortete Matt und setzte sich in Bewegung. »Du kennst mich, so bin ich nicht.«


    »Aber was willst du dann hier?«, fragte Tobias verzweifelt.


    Matt erwiderte nichts, sondern ging in die Richtung weiter, aus der er die Stimmen gehört hatte.


    Matts Schweigen brachte Tobias noch mehr aus der Fassung als die Umgebung, und er blieb wie gelähmt stehen. Er schwankte zwischen einer bohrenden Angst, die ihm befahl, sich sofort aus dem Staub zu machen, und seiner Faszination für die unzähligen Kugeln, die zart in ihren gläsernen Behältern schimmerten. Wie viele gab es wohl davon? Tausend vielleicht, oder zweitausend, das konnte man unmöglich sagen. Manche funkelten violett und orange oder schwarz und gelb, wie unheimliche Augen.


    Da bemerkte er plötzlich, dass sein Freund tiefer in den Laden vorgedrungen war, und lief ihm hinterher, weil er auf keinen Fall allein bleiben wollte.


    Die Kugeln drehten sich, sie schienen ihm mit dem Blick zu folgen. Mit einem erstickten Schrei hielt Tobias inne und beugte sich vor, um sie aus der Nähe zu untersuchen. Nichts. Sie lagen reglos da, wie einfache Kugeln. Er hatte geträumt. Ja, das musste es gewesen sein: eine optische Täuschung oder ganz einfach eine Laune seines Gehirns, hervorgerufen durch die Angst. Beruhigt richtete er sich auf. Nichts war passiert. Alles okay, das Ganze war nichts weiter als das verrückte Sammelsurium eines alten Griesgrams. Ja, alles im grünen Bereich.


    Er rannte seinem Freund nach, der soeben hinter einem Stapel jahrhundertealter Bücher verschwunden war.



    Matt ging über den welligen Holzboden und lauschte auf die lauter werdende Stimme. Jemand sprach klar und deutlich, wie ein Nachrichtensprecher.


    Je näher er dem Geräusch kam, desto stärker wurde sich Matt bewusst, dass er nicht zufällig hier war. Normalerweise wäre es ihm nicht im Traum eingefallen, Newtons Herausforderung anzunehmen, er hätte sie schlicht und ergreifend ignoriert. Matt hatte sich von solchen Dummheiten immer ferngehalten, denn er hatte ein gutes Gespür dafür, was er tun und was er lieber lassen sollte. Aber diesmal tat er genau das, was er lieber lassen sollte. Warum? Weil er seit mehreren Tagen, ja mehreren Wochen merkwürdig gereizt war. Seit sein Vater ihm gesagt hatte, dass er in ein anderes Viertel ziehen werde und sie sich anfangs nicht sehr oft sehen würden. Danach, »wenn sich alles wieder eingerenkt hat«, könne Matt bei ihm wohnen … sofern seine Mutter sie in Ruhe ließe. Diese letzte Bemerkung hatte Matt nicht besonders gefallen. Am nächsten Tag hatte ihm seine Mutter eine ähnliche Rede gehalten: Er werde bei ihr wohnen bleiben, auch wenn sein Vater das Gegenteil sage. Seine Eltern waren schon immer sehr verschieden gewesen – sie kam vom Land, er war ein Stadtmensch, sie stand gern früh auf, er ging lieber spät ins Bett, und so fort. Was sie früher gut fanden, weil sie sich »ideal ergänzten«, wurde plötzlich unvereinbar. Sie waren wie Tag und Nacht. Und dazwischen war Matt, ihr Sonnenschein. Mit der ganzen Erfahrung seiner vierzehn Lebensjahre hatte er sofort gewusst, was ihm blühte: eine Schlacht um das Sorgerecht. Zwei seiner Freunde hatten das schon durchgemacht. Ein Alptraum.


    Und wer kann schon sagen, ob zu viel Liebe nicht eher schadet?, hatte Matt in seiner stummen Wut gedacht. Seine Eltern würden sich wegen ihm an den Kragen gehen. Seither war er nicht mehr derselbe, er konnte sich nicht mehr konzentrieren und wusste selbst nicht, wie ihm geschah. Er verhielt sich nicht mehr wie der Matt, der er vorher gewesen war.


    Und er war nicht zufällig hier. Mit jedem Schritt wurde ihm bewusster, warum er auf etwas zusteuerte, was er lieber lassen sollte. Er wollte seine Familie ins Chaos stürzen. Idiotische Dinge anstellen, die seine Eltern und seine Beziehung zu ihnen belasten würden. Er wollte sie leiden sehen, so wie er seit einem Monat litt.


    Dieser Anflug von Klarsichtigkeit überraschte ihn selbst.


    Warum reagiere ich so? Ich bin doch der Blödmann in dieser ganzen Geschichte! Einen Moment lang war er drauf und dran, sich umzudrehen und den Laden zu verlassen.


    Doch dazu war es zu spät.


    Er war im hinteren Teil des Ladens angelangt, wo sich eine uralte Theke aus Kirschbaumholz befand, die von einer schweren Platte aus schwarzem Marmor bedeckt war. Dahinter saß ein alter Mann mit einer langen schmalen Nase und einem Glatzkopf, auf dem zwei weiße Haarbüschel seitlich abstanden. Er lauschte einer Stimme, die aus einem kleinen tragbaren Radio kam. Dabei neigte er sich nach vorn, als wollte er seine Stirn gegen den Apparat pressen, und seine winzige rechteckige Brille schien ihm fast von der Nase zu fallen. Er drehte den Kopf in Matts Richtung, ohne den restlichen Körper zu bewegen, und musterte ihn argwöhnisch von oben bis unten.


    »Was willst du hier?«, fragte er mit heiserer Stimme.


    Dieser Kerl sieht aus wie aus einem Film!, dachte Matt verwundert, ohne zu antworten.


    »He! Ich rede mit dir!«, sagte der alte Balthazar barsch.


    »Ich … ich würde gern etwas kaufen.«


    »Was denn?«


    Matt wühlte in seinen Taschen nach Geld herum, holte sechs Eindollarscheine hervor und zeigte sie ihm. Sein ganzes Vermögen.


    »Was haben Sie denn für sechs Dollar?«


    Balthazar runzelte die Stirn und kniff seine kleinen schwarzen Augen noch mehr zusammen. Er schien kurz davor, in die Luft zu gehen.


    »Man kommt hierher, wenn man etwas Bestimmtes sucht!«, wetterte er. »Was glaubst du denn, wo du hier bist?«


    »In einem … Geschäft«, erwiderte Matt tapfer.


    Diesmal sprang Balthazar von seinem Stuhl auf. Er trug einen Morgenrock aus dicker grauer Baumwolle, der genauso staubig wie sein Laden war. Auf die Marmortheke gestützt, neigte er sich vor, um Matt scharf in die Augen zu sehen.


    »Unverschämter Bengel! Ich kann alles auftreiben, wenn man einen angemessenen Preis bezahlt, alles, hörst du? Und du fragst mich, was ich dir für sechs Dollar verkaufen kann? So läuft das nicht bei mir, ich bin nicht diese Art von Geschäft!«


    Matt wurde unbehaglich zumute. Er hatte plötzlich überhaupt keine Lust mehr, hier zu sein, und wollte sich gerade aus dem Staub machen, als er eine seltsame Bewegung im Ärmel des alten Mannes bemerkte. Er sah gerade noch eine glitschige, schwarzbraune Schwanzspitze hervorzucken und wieder verschwinden. Verblüfft zwinkerte er mit den Augen. Eine Schlange? Trug dieser Verrückte unter dem Morgenrock eine Schlange um seinen Arm? Er sollte wirklich schleunigst abhauen.


    Doch da tauchte Tobias hinter ihm auf. Kaum hatte Balthazar ihn erblickt, biss er vor Wut die Zähne so fest zusammen, dass sich unter der Haut die Kiefer abzeichneten.


    »Und ihr Rotzbengel kommt dafür sogar zu mehreren?«, japste er.


    Tobias stöhnte erschrocken auf, als er Balthazar um den Tresen herum auf sie zugehen sah. Matt machte zwei Schritte rückwärts, als Balthazar vor ihm erschien. Der Anblick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren: Ein weiterer Schlangenschwanz schaute unter dem Morgenrock des alten Mannes hervor, nur weitaus dicker als der erste, dick wie eine Faust. Er wand sich und zog sich dann blitzschnell wieder zurück, als hätte er begriffen, dass jemand ihn anstarrte.


    Matt hörte Tobias auf den Ausgang zurennen.


    »Verschwindet sofort von hier!«


    Matt wich hastig zurück, während Balthazar drohend auf ihn zukam. Dann fuhr er herum und floh im Zickzack durch die hohen Regale, bis er endlich die Tür erreichte, die sich gerade hinter Tobias schloss. Das Tageslicht, das durch den Spalt hereinfiel, wirkte fern, beinahe unwirklich. Mit einem Satz stürzte Matt zum Ausgang, zog am Griff und drehte sich auf dem Absatz noch einmal um, ohne zu wissen, warum.


    Der Alte stand am anderen Ende des Ganges zwischen seinem Gerümpel im Halbdunkel und musterte ihn. Als die Tür sich sachte schloss, grinste er selbstzufrieden. Und im letzten Augenblick sah Matt klar und deutlich eine gespaltene Zunge zwischen Balthazars Lippen hervorschießen, eine züngelnde Schlangenzunge.


    


    

  


  
    

    2. Magie


    Vor dem Sturm beobachtete Matt noch ein zweites und letztes übernatürliches Phänomen.


    Die Begegnung mit Balthazar hatte ihn zutiefst aufgewühlt, und als er nach einer kurzen Diskussion mit Tobias verstand, dass er der Einzige gewesen war, der das alles gesehen hatte, erzählte er nichts davon. Lag es an der Scheidung seiner Eltern? War er vielleicht so verletzt, dass er Visionen bekam? Unmöglich, das konnte er sich doch nicht eingebildet haben! Balthazar trug wirklich eine Schlange um den Arm und hatte einen riesigen Schlangenschwanz im Rücken! Und er hatte ihm die Zunge herausgestreckt, eine gespaltene Zunge! Das war nur das Halbdunkel, die Angst, versuchte er sich halbherzig einzureden.


    Am Freitagabend läutete die Schulglocke die Ferien ein. Matt ging direkt nach Hause, ihm war nicht danach, etwas mit seinen Freunden zu unternehmen. Er wohnte im 23. Stock eines Hochhauses in der Lexington Avenue. Die Wände seines Zimmers waren mit Filmpostern zutapeziert, vor allem aus Der Herr der Ringe. Auf ein paar Regalbrettern stand seine dazugehörige Figurensammlung: Aragorn, Gandalf und die ganze Gemeinschaft der Ringsucher thronten gegenüber seinem Bett.


    Matt schaltete seine Stereoanlage ein, und sofort donnerten die aggressiven Riffs von System of a Down durchs Zimmer. Er warf sich auf sein Bett und sah sich in seinem Reich um. Das alles war neu für ihn, jene Mischung aus dem Matt, der gern von Fantasy-Welten träumte, und dem in der Wirklichkeit angekommenen Matt, der in den letzten Sommerferien auf einmal aufgetaucht war, als er mit seinem zwei Jahre älteren Cousin Ted in Vermont war. Diese ungewohnte Facette seiner Persönlichkeit hatte sich entwickelt, nachdem er Patty und Connie, zwei sechzehnjährige Mädchen, kennengelernt hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er darauf geachtet, wie er aussah, was er sagte und was die anderen von ihm dachten. Er hatte die Aufmerksamkeit der beiden Mädchen auf sich lenken, sich wichtig machen wollen. Ted war ihm mit Rat und Tat zur Seite gestanden, hatte ihm Metal-CDs vorgespielt und ihm Tipps gegeben, wie er Mädchen anmachen konnte. Bei Schulanfang kehrte ein vollkommen verwandelter Matt in seine Klasse zurück. Auch äußerlich hatte er sich verändert: Verschwunden war der Babyspeck, seine Züge waren ausgeprägter und feiner geworden. Sein Lieblingsoutfit bestand nun aus Sportschuhen, blauen Jeans, dunklen Pullovern oder T-Shirts und einem knielangen schwarzen Mantel mit Kapuze, den er gern im Wind flattern ließ. Außerdem hatte er seine Haare wachsen lassen, so dass sie sich hinter den Ohren und im Nacken wie viele kleine Fragezeichen zu kräuseln begannen.


    In letzter Zeit prallten diese beiden Welten immer wieder aufeinander: die Welt der Spiele und der Figuren, die er so mochte, und die des jungen Mannes, der allmählich erwachsen wurde. Er fragte sich, wie er damit umgehen sollte: War es ein Zeichen von Reife, all das aufzugeben, was ihn bisher begeistert hatte? So war es gerade bei Newton. Tobias hingegen steckte noch in seiner Traumwelt, Klamotten waren ihm völlig egal, und er lebte nur für die Pfadfinder und die Spiele.


    Der Sänger von System of a Down brüllte seine monotonen Songs, und Matt glitt langsam in einen unruhigen Schlaf, in dem er zunächst von seinen sich wie immer zankenden Eltern heimgesucht wurde, dann von Pattys und Connies aufregenden Kurven und schließlich von einem Mann mit den Augen und der Zunge einer Schlange…



    Weihnachten kam schneller, als Matt befürchtet hatte; die Tage vergingen im Rhythmus seiner Rollenspielpartien mit Newton und Tobias. Sein Freund war zu Hause geblieben, da die Wettervorhersage seine Pfadfindergruppe veranlasst hatte, ihren Ausflug in die Wälder abzublasen. Zu Ferienbeginn verreisten Matts Eltern beruflich für drei Tage, und Matt musste seine ganze Überredungskunst in die Schale werfen, um allein in der Wohnung bleiben zu dürfen. Schließlich fragten sie Maât, seine langjährige Babysitterin, ob sie ab und zu nach ihm sehen könne. Maât wohnte im gleichen Stockwerk. Sie stammte aus Ägypten, und ihre sonnengebräunte Haut war das Spiegelbild ihres sonnigen, fröhlichen Gemüts. Die mollige, liebevolle Frau hatte über Jahre hinweg abends auf den kleinen Matt aufgepasst, wenn seine Eltern nicht rechtzeitig nach Hause kommen konnten. Matt erinnerte sich gern an diese Zeit, aber inzwischen war ihm nach mehr Freiheit zumute. Auch wenn er Maât gegenüber noch immer eine gewisse Zärtlichkeit hegte, musste er sich eingestehen, dass die alte Jungfer ihm mit ihrer Fürsorglichkeit ziemlich auf den Geist ging. Letzten Endes schaute Maât nur am dritten Abend kurz vorbei, und so konnte er die drei Tage doch allein genießen.


    Am Weihnachtstag stellte Matt erfreut fest, dass seine Eltern versuchten, gelassen zu bleiben. Man hätte fast glauben können, dass sie sich wieder zusammenraufen wollten. Beim Anblick des Stapels von Geschenken, die sie ihm gekauft hatten, begann er zu strahlen, aber dann begriff er, dass sie ihn so verwöhnten, weil es ihr letztes Weihnachten zu dritt war. Das Lächeln erstarb auf seinen Lippen, bis er beim letzten und größten Paket anlangte. Noch bevor er es aufmachte, wusste er, was es war, und platzte fast vor Glück: Aragorns Schwert.


    »Das ist eine authentische Nachbildung«, betonte sein Vater stolz. »Keine mit Luft gefüllte Imitation. Das ist eine richtige Waffe, wenn du die Klinge schärfst. Es heißt also aufpassen, junger Mann.«


    Matt zog das Schwert aus der Verpackung, streckte es in die Luft und stellte überrascht fest, wie schwer es war. Die Klinge glänzte vor seinen Augen, als finge sie das Deckenlicht ein. Wie Elbensterne, dachte er. Im Paket inbegriffen waren eine Wandhalterung und eine lederne Scheide mit Riemen, um es auf dem Rücken zu tragen, wie im Film.


    »Danke! Ich weiß schon, wo ich es aufhängen werde!«, sagte Matt. »Ich kann es kaum erwarten, die Gesichter der anderen zu sehen, wenn ich es ihnen zeige!«


    Am nächsten Morgen zog Matt sich hastig an und ging ins Wohnzimmer, wo sein Vater die Nachrichten ansah. Der Sprecher kommentierte gerade die schrecklichen Verwüstungen nach einem Sturm.


    »Dies ist bereits der dritte Zyklon in zwei Monaten, der über diese ansonsten verschonte Region hinwegfegt, während gleichzeitig eine Serie von Erdbeben Asien erschüttert.«


    Ein anderer Journalist fügte hinzu:


    »Ja, Dan, ein Thema ist seither in aller Munde: Angesichts der Witterungsbedingungen, die sich radikal gewandelt haben, und der zahlreichen Naturkatastrophen der letzten Jahre muss man sich fragen, ob sich das Klima auf unserem Planeten durch die globale Erwärmung nicht viel schneller verändert als erwartet…«


    Matts Vater nahm die Fernbedienung und schaltete um. Jetzt erschienen Bilder von Soldaten, die in einer fernen Stadt patrouillierten, begleitet von einer monotonen Stimme, die vollkommen ungerührt schilderte, was vor sich ging: »Die bewaffneten Truppen kontrollieren die Stadt, während die Konflikte in großen Teilen des Landes weitergehen. Dabei sei gesagt, dass…« Der Sender wich einem anderen. Wettervorhersage.


    »Menschen mit Atemproblemen oder Asthma sollten heute körperliche Anstrengung vermeiden, da die Luftqualität bei 6 liegen wird, eine schlechte Neuigkeit, die uns aber nicht vergessen lassen sollte, dass bald Neujahr…«


    Der Fernseher erlosch, und Matts Vater drehte sich um.


    »Du gehst raus, mein Junge?«


    »Ich will Tobias und Newton mein neues Schwert zeigen.«


    »Nichts da, damit gehst du nicht aus dem Haus. Das ist eine Waffe, nur zu deiner Erinnerung, das ist verboten. Wenn du willst, dass sie es sehen, müssen sie schon herkommen.«


    Matt nickte seufzend.


    »Okay, ich lasse es da. Ich gehe zu Newton, wir probieren seine neue Spielkonsole aus.«


    Fünf Minuten später lief Matt durch die Straßen der East Side, eingemummt in seinen halblangen Mantel und einen dicken Schal. Über Nacht war die Kälte unerwartet heftig über die Stadt hereingebrochen, als wollte sie innerhalb weniger Stunden ihre Verspätung aufholen. Es war kurz vor neun Uhr, und die Autos fuhren im Schritttempo auf den spiegelglatten Straßen.


    Matt bog in die 96. Straße, wo weniger Verkehr herrschte und ein paar vereinzelte Fußgänger, die starr vor sich auf den Weg blickten, sich verzweifelt auf den Füßen zu halten versuchten.


    Er näherte sich einer dunklen Sackgasse, als plötzlich ein blauer Blitz daraus hervorschoss und sofort wieder verschwand. Matt ging langsamer. Der blaue Blitz zuckte ein zweites Mal hervor und erhellte den Gehsteig.


    Ein Leuchtschild? In dieser Gasse? Das war ihm neu. Und doch ähnelte das, was er sah, einem blinkenden Neonlicht. Er blieb vor der Sackgasse stehen. Sie war schmal, voller Schatten. Diese Auffahrt aus Beton zwischen zwei Gebäuden ermöglichte den Zugang zu den Abfallcontainern und den Nottreppen.


    Matt wagte ein paar Schritte vorwärts. Es war so dunkel, dass er kaum das Ende der Sackgasse ausmachen konnte.


    Der blaue Blitz leuchtete erneut auf, erhellte die Rückseite eines Containers und streifte beinahe die Fenster im ersten Stock. Matt zuckte zusammen. Himmel! Was ist das denn?


    Irgendwo in den Schatten bewegte sich eine menschliche Gestalt, aber aus der Entfernung konnte Matt nichts Genaueres erkennen.


    In diesem Augenblick erhob sich ein elektrisches Brummen, das kurz danach wieder erstarb.


    Matt zögerte. Sollte er nachsehen, ob dort jemand verletzt war, oder lieber davonlaufen?


    Der blaue Blitz tauchte wieder auf, diesmal fegte er über den Boden, ohne aufzusteigen, glitt über den Asphalt und brachte das Glatteis zum Schmelzen. Er kam aus der Erde, stellte Matt verwirrt fest, und zuckte heftig, wie ein abgeschnittenes, noch unter Spannung stehendes Stromkabel. Wie eine Schlange!, dachte er schaudernd. Der Blitz erlosch nicht sofort, sondern bewegte sich züngelnd voran. An seiner Spitze leuchtete eine Garbe aus blauen Funken, die wie Finger nach einigen weggeworfenen Zeitungen griffen und sie in Brand setzten. Dann, als hätte er gefunden, was er suchte, hielt der Blitz vor zwei Containern inne.


    Da vernahm Matt ein Stöhnen. Jemand brauchte Hilfe. Er überlegte nicht lange und rannte in die Sackgasse. Kaum erblickte er ein Paar zappelnder, ausgetretener Turnschuhe und eine schmutzige Hose, stürzte sich der Blitz schon darauf. Unmittelbar danach verschwand er mit einem lauten Knall und ließ einen dichten, ekelhaft stinkenden Rauch zurück, wie bei den Experimenten, die sie im Chemieunterricht durchführten. Matt machte einen Satz nach hinten und wartete mit klopfendem Herzen, bis er sich wieder zu rühren wagte. Als er sich endlich der Stelle näherte, an der er die Beine erspäht hatte, lag nur ein Haufen Kleider vor ihm. Als hätte der Mann sich in Luft aufgelöst.


    Unmöglich!


    Aber die Zeitungen um ihn herum brannten noch mit zaghaften blauen und gelben Flammen. Alles war so schnell gegangen. Hatte er sich vielleicht getäuscht?


    Nein! Diesmal bin ich mir sicher! Es ist wirklich passiert. Ein Mann ist… von einem Blitz, der aus der Erde kam, verschlungen worden!


    Matt wich zurück.


    »Oh Mann«, murmelte er.


    Zwick dich, hau dir eine runter, aber tu was, dachte er. Steh bloß nicht hier rum! Dieses Teil kann jederzeit zurückkommen! Aber wo sollte er hin? Nach Hause, um es seinen Eltern zu erzählen? Zur Polizei? Niemand würde ihm glauben. Meine Freunde! Bestimmt würden sie sich erst über ihn lustig machen, aber dann würden sie ihm glauben, da war er ganz sicher.


    Als er erneut das elektrische Brummen am Ende der Sackgasse vernahm, rannte er davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.



    Zu seinem großen Erstaunen lachten weder Tobias noch Newton ihn aus, als er ihnen sein Abenteuer erzählte. Vielleicht lag es an der Angst, die ihm noch ins Gesicht geschrieben stand. Also berichtete er ihnen auch von der Schlange in Balthazars Bazar, woraufhin Tobias rief:


    »Aha! Ich wusste es! Diese Kugeln! Das waren Augen! Wusste ich’s doch, dass ich nicht geträumt habe!«


    Er rückte mit der Geschichte von den augenförmigen Kugeln heraus, die ihn mit ihren Blicken verfolgt hatten. Newton hörte aufmerksam zu und sagte mit ernster Miene:


    »In der Schule hat neulich einer behauptet, er hätte ein blaues Schimmern aus den Toiletten im Keller kommen sehen, und er war sicher, dass es nichts mit der Elektrik zu tun hatte. Was meint ihr, Jungs: Übertreiben wir einfach nur, oder geht da wirklich irgendwas vor sich?«


    »Mir macht das auf jeden Fall eine Mordsangst«, gestand Tobias. »Es waren nur die Klamotten übrig, hast du gesagt?«


    Matt nickte.


    »Nach der Kleidung zu urteilen, war es bestimmt ein Obdachloser. Und auf dem Weg hierher habe ich plötzlich festgestellt, dass man in letzter Zeit nicht mehr viele von ihnen sieht, ist euch das auch schon aufgefallen?«


    »Es ist Winter, die sind sicher irgendwo untergekommen«, versuchte Tobias abzuwiegeln.


    »Nein, bis heute Morgen war es doch gar nicht kalt«, entgegnete Newton. »Du hast recht, Matt, irgendwas passiert mit ihnen. Man sieht kaum noch Obdachlose, und das Schlimmste ist, dass man sie auch nicht sofort vermisst, weil sich keiner um sie schert. Sie könnten vollständig verschwinden, ohne dass die Leute es merken. In ihren Augen existieren die gar nicht.«


    »Mensch, das erinnert mich an die Kleidungsstücke, die man manchmal auf der Straße oder am Rand der Autobahn sieht«, sagte Tobias beunruhigt. »Ich frage mich ja immer, wie jemand einfach so einen Schuh, ein Hemd oder eine Unterhose verlieren kann. Wer weiß, vielleicht ist daran auch dieses Blitzdings schuld, vielleicht lässt es schon seit langem die Leute verschwinden, nur ist es bis jetzt noch keinem aufgefallen!«


    »Und jetzt schlägt es in immer kürzeren Abständen zu«, warf Matt ein.


    Tobias verzog ängstlich das Gesicht und fragte:


    »Warum berichten denn die Medien nicht darüber?«


    »Zu beschäftigt mit den ganzen Katastrophen und Kriegen«, erwiderte Matt und dachte an die Morgennachrichten.


    Newton hatte eine andere Vermutung.


    »Und wenn es daran liegt, dass die Erwachsenen es nicht sehen können? Tobias, dann du und dieser Kerl von unserer Schule… alles Jugendliche, keine erwachsenen Zeugen.«


    Tobias verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Wir stecken in der Scheiße«, sagte er.


    Newton wollte gerade antworten, als seine Mutter ins Zimmer kam.


    »Kinder, ihr müsst sofort nach Hause. Für heute Nachmittag ist ein schlimmer Schneesturm angekündigt.«


    Die drei Jungen warfen sich stumme Blicke zu.


    »Gut, vielen Dank«, sagte Matt.


    »Soll ich euch nach Hause fahren?«


    »Nein, nicht nötig, wir wohnen ja nicht weit weg. Tobias und ich werden zusammen heimgehen.«


    »Dann beeilt euch, in zwei oder drei Stunden soll schon ein starker Wind aufkommen, dann werden sich die Straßen von New York in eine einzige Sturmböe verwandeln, heißt es.«


    Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, zeigte Newton auf seinen Computer.


    »Wir bleiben über MSN in Kontakt, okay?«


    Die beiden anderen nickten, und kurz darauf lief Matt neben Tobias die Lexington Avenue entlang, durch die bereits ein heftiger Wind fegte.


    »Diese Sache gefällt mir gar nicht«, stöhnte Tobias. »Es wird bestimmt bald was Schlimmes passieren. Wir sollten vielleicht mit unseren Eltern darüber sprechen, was meinst du?«


    »Mit meinen auf jeden Fall nicht!«, schrie Matt, um den Wind zu übertönen. »Sie würden mir kein Wort glauben.«


    »Vielleicht hätten sie recht damit, oder? Ich weiß nicht, was ich von dem Ganzen halten soll. Und wenn wir uns das nur einbilden? Blitze, die aus dem Boden schießen und Leute verschlingen, das würde sich doch herumsprechen, oder?«


    »Bitte, tu, was du willst. Ich sage meinen Eltern jedenfalls nichts, Punkt.«


    Sie waren vor dem Gebäude angekommen, in dem Tobias lebte. Matt wohnte gleich um die Ecke.


    »Wir treffen uns in einer Stunde auf MSN«, sagte er. »Dann erzählst du mir, wie deine Alten reagiert haben.«


    Tobias nickte zögerlich und sichtlich betreten. Ehe sie sich trennten, legte ihm Matt die Hand auf die Schulter.


    »In einem Punkt stimme ich dir zu: Ich glaube auch, dass bald etwas Schlimmes passiert.«


    


    

  


  
    

    3. Der Sturm


    Matt ging in sein Zimmer. Sein Vater saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher, und seine Mutter hing in ihrem Büro am Telefon.


    Das Schwert lag glänzend auf seinem Bett, er hatte sich noch nicht die Zeit genommen, es an die Wand zu hängen. Er schaltete seinen Computer ein und meldete sich bei MSN an. Newton war bereits unter seinem Pseudo online: »ToxicTurtle«. Matt schickte ihm eine Nachricht.


    [Volltrottel sagt:] »Bin da.«


    Die Antwort kam prompt.


    [ToxicTurtle sagt:] »Nder dein pseudo. is bscheuert.«


    [Volltrottel sagt:] »Und du hör auf, wie ein Kobold zu schreiben. Ich finde mein Pseudo cool, das ist lustig. Umso besser, wenn die anderen einen unterschätzen und nicht aufpassen. Praktisch!«


    [ToxicTurtle sagt:] »ok volltrottel. machstwas?«


    [Volltrottel sagt:] »Zum letzten Mal: Schreib normal, eine Sprache ist nicht dazu da, dass man sie so verkrüppelt.«


    [ToxicTurtle sagt:] »S is aber lebendig, oder? soll sich entwickeln und leben.«


    [Volltrottel sagt:] »Ja, eine lebendige Sprache, und du lässt sie leiden.«


    [ToxicTurtle sagt:] »Okay, na gut, dann schreibe ich eben nicht, wie mir der Schnabel gewachsen ist, lass mich bloß in Ruhe, Herr Pierce.«


    Herr Pierce war ihr Englischlehrer. Matt stand auf und schaltete den kleinen Fernseher ein, der in seinem Zimmer stand. Gerade lief eine Sondersendung. Der Sprecher warnte davor, ins Freie zu gehen, denn ein gewaltiger Blizzard– das Wort ließ Matt aufhorchen, denn ein Nachrichtensprecher nahm normalerweise nie das Wort gewaltig in den Mund, das war gar kein gutes Zeichen– nähere sich New York, man erwarte Windböen von über 150Stundenkilometern und gewaltige Schneefälle. Diesmal zuckte Matt zusammen. Nachrichtensprecher wiederholten niemals das gleiche Wort in einem Satz, genauso wenig wie ein Friseur Haare mit einer Heckenschere schneidet: So eine Ungeheuerlichkeit beging man als Erwachsener und Profi nicht. Die Wiederholung von »gewaltig« verriet die Panik, die in der Redaktion herrschen musste. Matt tippte hastig auf seine Tastatur.


    [Volltrottel sagt:] »Ist dein Fernseher an? Ich glaube, die flippen total aus, sogar in den Nachrichten. Da ist was im Busch.«


    [ToxicTurtle sagt:] »Jepp. Wetterwarnungen überall. Ich habe bis vor fünf Minuten mit meinem Cousin in Boston gechattet, und jetzt: nichts mehr. Ich hab gerade versucht, ihn anzurufen, aber die Leitung ist tot. In den Nachrichten sagen sie, dass der Blizzard gerade über Boston ist!«


    Tobias meldete sich an.


    [MagicBiber sagt:] »Hi, Jungs. Ich habe mit meinen Eltern geredet. Sie glauben mir nicht.«


    [ToxicTurtle sagt:] »Echt? Was hast du denn gedacht? Dass sie die Nummer der Ghostbusters in den Gelben Seiten suchen, um uns zu retten?«


    [MagicBiber sagt:] »Keine Ahnung. Hat man dir denn nicht eingetrichtert, dass man sich auf seine Eltern verlassen kann? Tja, Fehlanzeige.«


    Matt wollte sich gerade in die Unterhaltung einschalten, als der Fernseher seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein Schleier hatte sich über den Bildschirm gelegt, Störungswellen flackerten über das Gesicht des Sprechers. Das ist die Satellitenübertragung, der Sturm kommt also näher. Und wie zur Bestätigung breitete sich draußen ein riesiger Schatten über den Häusern aus. Matt hechtete zum Fenster. Die ganze Straße war in ein dämmriges Halbdunkel getaucht, aus dem Hunderte von hell erleuchteten Fenstern scharf abstachen. Er hatte den Eindruck, als schwebte ein Riesenvogel über den Dächern, und sah zum Himmel: Eine schwarze Wolke bedeckte die ganze Stadt. Eine gewaltige Wolke.


    Der Wind pfiff durch die Straßen und schlug gegen das Fenster.


    Der Fernseher flimmerte, die Farben verschwanden. Dann ploppte es, und das Bild war völlig weg. Kurz darauf wurde der schwarze Bildschirm von einem Testbild ersetzt. Matt zappte und entdeckte, dass es um die meisten anderen Sender nicht besser stand. Einer nach dem anderen ging aus.


    Matt setzte sich wieder an seinen Computer.


    [Volltrottel sagt:] »Es ist so weit, der Blizzard ist über uns, er ist schneller gekommen, als sie angekündigt haben. Nicht einmal der Fernseher funktioniert mehr!«


    [ToxicTurtle sagt:] »Echt der Wahnsinn, in meiner Straße herrscht der Ausnahmezustand, der Sturm hat die Leute überrascht, überall hupt es! Ich habe…«


    Newton beendete seinen Satz nicht. Matt wartete eine Minute, aber es kam nichts. Plötzlich wurde eine Meldung angezeigt: »Sie sind nicht mehr mit dem Internet verbunden.« Matt versuchte, sich wieder einzuloggen, machte sogar das Modem aus und wieder an. Nichts.


    »Was ist los?«


    Auf einmal ging das Licht in seinem Zimmer aus. Matt saß im Dunkeln, und alles war totenstill.


    »Blackout!«, rief sein Vater im Wohnzimmer. »Ich hole Kerzen aus der Küche, keiner bewegt sich.«


    Matt rollte mit seinem Stuhl zum Fenster und sah die Lichter in den Gebäuden nach und nach ausgehen, eine Fassade nach der anderen. Dunkelheit überrollte die Stadt. Es war noch nicht mal Mittag, aber man hätte glauben können, es sei jener besondere Moment kurz vor Sonnenuntergang, in dem alles in ein gespenstisches Licht getaucht wird. Und genau das war es: ein Geisterlicht, das die Finsternis nicht durchdringt und das Leben einen Augenblick lang gestochen scharf hervortreten lässt.


    Matts Vater klopfte an die Tür und stellte eine angezündete Kerze in einem kleinen Halter auf den Schreibtisch.


    »Nur keine Bange, mein Junge, der Strom kommt schon wieder.«


    »Hast du die Nachrichten gesehen, Papa? Der Blizzard war doch erst für den Nachmittag angesagt.«


    »Sie haben sich wieder mal vertan! Ich sag’s dir: Die sollten den Typen feuern, der für die Wetterprognosen verantwortlich ist. Man kann sich immer weniger darauf verlassen!«


    Sein Vater war fröhlich und schien das alles auf die leichte Schulter zu nehmen. Oder er will mich nur nicht beunruhigen, dachte Matt.


    »Dauert so was lange?«


    »Der Stromausfall? Das kommt darauf an, zwei Minuten oder auch zwei Tage, je nachdem, wie groß der Schaden ist. Mach dir keine Sorgen, während wir hier sprechen, rackern sich schon Dutzende von Technikern ab, um alles wieder in Ordnung zu bringen.«


    Der Optimismus seines Vaters ging Matt auf die Nerven. So war es oft mit den Erwachsenen. Sie waren entweder zu optimistisch oder zu pessimistisch, aber ruhig und gelassen blieben sie selten. Das konnte man in Katastrophenfilmen bestens beobachten: Ein Teil der Leute schrie panisch und riss die anderen mit ins Unglück, die anderen hielten sich für unverwundbar und kamen nicht besser davon. Die wahren Helden waren jene, die es schafften, einen kühlen Kopf zu bewahren und die Dinge mit dem nötigen Abstand zu betrachten. Waren die »Helden« dieser Welt diejenigen, die imstande waren, sich immer unter Kontrolle zu haben?


    »Na los, das ist die Gelegenheit, die guten alten Horrorschinken rauszuholen«, sagte sein Vater. »Hast du keinen Stephen King, den du dir jetzt reinziehen könntest? Unter solchen Bedingungen wäre das eine unvergessliche Lektüre! Sonst müsste ich einen in meiner Bibliothek haben.«


    »Ich habe alles, was ich brauche. Danke, Papa.«


    Sein Vater musterte ihn einen Augenblick lang, ohne die Worte zu finden, die er seinem Sohn gern gesagt hätte. Beim Hinausgehen zwinkerte er ihm zu, bevor er die Tür hinter sich schloss.


    Die Kerze verbreitete einen hellen gelben Schein. Natürlich war das ideal zum Lesen, aber darauf hatte Matt nicht die geringste Lust. Er war viel zu beunruhigt über das, was draußen vor sich ging. Er drehte sich wieder zum Fenster um.


    Dicke Schneeflocken peitschten durch die Luft wie Jagdflugzeuge, die ihre waghalsigsten Manöver fliegen. Innerhalb weniger Minuten verschwand die Straße hinter einem dichten, wirbelnden Vorhang, und Matt erkannte gar nichts mehr. Ihm taten die Leute leid, die jetzt noch draußen waren und sich bei diesen Sichtverhältnissen nach Hause durchkämpfen mussten. Bestimmt sah man nicht einmal mehr die eigene Hand vor Augen!


    Nach ein paar Stunden begann Matt sich zu langweilen. Er blätterte flüchtig in einem Comic. Später versuchte er, den Fernseher und das Radio einzuschalten, aber es gab immer noch keinen Strom. Der Schnee hingegen warf sich weiter in dichten Flocken gegen das Fenster.


    Gegen Abend klopfte seine Mutter bei den Nachbarn, um sicherzugehen, dass alle wohlbehalten nach Hause gekommen waren, und um das Abendessen zu organisieren, denn in manchen der sechs Wohnungen auf ihrem Stockwerk gab es nur Elektroherde. Gas hatte doch so seine Vorteile, scherzte man im Flur. Alle ließen ihre Türen offen stehen, und so bildete sich bald eine Art nachbarliche Wohngemeinschaft.


    Die Familie Carter aß mit Maât und den Gutierrez, dem pensionierten Ehepaar von nebenan, zu Abend. Auf ihrem Stockwerk wohnte niemand in Matts Alter, und sein einziger Freund im ganzen Gebäude verbrachte die Ferien in Kalifornien.


    Matt blieb nicht lange am Tisch sitzen und wünschte allen eine gute Nacht. Maât verabschiedete sich zärtlicher von ihm als seine Eltern, die in ein Gespräch mit den Gutierrez vertieft waren. Er nahm im Vorbeigehen eine Schachtel Kekse mit und schloss sich in sein Zimmer ein. Verpflegung für den kleinen Hunger zwischendurch, eine Taschenlampe, falls er im Dunkeln zur Toilette musste, und ein ordentlicher Sturm, der für Abwechslung sorgte. Nachdem die anderen so unbekümmert reagierten, hatte auch Matt beschlossen, das Ganze nicht so eng zu sehen und es eher spannend als beängstigend zu finden. Sicher, der Blizzard war ungewöhnlich heftig, und er war früher als erwartet über sie hereingebrochen, aber das bedeutete noch lange nicht das Ende der Welt. Wenn sich in den letzten Tagen diese seltsamen Vorzeichen nicht gehäuft hätten. Der alte Verkäufer mit der Schlangenzunge, die gefräßigen Blitze, das war nicht ohne. Doch im Laufe der Stunden verblassten die Erinnerungen an diese Vorkommnisse immer mehr und kamen ihm schon weniger unheimlich vor. Es musste eine rationale Erklärung für das alles geben. Die Erwachsenen hatten irgendwas ausgeheckt, was Matt und seine Freunde nicht kapierten. Vielleicht eine Droge, die Terroristen in das Trinkwasser der Stadt gekippt hatten und die Halluzinationen hervorrief. Ja, wieso nicht? Schließlich sprach man die ganze Zeit von Terroristen! Als er klein war und weinte, weil er Angst vor einem Terroranschlag bekam, sagte ihm sein Großvater: »Du musst dir das so vorstellen: Vor den Terroristen hatten wir die Kommunisten und die Nazis. Vor den Nazis hatten wir die Engländer, und vor den Engländern die Indianer. Siehst du, in diesem Land mussten wir uns schon immer Feinde erfinden. Und ich sage dir eins: Manche davon sind Freunde geworden, die anderen existieren nicht mehr oder sind harmlos. So ist die Welt, mein Junge, ohne Feinde kommst du nicht voran. Also mach dir keine Sorgen und betrachte es als Antrieb, um Fortschritte im Leben zu machen. Sei stark!« Daraufhin hatte seine Mutter ihm gesagt, sein Großvater sei ein »völlig verkalkter Republikaner«. Aber das hatte Matt damals nicht verstanden und verstand es heute immer noch nicht. Wie dem auch sei, die Bedrohung durch Terroristen war eine plausible Erklärung für das, was er gesehen hatte.


    Er legte sich mit seiner Lampe und einem Stapel Comics, die er aus einer Schublade geholt hatte, ins Bett. Die Keksschachtel und sein Schwert verstaute er auch unter der Decke, zögerte aber plötzlich. Er konnte doch nicht damit schlafen. Was hätten Connie und Patty wohl von ihm gedacht, wenn sie ihn mit einem Schwert hätten schlafen sehen? Sie hätten sich bestimmt über ihn lustig gemacht. In seinem Alter… Aber sie sind ja nicht da, entschied Matt.


    Der Wind nahm noch zu und rüttelte an dem Fenster, vor dem alles stockfinster war. Man sah kein Licht auf der Straße oder den Kerzenschein in den Häusern gegenüber. Nur die undurchdringliche Nacht und den brüllenden Sturm.


    Schließlich schlief Matt ein. Einmal weckten ihn die Gutierrez, die sich zum Abschied lautstark bedankten. Und viel später in der Nacht riss ihn plötzlich eine Explosion aus dem Schlaf.


    Er fuhr hoch. Seine Lider flatterten im Rhythmus seines Herzschlags. Jemand hatte gerade einen Schuss abgefeuert– in der Wohnung? Kein Laut, kein Licht in den Nebenzimmern. Erst da bemerkte er es: Der Sturm hatte nachgelassen. Aus Gewohnheit warf er einen Blick auf die leere Anzeige seines Weckers. Noch immer kein Strom. Seine Armbanduhr zeigte 3.30Uhr an.


    In T-Shirt und Unterhose stand Matt auf und ging zum Fenster. Die Avenue lag noch immer im Dunkeln. Eine dicke Schneeschicht bedeckte die Fensterbänke. Da zerriss eine neue Explosion die Stille, irgendwo ganz weit weg und dennoch deutlich zu hören. Instinktiv trat er einen Schritt zurück.


    »Was ist das für ein Krach?«, murmelte er vor sich hin. Diesmal hatte es nicht wie ein Schuss geklungen.


    Er drückte die Nase ans Fenster und starrte in die Dunkelheit.


    Ein gewaltiger blauer Blitz erhellte den Horizont, und für einen Sekundenbruchteil tauchten die Umrisse der Gebäude im Scherenschnitt am Himmel auf.


    »Woah!«, stieß Matt hervor und wich wieder zurück, diesmal aus Überraschung.


    Drei gleichzeitig aufleuchtende Blitze durchbrachen die Nacht– blaue Blitze. In der Ferne begann die Stadt wie wild zu blinken. Matt zählte ein Dutzend Blitze, die an den Fassaden emporwuchsen, wie riesige Hände, die sich an ihnen festhielten. Dann doppelt so viele, und kaum eine Minute später waren es unzählige. Sie ähnelten dem Blitz, der den Obdachlosen in der Sackgasse verschlungen hatte, nur viel größer. Als er sie über die Gebäude gleiten sah, hatte Matt den Eindruck, dass sie die Mauern berührten, so wie man eine Frucht betastet, um festzustellen, ob sie reif ist, ehe man sie isst. Schlimmer noch: Sie fraßen sich voran, kamen auf ihn zu.


    »Oh nein«, flüsterte er.


    Er musste hier weg. Und draußen diesen Dingern gegenüberstehen? Nein, keine gute Idee. Im Gegenteil, er musste hierbleiben, vielleicht würden sie an ihm vorbeiziehen, ohne Schaden anzurichten.


    Matt suchte den Horizont ab: Sie näherten sich rasend schnell.


    Der Wind wurde stärker und wirbelte den Schnee auf. Diesmal blies er in die andere Richtung. Was war los? Kam ein neuer Sturm aus der entgegengesetzten Richtung?


    Ein Donnerschlag ließ die gesamte Avenue erbeben, als ein gewaltiger Blitz vom Boden emporstieg und sich auf ein Gebäude auf der anderen Straßenseite stürzte. Matt sah, wie die riesige blaue Silhouette von Fenster zu Fenster kletterte und ihre zuckenden Tentakel auswarf, um sie noch schneller zu erreichen. Das ist eine Hand! Genau! Eine Riesenhand! Aber es kam noch schrecklicher, denn als Matt die Augen zusammenkniff, erkannte er, dass die Finger des Blitzes nicht nur an der Fassade hochkletterten, sondern auch in die Fenster eindrangen und einen weißen Rauch hinter sich zurückließen, wenn sie wieder herauskamen.


    Dieses Ding löst die Leute in Luft auf! Wie den Obdachlosen heute Morgen!


    Sie würden alle absorbiert werden. Innerhalb von Sekunden würden sie alle von der Welt verschwinden. Matt rannte zu seinen Sachen und schlüpfte hastig in seine Hose und Schuhe, ohne sich die Zeit zu nehmen, Socken anzuziehen. Er wusste nicht, wohin er gehen sollte, aber hier durfte er auf keinen Fall bleiben, vielleicht war er ja im Gang vor diesen gruseligen…


    Ein weiterer berstender Knall ließ ihn zusammenzucken, während ein neuer Blitz an der Fassade auftauchte, die genau gegenüberlag.


    Es war nur noch eine Frage der Zeit.


    Er musste seine Eltern warnen.


    Grelles blaues Licht blendete ihn, und der Fußboden erbebte. Aus dem Fundament des Gebäudes erhob sich ein Grollen. Ein Blitz kletterte in die Höhe und verschlang die Bewohner, Stockwerk um Stockwerk.


    »Keine Zeit mehr!«, sagte er laut und ließ seinen Mantel in der Ecke liegen.


    Er stürzte in den Flur, sein Vater schlief auf dem Wohnzimmersofa, seine Mutter im Schlafzimmer. Schnell!


    Auch die Wände fingen zu beben an, das Grollen wurde ohrenbetäubend laut.


    Und kurz bevor Matt das Wohnzimmer erreichte, zerbarsten die Fenster.


    Begleitet von einem furchtbaren, heulenden Wind durchquerte der Blitz die Wohnung von einem Ende zum anderen und zerstörte alles. Als er bei Matt anlangte, konnte er gerade noch seine Hände schützend vors Gesicht schlagen, ehe der Blitz ihn niederstreckte und wieder verschwand. Nur noch ein dichter weißer Rauch schwebte in der Luft.


    


    

  


  
    

    4. Eine andere Welt


    Die Kälte weckte ihn auf. Matt öffnete mühsam die Augen. Seine Lider waren schwer, und er hatte einen Muskelkater, als wäre er am Vortag einen Marathon gelaufen. Nach einer Weile nahm er die Kälte um sich herum bewusst wahr. Was war passiert?


    Plötzlich erinnerte er sich wieder an den unerbittlichen Angriff des Blitzes. Er setzte sich so unvermittelt auf, dass ihm schwindlig wurde und er sich mit einer Hand an der Flurwand abstützen musste, um nicht wieder umzukippen. Es war hell, der Morgen war angebrochen. Das Parkett war eisig. Ein Windhauch hob einige Fetzen Papier in die Luft, die wie verirrte Wolken durch die Wohnung schwebten. Matt stand auf und ging mit einem beklemmenden Gefühl in der Magengegend ins Wohnzimmer. Was war mit seinen Eltern geschehen? Das Wohnzimmer war so verwüstet, als wäre eine Elefantenherde hindurchgerannt. Alles lag wild durcheinander; zerfetzte Bücher, kaputtes Geschirr und zerbrochene Porzellanfiguren häuften sich vor den zum Teil umgestürzten Möbeln. Matt erkannte eine Unterhose und ein altes T-Shirt der Rangers auf dem Sofa: die Sachen, die sein Vater häufig zum Schlafen trug. Das große Glasfenster war weg, der Wind fegte Schneeflocken in die Wohnung. Matt schluckte. Er machte kehrt und ging in das Schlafzimmer seiner Eltern. Ebenfalls leer und verwüstet. Er lief durch die anderen Zimmer, die allesamt leer waren. Kein einziges Fenster war noch intakt, und obwohl er vom Schock wie betäubt war, schlotterte er vor Kälte. Wieder im Zimmer seiner Eltern, zog Matt die Bettdecke zurück. Das Nachthemd seiner Mutter lag kaum zerknittert in der Mitte der Matratze. Wie bei dem Obdachlosen in der Gasse… es bleiben nur die Klamotten übrig! Matt schüttelte den Kopf, um die Tränen zu verdrängen. Er wollte es nicht glauben. Nein, sie sind irgendwo, vielleicht bei den Gutierrez oder bei Maât!Hörte dieser Alptraum denn gar nicht auf? Er stürzte in den Hausflur und klingelte an den anderen Türen, und als er keine Antwort bekam, hämmerte er darauf ein.


    Niemand öffnete.


    Er hörte nicht den leisesten Ton, nicht eine Spur von Leben. Konnte es sein, dass er der einzige Überlebende war? Nur das nicht, bitte, nur das nicht, flehte er innerlich, ohne sich an jemand Bestimmtes zu richten.


    Er kehrte in die Wohnung zurück, griff nach dem Telefon: Kein Freizeichen, auch nicht bei seinem Handy. Der Fernseher funktionierte nicht, es gab immer noch keinen Strom. Er beugte sich aus dem großen Fenster ins Leere. Dreiundzwanzig Stockwerke tiefer lag die Avenue und schien ihn magnetisch anzuziehen. Matt hielt sich am Fensterrahmen fest. Der Schnee bedeckte alles, kein Auto war mehr zu sehen, nichts außer einer dicken weißen Wolldecke. War die ganze Stadt betroffen? Das ganze Land?


    Was sollte er tun? Sein Magen zog sich zusammen, und die Panik schnürte ihm die Kehle zu, während ihm die Tränen in die Augen schossen. WAS SOLLTE ER TUN?


    Matt fühlte, wie seine Knie nachgaben, und ließ sich zu Boden gleiten. Seine Wangen waren so kalt, dass er die Tränen nicht spürte. Das war das Ende, das Ende aller Dinge auf Erden. Er kauerte sich zusammen und begann zu zittern.


    Nach einer Weile versiegten seine Tränen. Sein Körper wollte leben, kämpfen. Und auf einmal wurde sich Matt bewusst, dass das Leben noch in ihm brannte. Das Leben und die Hoffnung. Was wusste er schon über das, was da draußen passiert war? Wie konnte er wissen, was aus den von den Blitzen verschlungenen Menschen geworden war? Und wenn sie noch irgendwo lebten? Und wenn sie gar nicht verschwunden sind, sondern irgendwo dort unten warten, sich in einer Turnhalle versteckt haben oder so was in der Art?Das kam ihm unwahrscheinlich vor, seine Eltern hätten ihn niemals einfach so zurückgelassen. Ich muss nachsehen. Es gibt bestimmt noch Leute auf der Straße.


    Die Temperatur hatte die Panik und die Angst in ihm betäubt. Matt versuchte aufzustehen, aber jede Bewegung fiel ihm schwer. Sich dick anziehen, sich aufwärmen, das war jetzt das Wichtigste. In diesem Augenblick drang ein Schrei aus der Avenue herauf, der Schrei eines Kindes, ein Schrei des Entsetzens, der sogleich wieder verstummte. Schaudernd beugte sich Matt wieder aus dem Fenster, doch er konnte nichts Außergewöhnliches erkennen. Nach dem gellenden Schrei zu urteilen, musste dem Kind etwas Furchtbares zugestoßen sein.


    Aber eins war ebenfalls klar: Er war nicht allein.


    Matt kehrte in sein Zimmer zurück, hüllte sich in eine Wolldecke, um sich zu wärmen, und setzte sich zum Nachdenken auf sein Bett. Er musste nach unten gehen. Vielleicht würde er in den anderen Stockwerken noch Leute finden– aber er würde die Treppe nehmen, auf keinen Fall den Aufzug, denn selbst wenn der noch funktionierte, was er stark bezweifelte, ging er lieber nicht das Risiko ein, für den Rest seines Lebens darin festzustecken. Wenn er keinem seiner Nachbarn begegnete, dann würde er die Straßen nach Überlebenden absuchen. Nicht, dass ich mit »Überlebenden« sagen will, dass alle anderen tot sind, das kann ich ja nicht wissen, vielleicht sind sie einfach… woanders. Als er die Gesichter seiner Eltern vor sich sah, flammte sein Kummer wieder auf, aber er verscheuchte die trüben Gedanken. Er musste eine Lösung finden, um… sie zu retten.


    Matt wollte nachsehen, wie spät es war, und stellte fest, dass seine Uhr nicht mehr funktionierte. Er fluchte, nahm sie vom Handgelenk und legte sie auf seinen Schreibtisch.


    Er musste sich ausrüsten, so schnell würde er die dreiundzwanzig Stockwerke nicht wieder hochsteigen! Was würde er brauchen? Warme Kleidung, Taschenlampe, etwas Wasser und Lebensmittel, um bei Kräften zu bleiben. Verbandszeug!, dachte er. Um Verletzte zu versorgen. Aber was konnte er mit einfachem Verbandszeug ausrichten? Und eine Waffe! Wem würde er dort unten schon über den Weg laufen? In New York wird man wohl kaum von einem Bären angegriffen! Trotzdem würde er eine mitnehmen. Er drehte sich um und strich über die Klinge seines Schwerts. Damit war er gut ausgestattet.


    Er wartete noch eine Viertelstunde, bis ihm warm genug war. Da hörte er plötzlich unten auf der Straße das Klirren einer Glasscheibe. Er sprang auf und lugte aus dem Fenster, aber obwohl er eine ganze Weile nach unten starrte, konnte er nichts ausmachen.


    Komm, los jetzt. Er zog Socken, einen dicken schwarzen Rollkragenpullover, seine Handschuhe und seinen knielangen Mantel an. Für solche Temperaturen war er eigentlich zu dünn, aber etwas Besseres fand er auf die Schnelle nicht. Er nahm seine Umhängetasche, in die er die Keksschachtel vom Vortag, eine Wasserflasche und drei Äpfel aus dem Kühlschrank stopfte. Obendrauf packte er die Taschenlampe und das Verbandszeug.


    Dann holte er die lederne Scheide und die Riemen, die er an der Wand hatte anbringen wollen, schob das Schwert hinein und schnallte es sich auf den Rücken. Er rollte die Schultern, um sich an das Gewicht zu gewöhnen. Es konnte losgehen.


    In weniger als einer Stunde war seine Verzweiflung fester Entschlossenheit gewichen. Er bemerkte nicht, dass seine Stimmung ständig umschlug. Ein Erwachsener hätte erkannt, dass er kurz vor dem Nervenzusammenbruch stand.


    Matt verließ die Wohnung und ging zu Maâts Tür. Er klopfte mehrmals und rief:


    »Maât! Ich bin’s, der kleine Matt! Bitte, mach auf!«


    Seltsamerweise überkam ihn jetzt, während er im Dunkeln wartete, eine Welle von Erinnerungen an seine frühere Babysitterin, die manchmal sogar seine Tagesmutter gewesen war. Sie hatte ihm immer gesagt, dass sie wie füreinander geschaffen waren. Nur Maât konnte Matt verstehen. In den letzten Monaten– seit seiner Rückkehr aus den Ferien mit Ted– war er ihr eher aus dem Weg gegangen, weil ihre zärtliche Fürsorge wieder das Kind aus ihm machte, das er gewesen war und nicht länger sein wollte. In diesem Moment allerdings hätte er alles gegeben, um von ihr in die Arme genommen zu werden.


    Er klopfte und rief noch eine Weile, dann beschloss er zu gehen.


    Er lief auf die Tür zum Treppenhaus zu und stieß sie auf. Die Stufen waren in tiefe Finsternis getaucht. Kein Licht, kein Laut, außer dem Heulen des Windes, der unter den Türen durchzog.


    »Jetzt kannst du beweisen, wie tapfer du bist«, redete Matt sich zu und knipste die Taschenlampe an.


    Mit einer Hand am Geländer machte er sich auf den Weg nach unten. Das Schwert war unpraktisch, es schaukelte bei jedem Schritt, und sein Gewicht schien mit jeder Bewegung zuzunehmen. Matt fing an, laut mit sich selbst zu sprechen, um sich zu beruhigen.


    »Ich gehe zuerst zu Tobias. Dann zu Newton, und vielleicht treffe ich unterwegs ja Leute.«


    Die Lampe warf einen weißen Lichtkegel vor seine Füße, und Matt bemerkte schnell, was ihm am unheimlichsten war: alles, was er nicht sah. Und in diesem Treppenhaus sah er rein gar nichts. Über den Treppenabsätzen prangten fette rote Zahlen: 19… 18… 17…


    Plötzlich knarrte ein paar Stockwerke tiefer eine Tür und fiel ins Schloss.


    Matt blieb stehen.


    »Ist da jemand?«, fragte er halbherzig.


    Keine Antwort. Nur das ewige Heulen des Windes.


    »Ist da jemand?«, wiederholte er, diesmal etwas lauter. »Ich bin Matt Carter, aus der Wohnung 2306.«


    Seine Stimme hallte zwischen den Betonwänden des dreißig Stockwerke hohen Treppenhauses wider; es klang, als würden ein Dutzend Jungen die gleiche Frage stellen.


    Noch immer keine Antwort.


    Schließlich ging Matt mit gespitzten Ohren weiter. Hatte der Wind die Tür aufgedrückt? Wahrscheinlich.


    16… 15… 14…


    Matt war fast auf dem nächsten Treppenabsatz angelangt, als ihn ein Knurren mitten im Schritt innehalten ließ. Er richtete seine Lampe in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und erblickte einen weißen Pudel.


    »Was machst du denn da? Hast du dich verlaufen?«


    Der Pudel saß da und starrte ihn aus seinen runden schwarzen Knopfaugen an.


    Sobald Matt einen Schritt auf ihn zu machte, hob der Hund die Lefzen und fletschte seine kleinen spitzen Zähne.


    »Schon gut, ich tu dir ja nichts! Immer mit der Ruhe! Brav!«


    Da stürzte sich der Pudel auf ihn. Matt machte einen Satz zur Seite, während sich der Hund in seiner Jeans verbiss und knurrte; ein kehliges Knurren, wie Matt es noch nie gehört hatte. Es klang überhaupt nicht nach einem Hund, vor allem nicht nach einem so kleinen.


    Erschrocken schleuderte Matt sein Bein nach vorn, um ihn abzuschütteln. Das kleine Monster plumpste zu Boden, und in einem rettenden und zugleich grausamen Reflex versetzte Matt ihm einen Tritt, der es unter dem Geländer hindurch in eine dreizehn Stockwerke tiefe Leere katapultierte.


    Er schlug sich die Hand vor den Mund, als er einen schrecklichen Aufprall vernahm, ein weiches, dumpfes Klatschen. Der Hund hatte nicht einmal gequiekt.


    »Was habe ich getan?«, fragte er sich schockiert.


    Er hatte gerade einen Pudel getötet. Die Reue packte ihn so heftig, dass er beinahe angefangen hätte zu weinen, doch dann besann er sich darauf, wie es dazu gekommen war. Der Hund hatte ihn angegriffen. Er hatte sich nur verteidigt. Ja, es war »Notwehr«, wie es in den Gerichtsverhandlungen im Fernsehen immer hieß. Matt schüttelte sich, atmete tief durch und machte sich wieder auf.


    Als er im Erdgeschoss ankam, versuchte er krampfhaft, die blutige Leiche des Hundes zu ignorieren. Er schaute weg und betrat die Eingangshalle.


    Kein Mensch weit und breit. Die Türen waren zu. Kaum hatte Matt eine davon geöffnet, ergoss sich eine Schneelawine auf seine Füße, und ein eiskalter Wind biss ihm ins Gesicht. Vor ihm lag eine etwa fünfzig Zentimeter dicke, völlig unberührte Schneedecke. Sich hier durchzukämpfen würde kein Zuckerschlecken werden.


    »Das fängt ja gut an«, murrte er.


    Er kletterte über den Schneeberg vor dem Ausgang und sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Es war die Hölle. Bei jedem Schritt sank er bis zu den Schenkeln ein. Und noch zwei weitere Beobachtungen bereiteten ihm Sorgen: die graue Wolkendecke, die so tief hing, dass sie die obersten Stockwerke der höheren Gebäude verhüllte, und die unnatürliche Stille, die in der Stadt herrschte. Statt des dröhnenden Lärms, der sonst Tag und Nacht die Straßen erfüllte, hörte er jetzt nur den Wind, der durch die Häuserschluchten heulte. Diese Stille zwischen den Kolossen aus Stahl und Glas war so ungewöhnlich, dass er es mit der Angst zu tun bekam. Und dann war da noch etwas, das er nicht genau ausmachen konnte, das aber unsichtbar um ihn herumzuschweben schien.


    Matt kämpfte sich bis zu dem Restaurant an der Straßenecke durch und stieß die Tür auf. Normalerweise war das kleine Lokal immer brechend voll. Jetzt lagen überall Klamotten herum. Schuhe, Socken, Unterwäsche. Nur steckten keine Körper darin.


    Matt biss vergeblich die Zähne zusammen, um einen Schluchzer zu unterdrücken. Er lehnte sich an den Tresen und begann zu weinen. Wo waren sie alle? Was war aus seinen Eltern geworden? Seinen Nachbarn? Den Millionen Einwohnern dieser Stadt?


    Nachdem er seinem Kummer Luft gemacht hatte, verließ er das Lokal, ohne sich noch einmal umzusehen. Er hoffte weiter, andere Überlebende zu treffen, doch wenn er durchhalten wollte, dann durfte er nicht noch mehr Kleidungsstücke herumliegen sehen, das war einfach zu gespenstisch, das hielt er nicht aus.


    Nach einer halben Stunde war Matt bei Tobias’ Haus angekommen– wofür er normalerweise nicht einmal fünf Minuten brauchte. Als er das Gebäude betreten wollte, hörte er hinter sich ein Rascheln im Schnee: In etwa fünfzig Metern Entfernung stoben Flocken auf, und eine Gestalt versuchte, sich aus dem Schnee zu befreien. Ein Hund, vermutete er. Ein großer diesmal. Wenn der so bissig ist wie der Pudel von vorhin, sollte ich schnell verschwinden. Hastig suchte er im Gebäude Schutz.


    Auch hier war das Treppenhaus dunkel wie ein Maulwurfsloch. Dann mal los, dachte er seufzend. Er stieg bis zu Tobias’ Wohnung hoch, ohne angegriffen zu werden, obwohl er im sechsten Stock eine Katze wütend miauen und so wild an der Tür kratzen hörte, dass er schneller ging. Auch wenn die Welt kopf stand, eine Sache hatte sich nicht verändert: Zwölf Stockwerke hochzusteigen tat in den Oberschenkeln und Waden immer noch genauso weh!


    Der Hausflur hatte kein Fenster, also hielt er die Taschenlampe weiter umklammert. Sollte er angegriffen werden, würde er Schwert und Lampe nicht gleichzeitig halten können, die Waffe war viel zu schwer, um einhändig geführt zu werden. Was soll schon passieren, beruhigte er sich.


    Er lief auf Tobias’ Tür zu und klingelte Sturm. Als sich nichts rührte, rief er:


    »Tobias, ich bin’s, Matt! Mach auf! Komm doch bitte, beeil dich!«


    Aber nichts geschah, und Matt musste einsehen, dass wohl auch Tobias verschwunden war.


    »Das kann doch nicht wahr sein«, sagte er und spürte, wie ihm die Tränen erneut in die Augen stiegen. »Ich will nicht allein bleiben.«


    Da ertönte ein dumpfes Grunzen hinter ihm. Es klang wie ein Löwe oder ein Bär und kam aus der gegenüberliegenden Wohnung.


    Matt lief es kalt den Rücken hinunter.


    Das… Ding begann sich donnernd gegen die Tür zu werfen. Matt analysierte hastig die Lage: Irgendein wildes Tier schlug sich einen Weg zu ihm durch und würde ihm den Weg zu den Nottreppen abschneiden.


    Die Tür erbebte in ihren Angeln. Sie würde jeden Moment nachgeben.


    Matt blieb keine Zeit mehr, an ihr vorbeizurennen. Er sah in die andere Richtung: eine Wand, ohne Ausgang. Er schüttelte den Kopf. Er saß in der Falle.


    Die Tür zerbarst, und ein unheimlicher Schatten sprang über die Schwelle.


    Weder Mensch noch Tier.


    


    

  


  
    

    5. Mutanten


    Matt spürte plötzlich, wie seine Beine unter ihm nachgaben und er nach hinten fiel. Eine Sekunde lang glaubte er, vor lauter Panik fast ohnmächtig geworden zu sein, ehe er begriff, dass er in Tobias’ Wohnung gefallen war. Er hatte sich an die Tür gelehnt, die hinter ihm aufgegangen war.


    Tobias stand über ihm und blickte ihn halb neugierig, halb ungläubig an. Als das Ding im Flur wieder grollte, hob er entsetzt den Kopf. Schwere Schritte näherten sich. Matt gelang es, sich mitsamt seiner Ausrüstung über den Teppichboden in die Wohnung zu rollen, so dass Tobias die Tür zuwerfen und sämtliche Riegel vorschieben konnte.


    »Dieses Teil hat gerade die andere Wohnungstür zerlegt, wir müssen hier weg!«, schrie Matt.


    »Meine-Eltern-haben-die-Tür-nach-dem-Einbruch-letztes-Jahr-ersetzen-lassen-die-hier-ist-gepanzert-glaubst-du- das-reicht?«, fragte Tobias, ohne einmal Luft zu holen.


    Matt stand auf.


    »Das werden wir gleich sehen.«


    Und tatsächlich fing die Tür an zu beben, als sich etwas mit aller Kraft dagegenwarf.


    »Was ist das für ein… Ding?«, fragte Matt. »Es sieht aus wie dieser zerknitterte Hund, der mit zu viel Haut, wie ein…«


    »Shar-Pei«, ergänzte Tobias mit angstverzerrtem Gesicht.


    »Genau. Wie ein Mann mit der Haut eines Shar-Pei, der die Krätze hat. Er hat Pusteln am ganzen Körper!«


    Tobias starrte ihn mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an, und seine Hände zitterten.


    »Oh, Tobias, alles klar?«


    Tobias nickte. Matt begriff, dass er unter Schock stand.


    »Hast du gesehen, was draußen los ist?«, fragte der Jüngere.


    »Allerdings, da komme ich ja her.«


    »Ist das… der Weltuntergang?«


    Matt schluckte. Was sollte er antworten? Was wusste er schon groß darüber, was das war? Er zögerte. Seinem Freund ging es nicht gut. Zumindest schlechter als ihm selbst. Er musste ihm ein Vorbild sein.


    »Nein, nein, wir sind ja noch da. Wenn das der Weltuntergang wäre, würden wir uns jetzt nicht unterhalten, oder?«


    Tobias nickte wieder, aber er schien nicht überzeugt. Er wies auf die Tür, die zur Küche führte.


    »Da drin ist noch so ein Mutant. Er war schon da, als ich heute früh aufgewacht bin. Ich habe es geschafft, ihn einzusperren, bevor er rauskommen konnte.«


    Diesmal sperrte Matt die Augen weit auf.


    »Was? Sie sind also zu zweit?«


    »Der in der Küche ist weniger aggressiv, aber er hat ein Messer nach mir geworfen. Ich glaube, sie sind… ungeschickt.«


    Jetzt, da die Anspannung ein wenig nachgelassen hatte, sprach Tobias langsamer.


    »Du, Matt, ich habe ein komisches Gefühl dabei. Weißt du, als ich heute Morgen gesehen habe, wie er Sachen aus dem Kühlschrank in sich reingestopft hat, da… da hatte ich den Eindruck, dass es mein Vater ist.«


    Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    Matt sah ihn sprachlos an.


    »Er hatte die gleichen Sachen an«, erklärte Tobias und begann endgültig zu weinen. »Es war ein schwarzer Shar-Pei-Mann in den Klamotten meines Vaters! Verstehst du?«


    Da tat Matt etwas, das er unter normalen Umständen für unmöglich gehalten hätte: Er nahm seinen Freund in die Arme und klopfte ihm sanft auf den Rücken.


    »Wie würde mein Großvater sagen: Komm, heul dich aus, danach geht’s dir besser, das ist wie beim Furzen.«


    Tobias bekam einen Lachkrampf, der ziemlich hysterisch klang.


    »Aber ich weiß nicht, ob man einem ›verkalkten Republikaner‹ glauben kann«, fügte Matt hinzu und ließ ihn los.


    Tobias musste sich zuerst einmal beruhigen, bevor er antworten konnte.


    »Was soll denn das sein, ein ›verkalkter Republikaner‹?«


    »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung.«


    Sie platzten wieder los, aber das Lachen verschaffte ihnen keine Erleichterung. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    »Wir müssen irgendwie hier rauskommen«, meinte Matt, als sie sich wieder eingekriegt hatten. »Irgendwann bricht der… Mutant, wie du es nennst, durch die Tür, und dann stecken wir in der Klemme.«


    »Und wo willst du hin?«


    »Wenn wir beide noch da sind, hat es Newton vielleicht auch geschafft.«


    »Und dann?«


    »Keine Ahnung, Tobias, das werden wir schon sehen, alles zu seiner Zeit. Erst mal müssen wir hier weg. Gibt es von hier einen Zugang zu den Nottreppen an der Außenseite des Gebäudes?«


    »Nein, dafür muss man durch die Abfallkammer, und die liegt auf dem Flur. Und da steht uns der Mutant im Weg.« Dann leuchteten seine Augen kurz vor Freude auf. »Doch, Moment! Durch das Klofenster kann man auf den Treppenabsatz springen.«


    Matt bemerkte plötzlich, dass kein einziges Fenster zerbrochen war.


    »Hat es bei dir nicht geblitzt?«


    »Heute Nacht? Und wie! Nicht in der Wohnung, aber überall in der Stadt, und über unserem Haus hat es geknallt wie verrückt. Irgendwann gab es einen so gewaltigen Blitz, dass ich das Bewusstsein verloren habe. Ich bin erst vorhin wieder aufgewacht. Nichts geht mehr, weder das Telefon noch irgendein anderes elektrisches Gerät.«


    Matt nickte und wechselte das Thema, als er sah, dass seinem Freund wieder Tränen in die Augen stiegen.


    »Hast du warme Sachen?«, fragte er mit einem Blick auf Tobias’ Schlafanzug.


    »Ja. Ich geh mich umziehen… Warte hier«, antwortete er und wischte sich über die Augen.


    »Steck am besten auch eine Taschenlampe ein, wenn du eine hast.«


    Matt wollte gerade vorschlagen, noch ein paar Vorräte mitzunehmen, da fiel ihm das Wesen ein, das sich in der Küche verkrochen hatte. Er hat gesagt, dass es vielleicht sein Vater ist! Dann gibt es also Leute, die verschwunden sind, und andere, die sich… in Krätze-Shar-Pei-Menschen verwandelt haben. Mutanten. Matt überlegte weiter, ob vielleicht alle Gebäude, die nicht von den Blitzen durchbohrt worden waren, jetzt von Mutanten bevölkert waren, während alle anderen Bewohner sich in Luft aufgelöst hatten. Er dachte wieder an seine Eltern und spürte einen dicken Kloß im Hals. Was war ihnen zugestoßen? Er räusperte sich und schluckte die Tränen hinunter.


    Während er auf Tobias wartete, hörte er den Mutanten im Flur gegen die Wände schlagen und knurren. Nach einer Weile wurde ihm klar, dass er unabsichtlich an die Mauern stieß. Dieses Ding sieht nichts im Dunkeln!


    Tobias kam zurück. Über seinen Dufflecoat hatte er noch eine grüne Windjacke gezogen. Matt fand das übertrieben, sagte aber lieber nichts dazu. Tobias sollte tun, was er für richtig hielt.


    »Hier drin habe ich meine Pfadfinderausrüstung«, erklärte er und tätschelte seinen Rucksack.


    »Super, dann los.«


    Sie setzten ihren Plan in die Tat um, und zu Matts großer Erleichterung lief alles glatt. Er hatte sich schon vorgestellt, wie sie die ganze Nacht lang vor der Küchentür Wache hielten.


    Sobald sie unten angekommen waren, stapften sie durch den tiefen Schnee in Richtung Newtons Wohnung los. Nach knapp einer Stunde hatten sie schwitzend und keuchend etwa drei Viertel des Wegs zurückgelegt.


    Tobias sah sie als Erster.


    »Da!«, schrie er. »Andere Menschen!«


    »Schrei nicht so, die sollen uns nicht entdecken, wenn es Mutanten sind.«


    Matt konnte niemanden erkennen. Tobias holte ein nagelneues Fernglas aus seinem Rucksack und blickte hindurch. Es kam ihm so unwirklich vor, inmitten dieser Stille durch das eingeschneite New York zu irren, ohne ein einziges Lebewesen zu sehen… bis jetzt.


    »Na, so was!«, rief er. »Das sind Kinder. Warte, zwei, nein drei Jugendliche sind dabei. Es sind mindestens zehn.«


    »Keine Erwachsenen?«


    »Ich sehe keinen.«


    Matt fing an, ihnen aus voller Kehle hinterherzubrüllen.


    »Sie scheinen dich nicht zu hören«, bemerkte Tobias, der sie weiter durch sein Fernglas beobachtete.


    »Kein Wunder, sie sind zu weit weg, und der Wind bläst in unsere Richtung.«


    »Sollen wir versuchen, sie einzuholen?«


    »Unmöglich. Sie sind zu weit voraus, bei dem Schnee schaffen wir das nie. Wir halten uns lieber an unseren Plan«, beschloss er resigniert.


    Tobias steckte das Fernglas wieder ein und marschierte im bisherigen Tempo weiter. Als er einen kurzen Blick in Richtung der Gestalten warf, verschwanden sie gerade in der Ferne um eine Straßenecke.


    »Glaubst du wirklich, dass es keine Erwachsenen mehr gibt?«, fragte er nach einer Weile.


    »Keine Ahnung. Ich denke lieber nicht daran.«


    Sie kamen bei Newton an, stiegen vorsichtig die Treppe hoch und durchsuchten das gesamte Stockwerk, ohne etwas zu finden. Alle Fenster waren zersplittert. In Newtons ungemachtem Bett lagen eine Unterhose und ein T-Shirt.


    »Vielleicht hat er sich irgendwo in der Nähe versteckt?«, warf Tobias ein.


    »Glaube ich nicht«, entgegnete Matt mit einem vielsagenden Blick auf die Kleider im Bett.


    Ihr Freund war wie alle anderen von den seltsamen Blitzen in Luft aufgelöst worden.


    »Was machen wir jetzt?«


    Matt zuckte mit den Achseln.


    »Am besten rausgehen und andere Leute suchen. Je mehr wir sind, desto besser. Wenn wir so viele Zeugen wie möglich zusammenkriegen, finden wir vielleicht heraus, was passiert ist.«


    »Glaubst du, dass noch andere diesen… Dingern entkommen sind?«


    »Ja, die Gruppe, die wir vorhin gesehen haben, ist doch der beste Beweis dafür. Genauso wie wir beide.«


    Dann wurde Matt sich bewusst, dass er seit dem Vortag nichts mehr gegessen hatte und sein Hunger bald unerträglich wurde, und er fügte hinzu:


    »Es ist bestimmt schon fast Mittag, lass uns erst mal was essen.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich irgendetwas runterbringe…«


    »Du musst«, unterbrach ihn Matt. »Denk daran, wie anstrengend es ist, durch den Schnee zu laufen, du brauchst Energie.«


    Mit Schinken und Käse, die sie im Kühlschrank fanden, machten sie sich belegte Brote. Danach bestrich Matt ein paar Scheiben mit Erdnussbutter.


    »Das wird uns für eine Weile satt machen.«


    Sie gingen wieder hinunter auf die Straße.


    »In welche Richtung?«, fragte Tobias.


    »Wir sind nicht weit vom East River, schauen wir mal da nach. Von dort aus können wir ans andere Ufer gucken und sehen, ob Queens und Brooklyn auch betroffen sind.«


    Tobias nickte eifrig. Der Gedanke, dass im Rest der Stadt alles normal sein könnte, schien ihm zu gefallen.


    Sie kämpften sich mühsam voran, indem sie die Beine so hoch hoben, wie es nur ging.


    Nach einer Weile bemerkte Tobias:


    »Hast du gesehen, irgendwie ist auch alles verschwunden, was Räder hat.«


    Matt schlug sich mit dem Handschuh gegen die Stirn. Irgendetwas hatte ihn schon länger gestört, aber er war nicht darauf gekommen, was. Die Straßen waren vollkommen leer!


    »Darüber habe ich gar nicht nachgedacht! Wo sind denn die ganzen Autos?«


    »Was ist, wenn die Blitze nicht nur die Menschen in Luft aufgelöst haben?«


    Matt nickte. Ja, so musste es sein. Lebewesen und Autos, dachte er, ohne es so recht zu glauben. Sachen gibt’s, die gibt’s gar nicht. Wahrscheinlich träume ich nur, bald wache ich auf, und alles ist wieder wie früher. Doch die Stimme der Vernunft holte ihn sofort wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Nein, nein, nein. Das alles passiert wirklich. Hast du im Schlaf je so gefroren? Und Träume dauern nie lange, das hier aber schon mehrere Stunden… Es ist alles wahr!


    Der Wind wurde stärker, als sie sich dem Fluss näherten, und leckte ihnen eiskalt über die Wangen. Dann tat sich zwischen zwei Gebäuden vor ihnen der East River auf: ein breiter, dunkler Wasserstreifen, an dessen anderem Ufer der Stadtteil Queens genauso verlassen dalag wie der ihre.


    »Da drüben sieht es auch nicht belebter aus«, meinte Tobias sichtlich enttäuscht.


    Matt betrachtete die mehrere hundert Meter entfernten Häuserfassaden.


    »Gibst du mir mal dein Fernglas?«, fragte er plötzlich.


    Tobias tat wie geheißen, und Matt richtete es auf einen kleinen Park am anderen Ufer. Er hatte richtig gesehen: Drei winzige Gestalten kauerten hinter einem Baum. Beim Absuchen der Umgebung entdeckte Matt auch gleich, wovor sie sich versteckten: einem Mutanten, der nach vorn geneigt durch den Park tappte, als suchte er etwas. Unmöglich, sie zu warnen, sie waren viel zu weit weg.


    »Was ist los?«, fragte Tobias ungeduldig.


    »Ich sehe drei Leute. Warte… Sie sind aufgestanden. Das sind Jugendliche, nein, ein Kind ist dabei, jünger als zehn Jahre. Sie fangen an zu rennen, ein Mutant ist hinter ihnen her.«


    Tobias fuhr zusammen.


    »Hat er sie erwischt?«


    Matt wartete ein paar Sekunden, ehe er antwortete.


    »Nein… Sie sind schneller als er.« Er gab seinem Kumpel das Fernglas zurück. »Gut, wenigstens wissen wir jetzt, wie es im Rest der Stadt aussieht, es ist überall das Gleiche.«


    »Glaubst du, dass sich die ganze Welt verwandelt hat?«


    Um zu vermeiden, dass Tobias wieder zu heulen begann– und auch weil er sich selbst den Tränen nahe fühlte–, gab sich Matt so optimistisch wie möglich.


    »Im Moment ist das schwer zu sagen. Vielleicht der ganze Bundesstaat, vielleicht auch nicht. Und selbst wenn das ganze Land verschwunden ist, wissen wir nicht, was mit Südamerika oder gar Europa los ist. Früher oder später werden die Rettungstrupps kommen.«


    Tobias blickte Matt mit zusammengepressten Lippen an und wusste nicht, ob er seinem Freund glauben sollte oder nicht. Plötzlich wanderte sein Blick zu der riesigen Brücke zwischen Manhattan und Queens. Hastig riss er das Fernglas hoch. Dann klappte ihm das Kinn herunter.


    »Das kann doch nicht wahr sein«, waren seine ersten Worte.


    


    

  


  
    

    6. Ein Schloss in der Stadt


    Tobias war schon seit dem Morgen leicht hysterisch, aber jetzt schien er völlig die Fassung zu verlieren.


    »Was ist?«, fragte er beklommen.


    »Die Brücke ist… ist… ist voller Mutanten!«, stammelte Tobias, ohne das Fernglas zu senken. »Mindestens… hundert! Und sie drehen völlig durch! Sie prügeln aufeinander ein… Es wimmelt nur so von ihnen!«


    »Na schön, dann wissen wir ja wenigstens, dass wir uns auf jeden Fall von der Brücke fernhalten müssen«, versuchte Matt zu relativieren.


    »Und wenn es auf allen anderen Brücken genauso ist? Manhattan ist eine Insel, oder? Sollen wir hierbleiben, bis sie uns finden?«


    Matt hob beschwichtigend die Hände.


    »Tobias, reiß dich zusammen, das ist wichtig. Wenn wir die Nerven verlieren, schaffen wir es nie. Okay?«


    Mit einem Nicken legte Tobias sein Fernglas in den Rucksack zurück.


    »Ja, du hast recht. Ich reiße mich zusammen. Ich reiße mich zusammen.«


    Matt bezweifelte, dass es viel nützte, den Satz wie ein Mantra vor sich herzusagen, aber wenn es ein paar Stunden lang funktionierte, war das immerhin etwas. Bis sie hoffentlich eine Unterkunft und andere Überlebende gefunden hatten. Gemeinsam ist man stark, oder nicht? Wir müssen uns zusammenschließen, so gut es geht.


    »Weißt du was?«, sagte er. »Wir gehen zurück ins Zentrum und suchen ein Versteck. Mit ein bisschen Glück begegnen wir unterwegs anderen…«


    Er verstummte, als er Tobias’ verzerrte Miene sah.


    »Was ist los?«


    »Siehst du das nicht, ich reiße mich eben zusammen«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, ohne sich zu rühren.


    Tobias fing an, ihm Angst zu machen. Er folgte dem Blick seines Freundes und drehte sich um.


    Weit im Norden war der ganze Horizont schwarz. Es waren keine einfachen Wolken, sondern eine Wand aus Finsternis, die sich allmählich heranschlich.


    »Oh Mann!«, murmelte Matt.


    Aus dem Dunkel zuckten Dutzende Blitze, die nicht nach einer oder zwei Sekunden verschwanden, wie das bei normalen Gewittern der Fall war, sondern weiterleuchteten und über den Boden krochen.


    »Es sieht so aus, als… als würden sie die Straßen absuchen!«, stellte Matt fest.


    »Und sie kommen auf uns zu.«


    Die Wand war noch weit weg und bewegte sich nicht besonders schnell. Matt schätzte, dass ihnen noch etwa eine Stunde blieb, bevor sie über ihnen war.


    »Ich habe eine Idee!«, rief Tobias. »Wir könnten zu der Bank gehen, in der mein Vater arbeitet! Dort gibt es einen riesigen Tresor im Keller. Bei all dem, was passiert ist, dem Stromausfall und so, funktioniert die Alarmanlage garantiert nicht mehr, da könnten wir uns verkriechen. Diese verdammten Blitze sind bestimmt nicht in der Lage, so tief unter die Erde zu dringen und durch die Tür zu kommen.«


    »Träum weiter, da kommen wir nie rein. Dein Tresor ist doch bestimmt verriegelt.«


    »Nein, eben nicht. Mein Vater hat mir erzählt, dass sie im Moment Bauarbeiten haben, da ist kein Geld mehr, gar nichts, er steht sperrangelweit offen!«


    Matt war nicht überzeugt, aber das Donnergrollen, das diesmal bis zu ihnen zu hören war, erinnerte ihn daran, dass sie keine Zeit verlieren durften.


    »Also gut«, lenkte er ein. »Dann mal ab die Post.«


    »Am schnellsten geht es, wenn wir durch den Central Park laufen.«


    Matts Magen zog sich zusammen. Ihn schauderte bei dem Gedanken, den endlos langen Park zu durchqueren, der einen grünen Streifen durch das Herz der Stadt zog. Schon an normalen Tagen konnte einem dieser Ort mit seinem Labyrinth aus Wegen, dem grauen See und den spitzen Felsen geradezu Angst einjagen, da wollte er sich jetzt, wo alles möglich war, gar nicht vorstellen, wem man dort begegnen konnte!


    »Dann sollten wir uns aber beeilen«, sagte er, »dort geht es ziemlich wild zu.«


    Sie sahen sich vielsagend an und machten sich auf den Weg. Bis zur Bank waren es mehrere Kilometer, sie mussten sich beeilen.


    Unterwegs fragte Tobias:


    »Glaubst du, unsere Eltern sind…«


    »Toby, darüber will ich lieber nicht reden. Nicht jetzt.«


    »Na gut. Ist schon klar.«


    Im Rhythmus ihrer Schritte bildeten sich Atemwolken, die sich sofort wieder auflösten. Als sie die 5th Avenue erreichten, die an der Ostseite des Parks verlief, stellte Matt erneut fest, dass sich selbst auf dieser breiten Straße, die die Stadt von Nord nach Süd teilte, kein einziges Fahrzeug befand. Außer einer dicken Schneedecke und einer Häuserfront aus Glas und Stahl war nichts zu sehen. Keine Menschenseele.


    Wo sind denn die ganzen Autos? Welcher Sturm ist in der Lage, Menschen und Fahrzeuge in Luft aufzulösen und den Rest stehen zu lassen?, fragte sich Matt.


    Beim genaueren Hinsehen stellte sich heraus, dass sie doch nicht ganz allein waren: Ein paar Kilometer weiter südlich bewegten sich ein paar menschliche Gestalten. Ein Blick durch das Fernglas bestätigte ihnen, dass die Gruppe langsam auf sie zukam.


    »Das wird ja immer besser«, bemerkte Matt sarkastisch. »Das sind Mutanten. Die sind noch weit weg, aber wir dürfen nicht hierbleiben, sonst sitzen wir zwischen ihnen und dem Sturm in der Falle.«


    Der Waldrand war voller zitternder Schatten. Selbst wenn man den Park nur in der Breite durchquerte, musste man über einen Kilometer zurücklegen, und das kam Matt unter diesen wenig einladenden Bedingungen endlos vor.


    Kaum traten sie auf die Avenue, da wurden sie von einem heftigen Windstoß erfasst, der ihnen die Kleidung an den Leib presste. Sie schafften es trotz allem zur anderen Straßenseite und kletterten über eine kleine Mauer in den Park, wo sich der brüllende Wind sofort abschwächte. Hier war der Boden zumeist vom dichten Gezweig der Bäume abgeschirmt, so dass der Schnee nur knöchelhoch auf den Wegen lag und die Jungen ihre schmerzenden Beine ein wenig schonen konnten.


    »Ich schlage vor, dass wir in Richtung Süden an der Avenue entlanggehen, bis wir den See erreichen, und dann biegen wir in den Park ab, um nicht den Mutanten in die Hände zu laufen. So kommen wir auf der anderen Seite ungefähr auf Höhe der Bank wieder raus. Was meinst du?«, fragte Matt.


    Tobias überließ seinem Freund die Führung, denn er hatte das Gefühl, dass sein eigener Verstand nicht mehr so scharf reagierte wie sonst. War das der sogenannte »Schockzustand«? Oder einfach nur die Erschöpfung?


    Zu Matts großer Erleichterung begegnete ihnen in den Tiefen des Parks nichts Ungewöhnliches. Deutlich beängstigender war hingegen das, was wie ein pechschwarzes Gebirge aus dem Norden heraufzog, bald den gesamten Himmel bedeckte und Blitze spuckte, die sich durch die Straßen tasteten.


    »Schneller«, befahl er.


    Matt konnte nicht sagen, ob der Wind wirklich nachgelassen hatte oder ob sie von den Bäumen geschützt wurden, aber er genoss die kurze Verschnaufpause. Im eisigen Gegenwind zu laufen hatte sie erschöpft, ganz zu schweigen von dem durchdringenden Pfeifen, das ihnen noch immer in den Ohren sauste.


    Plötzlich zuckte ein blaues Licht durch den Wald, das augenblicklich wieder verschwand.


    »Oh nein«, stöhnte Tobias. »Die Blitze! Sie sind schon da!«


    »Schneller, Toby, schneller.«


    Sie ignorierten den Schmerz in ihren müden Beinen und sprinteten im Zickzack zwischen den braunen Stämmen hindurch. Das Licht ließ nach, obwohl es nicht einmal drei Uhr nachmittags war. Die schwarze Wand zog über ihnen auf. Matt lief voran, seit sie den Weg verlassen hatten, und hoffte nur, dass sein Orientierungssinn ihn nicht täuschte. Das war ein richtiger Wald, kaum zu glauben, dass sie sich im Herzen von New York befanden. Außer ein paar besonders hohen Felsen und Bäumen gab es keine Anhaltspunkte.


    Hinter ihnen begann der Donner zu grollen. Jetzt ist es so weit, dieser verdammte Sturm hat uns eingeholt, dachte Matt besorgt. Wir schaffen es nie und nimmer bis zur Bank.Er hatte ja gleich an dieser Idee gezweifelt. Wir brauchen einen Plan B.


    Sie waren von Büschen und niedrigem Geäst umgeben, eigentlich kein ideales Versteck, um sich vor dem Gewitter in Sicherheit zu bringen. Ein blauer Blitz zerriss den Himmel hinter ihnen. Ein weiterer Donnerschlag. Die Luft lud sich elektrisch auf, und er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Der Sturm war ganz nah, es war nur noch eine Frage von Minuten, bis er sie überrollen würde. Eine erste Böe kam auf, erfasste Matts Kapuze und ließ sie gegen seine Schultern flattern, wurde stärker und verwandelte sich plötzlich in einen gewaltigen Windstoß, der ihn beinahe umgeworfen hätte. Schnee stob auf und wirbelte um sie herum, die Bäume knackten, und die Äste wankten so heftig, dass sie die Jungen zu erschlagen drohten.


    Sie umklammerten ihre Mäntel, fassten sich an der Hand und rannten mit eingezogenem Kopf weiter.


    Hinter einem hohen Schilfgestrüpp entdeckten sie einen kleinen See. Am anderen Ufer stand ein Schloss auf einem rötlichen Felsen, das wie aus einem Märchenfilm aussah. Ein auf Steinsäulen erbauter Pavillon bildete den Eingang, gefolgt von einem Innenhof und dem Hauptgebäude, neben dem ein Burgfried mit einem zweiten hohen Turm errichtet war.


    »Das Belvedere Castle!«, rief Tobias. »Dort könnten wir unterkommen, ich glaube, zur Bank werden wir es nicht mehr schaffen!«


    »Genau das habe ich auch gedacht!«, schrie Matt durch den Wind.


    Drei aufeinanderfolgende Blitze zerschnitten den nachtschwarzen Himmel. Der Schnee peitschte in weißen Wellen durch die Luft in ihre Gesichter.


    Sie krümmten sich zusammen, um dem Sturm, der sie wegfegen wollte, möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, und liefen um den See herum. Da erblickte Matt eine Hundemeute, die mit hängenden Lefzen vor dem Sturm floh. Er trieb seinen Freund an, noch schneller zu laufen. Tobias hetzte die Stufen hinauf und durchquerte als Erster den Pavillon des Schlosses. Der heulende Wind fegte in das Gebäude, ein unheimlicher Donnerschlag ließ die Wände erbeben, und Matt schloss keuchend das Tor hinter ihnen.


    Die Fenster verdunkelten sich, und eine Sekunde später hatte sich ein Mantel aus Finsternis über die Stadt gelegt.


    Matt hörte seinen Freund stoßartig atmen, dann wühlten Hände in einer Tasche. Tobias knipste die Taschenlampe an, die er aus seinem Rucksack gezogen hatte.


    »Nicht zu fassen«, keuchte er und beleuchtete den Boden vor sich. »Wir haben es geschafft.«


    Ein Windstoß ließ die Tür erzittern. Die beiden zuckten zusammen.


    »Und jetzt?«, fragte Tobias. »Was machen wir?«


    Matt legte seine Umhängetasche ab, die ihn an der Schulter zerrte, löste die Riemen seines Schwerts und befreite erleichtert seinen Rücken von der Last. Die Waffe klirrte, als sie auf dem Steinboden aufkam.


    »Wir müssen warten, bis es vorbei ist. Was anderes bleibt uns nicht übrig, glaube ich.«


    Dann blieb er stocksteif stehen und spitzte die Ohren.


    Er beugte sich vor, zog sein Schwert aus der Scheide und streckte es vor sich aus. Seine Muskeln spannten sich an: Nach den Anstrengungen der letzten Stunden würde er es nicht lange halten können.


    »Nichts sagt uns, dass wir hier allein sind.« Sein Flüstern war im Sturmgeheul kaum zu hören. »Es war offen.«


    Tobias zuckte zusammen, als hätte er einen Stein an den Kopf bekommen.


    »Sag so was nicht, ich will nicht mehr raus!«


    Während Tobias ihm leuchtete, erkundete Matt den großen Saal. Die Wände waren aus Stein; Fernrohre, Mikroskope und ein Führer über die Fauna im Central Park waren in hellgrünen oder braungelben Vitrinen ausgestellt. Im ersten Stock fanden sie um die fünfzehn ausgestopfte Vögel, dann stiegen sie über die Wendeltreppe bis auf die Spitze des Turms, wo eine Tür auf die Aussichtsterrasse führte. Da sie nicht die geringste Lust hatten, Kälte und Schnee eindringen zu lassen, gingen sie lieber nicht hinaus, sondern kehrten ins Erdgeschoss zurück. Erleichtert legte Matt seine wertvolle Waffe auf eine Anrichte und stellte sich an ein Spitzbogenfenster.


    »Ich sehe die Blitze, die suchen, sie sind nicht mehr weit«, sagte er.


    Matt wurde sich bewusst, dass seine Stimme leicht zitterte. Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Panik schieben nützt sowieso nichts. Zuallererst mussten sie sich aufwärmen, ihre Hosen waren patschnass.


    Tobias zog drei Kerzen aus seinem Rucksack, zündete sie an und verteilte sie im Raum.


    »Die habe ich in letzter Minute eingesteckt, alter Pfadfinderreflex. Du siehst, so schlecht sind die Pfadfinder gar nicht!«


    »Das habe ich auch nie geglaubt«, antwortete Matt vorsichtig, ohne ihn anzusehen. »Das war nur so ein Ding zwischen Newton und mir, um dich zu ärgern.«


    »Aha.«


    Der Gedanke, dass seine Freunde sich gegen ihn verbündet hatten, um ihn aufzuziehen, schien Tobias zu kränken.


    »Glaubst du, dass er… Ich meine, glaubst du, dass Newton ein Mutant geworden ist?«


    Matt hielt den Blick fest auf den näher kommenden Sturm geheftet.


    »Nein, glaube ich nicht. Ich habe den Eindruck, dass die Mutanten alles Erwachsene sind. Sie sind groß und ziemlich kräftig gebaut. Letzte Nacht hat sich ein Teil der Leute in Luft aufgelöst, die anderen haben sich in diese ekelhaften Kreaturen verwandelt. Fürs Erste scheinen die einzigen Überlebenden… nur Kinder zu sein, oder Jugendliche.«


    Tobias beugte sich vor und starrte in eine Flamme. Sie wärmte ihm die Nase.


    »Glaubst du, dass die Welt so bleiben wird?«, wisperte er mit ebenfalls zittriger Stimme. »Dass wir unsere Eltern und Freunde nie wiedersehen werden?«


    Matt antwortete nicht. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Daraufhin verstummte auch Tobias, und so saßen sie schweigend in ihren nassen Hosen da, während der Sturm über Manhattan hereinbrach und die Insel mit seinem schwarzen Mantel bedeckte. Nur die Blitze erhellten die toten Fassaden der Wolkenkratzer. Matt hatte das Gefühl, sich in einer Geisterstadt zu befinden. Einem Häuserfriedhof. Die Blitze stiegen aus dem Boden auf und tasteten sich die Straßen entlang. Wenn sie wie zufällig in ein Gebäude eindrangen, verschwanden sie nur, um an einer anderen Stelle wiederaufzutauchen.


    »Sie kommen näher«, warnte Matt, nachdem sie zwei Stunden lang ausgeharrt hatten. »Diese fette schwarze Wolke ist ihnen vorausgegangen. Ich frage mich, was das wohl sein kann.«


    »Mir ist das scheißegal, mich interessiert nur, warum alle verschwunden sind. Und wohin.«


    Zwei Blitze materialisierten sich in den Bäumen des Central Park, aber Matt konnte sie nicht deutlich erkennen.


    »Ich gehe nach oben, von da aus sehe ich sie besser«, sagte er.


    Er stieg den Turm hinauf und postierte sich an einem runden Fenster neben der Tür zur Terrasse. Von dort aus erblickte er einen der beiden Blitze, der sich langsam näherte. Sein unteres Ende verzweigte sich in fünf schmale Strahlen.


    »Das sind wirklich Hände«, flüsterte er vor sich hin.


    Sein Magen verkrampfte sich, als er sah, dass der Blitz geradewegs auf sie zusteuerte. Sie waren ihm schutzlos ausgeliefert. Sich in einem Wandschrank zu verstecken nützte nichts, diese Dinger glitten über den Boden und drangen überall ein. Die lange blaue Hand zitterte unaufhörlich und verlor nach und nach an Leuchtkraft. Der Blitz wurde langsamer, und Matt traute seinen Augen nicht, als er sich zusammenkrümmte und auflöste, bis nur noch eine dünne Rauchspur übrig blieb. Auf der anderen Seite des Sees ereilte den zweiten Blitz dasselbe Schicksal. Daraufhin entdeckte Matt einen dritten, der ebenfalls versuchte, in den Wald einzudringen, und sich dann auflöste. Sieht fast so aus, als ertrugen sie den Wald nicht!, jubelte Matt. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung am Fuß des Schlosses war: Eine Gruppe Affen hangelte sich von Baum zu Baum. Er lief zu Tobias hinunter.


    »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute: Ich habe den Eindruck, dass die Blitze im Wald nicht vorankommen. Die schlechte: Paviane belagern die Eingangstür.«


    »Paviane?«, wiederholte Tobias ungläubig.


    »Ich schwöre dir, dass ich nicht geträumt habe. Affen mitten im Winter, und das in New York.«


    Tobias schnipste mit den Fingern.


    »Na klar! Die kommen aus dem Zoo im Central Park!«


    »Ach? Und gibt es da gefährliche Tiere? Denn es scheint ganz so, als wären sie ausgebrochen.«


    »Paviane sind nicht gerade sehr freundliche Zeitgenossen, die greifen sogar Menschen an, das habe ich mal in einer Reportage im Fernsehen gesehen. Aber gefährliche Tiere, die gibt es auch, und zwar von der schlimmsten Sorte: In dem Zoo leben Eisbären, und wenn diese Viecher Hunger haben, ist es schlecht um uns bestellt!«


    Matt seufzte. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt.


    »Also, was machen wir?«, fragte Tobias.


    »Wir warten, bis der Sturm vorbei ist«, schlug Matt vor. »Oder hast du eine bessere Idee?«


    Tobias schüttelte den Kopf.


    »Wir schlafen hier und schauen dann morgen früh weiter«, stimmte er Matt zu.


    Daraufhin stand er auf und zog einen Schreibtisch vor die Eingangstür.


    »So«, keuchte er nach der Anstrengung. »Das hält ungebetene Gäste so lange auf, bis wir unsere Abwehr organisiert haben, falls…«


    Während draußen das Unwetter wütete, aßen die Jungen ihre Erdnussbutterbrote, ohne erkennen zu können, ob inzwischen die eigentliche Nacht hereingebrochen war, irgendwo über dieser zähen Wolke, die über ihren Köpfen schwebte. Die Blitze krochen weiter durch die breiten Straßen und glitten in die Gebäude, um kurz darauf wieder herauszukommen und den verhängnisvollen weißen Rauch hinter sich zurückzulassen. Nach einer Weile war Matt vollkommen durchgefroren und riss auf der Suche nach trockenen Kleidern sämtliche Wandschränke auf. Er fand einige alte Decken, in die sie sich einwickelten, nachdem sie ihre Hosen vor die Kerzen zum Trocknen ausgelegt hatten. Es brachte ihnen zwar nicht viel, aber es war besser als nichts.


    Tobias schlief als Erster ein. Er hatte sich unter dem Tisch in die Decken eingerollt. Matt zog es vor, in der Nähe des Fensters zu liegen. Er war froh, dass Tobias bei ihm war. Allein wäre er durchgedreht. Mit Tobias war es anders. Er war wie ein Bruder für ihn. Sie waren schon seit der Grundschule befreundet. Eines Tages hatte Matt einen kleinen, schmächtigen Jungen gesehen, der weinte. Die Mutter einer ihrer Mitschülerinnen hatte ihrer Tochter verboten, mit ihm zu spielen, weil er schwarz war. So hatte Matt seinen besten Freund und gleichzeitig den Rassismus kennengelernt. Er hatte Tobias getröstet, und seither waren sie unzertrennlich.


    Er dachte an seine Eltern, und ihm kamen die Tränen. Was war aus ihnen geworden? Waren sie tot? Und zum ersten Mal seit dem bösen Erwachen weinte er, bis er nicht mehr konnte. Er lag noch Stunden wach, bis ihm irgendwann doch die Augen zufielen.


    Zitternd vor Kälte schlug er sie wieder auf. Die Kerzen waren ausgegangen. Im Raum war es genauso dunkel wie draußen. Matt wickelte die Decken wieder um sich, sein Rücken schmerzte, er war es nicht gewohnt, auf hartem Boden zu schlafen. Er wollte sich gerade umdrehen, um wieder einzuschlafen, da bemerkte er aus dem Augenwinkel einen Lichtschimmer. Er setzte sich auf und blickte aus dem Fenster.


    Dutzende von Lichtern wanderten geräuschlos durch die Nacht.


    


    

  


  
    

    7. Die Stelzenläufer


    Die Lichter bewegten sich paarweise voran, wie drei oder vier Meter über dem Boden schwebende Scheinwerfer. Matt drückte die Stirn ans Fenster und versuchte zu begreifen, was das war. Etwa fünfzehn Lichterpaare glitten durch den Wald, kaum schneller als ein Mensch.


    Matt sprang hoch, packte sein Schwert– er behielt es lieber bei sich– und kletterte ganz nach oben auf den Aussichtsturm.


    Überall liefen Scheinwerfer, entlang der Avenues um den Park und in den anderen Straßen, die in seinem Blickfeld lagen. Fünfzig leuchtende Paare, vielleicht noch mehr. Plötzlich erhellte ein greller Lichtstrahl den Schlosshof, und Matt sah eine vier Meter hohe Gestalt näher kommen. Sie trug einen langen Mantel und hatte eine Kapuze auf, aus der die beiden merkwürdigen Strahler kamen. Wie Flutlichter auf einem wandernden Wachturm, dachte Matt. Zwei schwarze Stiele, vielleicht Stelzen, bewegten sich anstelle der Beine unter dem Mantel. Schweigend schritt die Gestalt, die Matt spontan »Stelzenläufer« taufte, durch den Schnee.


    Er sucht etwas. Oder jemanden! Die Nachhut der Blitze, ein Wesen, das die letzten Spuren von Leben jagt, um sie auszulöschen?


    Sein Herz zersprang ihm beinahe in der Brust, als Tobias’ Stimme von unten durch die Stille der Nacht hallte:


    »Matt? Matt? Wo bist du?«


    Matt raste die Treppe hinab, ohne die Waffe mitzunehmen. Dabei hätte er sich um ein Haar den Knöchel verstaucht, hielt sich gerade noch am Geländer fest und landete im Erdgeschoss vor Tobias.


    »Sei still!«, befahl er barsch. »Draußen streifen Stelzenläufer herum, einer davon ist ganz nah!«


    »Wer?«


    »Riesige Wesen, mit Lampen anstelle von Augen.«


    Vor dem Gebäude hörten sie, wie der Schnee knirschte.


    »Er kommt«, warnte Matt und blickte sich nach einem Versteck um. »Komm, hilf mir, wir müssen den Schreibtisch von der Tür wegrücken.«


    »Im Gegenteil! Er darf nicht rein!«


    »Glaub mir, der Schreibtisch wird ihn davon nicht abhalten! Daran würde er nur erkennen, dass jemand hier ist. Hilf mir, wir haben keine Zeit zum Diskutieren!«


    Tobias verdrehte verzweifelt die Augen, packte aber trotzdem mit an. Leise hoben sie den Schreibtisch hoch und stellten ihn an seinen alten Platz zurück.


    Inzwischen hatte der Stelzenläufer die Tür erreicht. Er würde jeden Augenblick hereinkommen. Hastig holte Matt ihre Hosen, öffnete eine Kommode unter dem Fenster und schubste Tobias hinein, ehe auch er hineinkroch und die Türen hinter sich schloss. Aneinandergepresst kauerten sie sich zusammen.


    »Ich habe Angst«, stöhnte Tobias.


    Matt legte den Zeigefinger auf die Lippen, obwohl es in ihrem Versteck stockdunkel war. Da entdeckte er einen winzigen Spalt im Holz, durch den man den Raum überblickte.


    Er presste ein Auge an die Öffnung und sah einen Stelzenläufer, der sich bückte, um einzutreten.


    Nein, er bückt sich nicht, seine Beine… seine Stelzen ziehen sich unter den Mantel zurück!


    Die Kreatur gelangte mit zwei geräuschlosen Schritten nach innen. Auf den verkürzten Stelzen maß sie »nur« noch drei Meter. Die Kapuze drehte sich, ohne dass Matt erkennen konnte, was sie außer den beiden gleißenden Lichtbündeln verbarg. Das waren die Augen…


    Der Stelzenläufer musterte den Raum und ließ seinen blendenden Blick über den Boden, die Möbel und die Wände wandern. Die Kapuze wandte sich in Richtung der Jungen, und Matt schloss die Augen. Der Lichtstrahl fuhr über die Kommode hinweg. Matt hielt den Atem an. Tobias umklammerte sein Handgelenk. Da entdeckte Matt durch das gegenüberliegende Fenster einen zweiten Stelzenläufer, der die Mauer entlangschritt. Dessen Stelzen wiederum verlängerten sich. Um von außen in den ersten Stock zu schauen! Sie durchsuchen das ganze Schloss!


    Auf einmal stieß der Stelzenläufer im Raum ein Pfeifen, ja fast einen Eulenschrei aus. Seine Lichter waren auf Matts Umhängetasche gestoßen, auf die er nun zutrat.


    Der Mantel gab eine blasse, schwielige Hand frei, deren Finger dreimal so lang waren wie die einer normalen Menschenhand. Sie tastete wie eine abscheuliche Spinne über den Tisch und berührte die Tasche. Der Stelzenläufer begann daran zu schnüffeln. Dann richtete er sich wieder auf und machte Geräusche, die denen eines Wals glichen: ein Wechsel von Klagelauten und grellem Quieken, so laut, dass Matt die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht aufzustöhnen. Wenn er so weitermacht, kommt noch die ganze Bande angelaufen! Und genau das wollte der Stelzenläufer: Er rief Verstärkung. Es ist aus, sie haben uns entdeckt, das ist das Ende. Noch dazu hatte er sein Schwert oben im Turm gelassen, er konnte es unmöglich holen. Es blieb ihnen nur die Flucht, wobei sie hoffen mussten, dass der Stelzenläufer langsamer war als sie, was er stark bezweifelte. An Tobias gedrückt, wurde er sich bewusst, dass sie in einer Kommode hockten, in Unterhosen, nur in ein paar Decken gehüllt. Sie saßen in der Falle.


    Der zweite Stelzenläufer kam herein. Die Schreie hörten auf, und zu Matts Verblüffung begannen sie sich zu unterhalten. Mit surrender, beinahe unhörbarer Stimme. Eine Art Zischlaut.


    »Sssssch… er… war… hier! Ssssssssch.«


    Als er sah, dass der Stelzenläufer bei diesen Worten seine Tasche hochhob, lief Matt ein eisiger Schauer über den Rücken.


    »Ja… sssssch. Da. Ssssssch. Nicht weit. Ssssssch. Noch… in der Stadt… ssssssssch«, antwortete der andere.


    »Schnell… ssssssch. Ihn finden. Ssssssch. Bevor er in den Süden… ssssssch.«


    »Ja… sssssssch. Bevor er in den Süden… sssssssch. ER will es. Sssssssch.«


    Der Stelzenläufer schüttelte die Tasche mit seinen schrecklichen Fingern.


    »Mitnehmen… sssssssssch?«


    »Ja… sssssssssch. Für IHN. Sssssssch. ER wird… sssssssch… sie sehen wollen. Sssssssch.«


    Die Hand zog sich zurück und verstaute Matts Tasche unter dem weiten Mantel. Die beiden Stelzenläufer drehten sich um und gingen hinaus, wo sie zu ihrer normalen Größe zurückfanden und sich langsam entfernten.


    »Hast du das gehört?«, hauchte Matt.


    »Ja. Worüber haben sie gesprochen? Über unsere Sachen?«


    »Meine Tasche.«


    »Oh, das ist kein gutes Zeichen. Und wer ist dieser ER, über den sie geredet haben?«


    »Woher soll ich das wissen? Sie gehorchen dem Befehl von irgendetwas, und wenn man sie sieht, hat man keine Lust, ihrem Anführer zu begegnen! Das gefällt mir nicht. Sie suchen… mich!«, rief er aufgewühlt. »Verdammt noch mal! Ich will, dass das alles aufhört!«


    Unter Tobias’ ängstlichen Blicken schlüpfte Matt aus der Kommode, nachdem er sich vergewissert hatte, dass kein Stelzenläufer mehr im Hof war.


    Er legte eine Hand auf den Mund und setzte sich auf die Bank. Tobias folgte ihm vorsichtig.


    »Vielleicht…«, brachte er schüchtern vor, »… vielleicht haben sie sich getäuscht und suchen jemand ganz anderen.«


    Matt schwieg.


    »Was hattest du da drin?«, hakte Tobias nach. »In deiner Tasche, meine ich. Was haben sie dir weggenommen?«


    Matt dachte fieberhaft nach, aber nicht über das, was Tobias ihn gefragt hatte. Er ging noch einmal durch, was er soeben gehört hatte und was es zu tun galt. Sie mussten rasch handeln, das spürte er. Diese Kreaturen würden bald zurückkommen, und wenn Tobias und er nichts unternahmen, würden sie erwischt werden. Matt hatte keine Ahnung, was das alles sollte, warum die Stelzenläufer ihn jagten und für wen, aber er wollte es auch gar nicht wissen.


    »Wir müssen abhauen«, sagte er schließlich. »Richtung Süden. Das war ja ihre Sorge, dass ich in den Süden gelange, ehe sie mich finden. Ich weiß nicht, was es dort gibt, aber irgendwas scheint ihnen daran nicht zu passen.«


    »Vielleicht hat sich die Welt im Süden nicht verändert?«


    »Hol deine Sachen, wir verlassen die Stadt.«


    


    

  


  
    

    8. Nächtliche Einkäufe


    Die Jungen schlüpften in ihre noch nassen Hosen, und Matt holte sein Schwert, das er dann auf seinem Rücken festmachte.


    »Wie kommen wir aus der Stadt raus?«, fragte Tobias. »Wenn alle Brücken so aussehen wie die heute Mittag, dann können wir das vergessen.«


    »Wir gehen über keine Brücke. Wir wollen nach Süden.«


    »Aber wie denn? Es gibt keine Brücke, über die man Manhattan in südlicher Richtung verlassen kann!«


    »Sage ich doch: Wir gehen über keine Brücke. Wir nehmen den Lincoln-Tunnel unter dem Fluss am anderen Ende der Stadt.«


    »Und wieso glaubst du, dass er nicht von den… den Mutanten besetzt ist?«


    »Sie können im Dunkeln nicht sehen. Der in deinem Hausflur hat sich überall angestoßen. Sie wirken zwar ziemlich dumm, aber ich glaube nicht, dass sie von selbst in eine solche Falle rennen. Denn der Strom ist bestimmt auch im Tunnel ausgefallen.«


    Tobias seufzte.


    »Wir haben sowieso keine Wahl, oder?«


    Matt näherte sich dem Ausgang, prüfte vorsichtig, ob die Luft rein war, und stapfte los, Tobias hinter ihm.


    Bald erblickten sie die hellen Lichter der Stelzenläufer, die in den Avenues patrouillierten, und Matt blieb im Wald, um ihrem scharfen Blick zu entgehen. Als plötzlich dicht neben ihnen ein Ast knackste, dachte Matt sofort an die Eisbären aus dem Zoo und setzte zu einem Sprint an. Stattdessen sahen sie einen Mann oder vielmehr einen Mutanten, nach seinem faltigen Gesicht und den riesigen Pusteln zu urteilen, der auf dem Boden hockte und eine Konservendose gegen einen Stein schlug, ohne sie zu bemerken. Der Anblick eines mutierten Erwachsenen, der in tiefster Nacht mitten im Central Park vergebens versuchte, eine Büchse zu öffnen, war gruselig und traurig zugleich.


    Matt zögerte, ob er sein Schwert zücken sollte, verhielt sich aber lieber so still wie möglich, um den Mutanten nicht auf sie aufmerksam zu machen. Der schlug seine Konservendose heftig auf den Stein und knurrte wütend, als er feststellte, dass sie nicht aufgebrochen war. Matt und Tobias gelang es, sich unbemerkt davonzuschleichen.


    Schließlich erreichten sie den Parkrand, und Matt bedauerte es jetzt, den Wald verlassen zu müssen, den er am Tag zuvor noch so sehr gefürchtet hatte. Sie mussten den Broadway überqueren, um in schmalere, unauffälligere Straßen zu gelangen, doch drei Stelzenläufer sicherten die Umgebung.


    »Beeilung, und keinen Mucks!«, schärfte Matt Tobias ein. »Wenn eins von diesen Dingern uns sieht, wird es wie gestern anfangen zu schreien, um die anderen zu rufen, und dann ist der Ofen aus.«


    »Bei all dem Schnee auf der Straße kommen wir nicht schnell genug voran«, wandte Tobias ein. »Schau, können wir nicht diesen Weg nehmen?« Er zeigte auf die U-Bahn-Station. »Wir gehen die Treppe runter, laufen die Gleise entlang und kommen nicht weit vom Lincoln-Tunnel wieder raus.«


    Matt wollte gerade eifrig nicken, als sie einen Stelzenläufer aus der U-Bahn-Station kommen sahen.


    »Kommando zurück«, sagte Tobias.


    »Dann bleiben wir beim ersten Plan. Bist du bereit? Auf drei!«


    Matt lief nach vorne gebeugt los, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dicht gefolgt von Tobias. Sie mussten die Beine sehr hoch heben und sanken bei jedem Schritt bis zu den Oberschenkeln ein. An der nächstgelegenen Kreuzung tauchte ein Stelzenläufer auf, seine Augen musterten den Boden vor ihm. Matt ging schneller. Der Stelzenläufer zögerte und stakste schließlich in ihre Richtung, wobei seine Stelzen tiefe Löcher im Schnee hinterließen. Er lief viel müheloser und kam viel besser voran als sie. Seine Augen durchsuchten den Schnee zwei Meter vor ihm. Würde er den Kopf heben– oder die Kapuze, die ihm als Kopf diente–, so würde er die beiden Jungen nicht verfehlen können. Matt warf seinem Freund, der ebenfalls das Tempo beschleunigte, einen Blick zu.


    Sie erreichten die andere Straßenseite, bevor der Stelzenläufer bei ihnen angelangt war, und Tobias zog Matt in eine Nische, die er gerade noch rechtzeitig entdeckt hatte. Ohne anzuhalten, stakste der Stelzenläufer an ihnen vorbei.


    »Das war knapp«, seufzte Tobias, als die Kreatur weg war.


    Danach lief es besser. Sie fanden ihren Rhythmus, drückten sich an Hauswänden entlang und überquerten die Straßen erst, wenn die Stelzenläufer weit genug entfernt waren. In einer Stunde legten sie so etwa zwanzig Häuserblocks zurück, bis sie endlich in die Nähe des Lincoln-Tunnels kamen, zu Tode erschöpft von dem anstrengenden Marsch durch den Schnee und der ständigen Wachsamkeit. Zwischen zwei Häuserreihen hatten sie verblüfft einen Stelzenläufer beobachtet, der minutenlang zwei wankende Mutanten gemustert hatte und dann einfach weitergegangen war. Von einem Bündnis konnte man zwar nicht unbedingt sprechen, aber es schien eine Art »wohlwollender Neutralität« zwischen den beiden Gruppen zu geben. »Wohlwollende Neutralität« war der Lieblingsbegriff ihres Geschichtslehrers gewesen. Die Erinnerung versetzte Matt einen Stich. Alles, was mit ihrem Alltag vor dem Sturm zusammenhing, machte ihn traurig. Sollten sie nie wieder in Frieden leben können? Hatten sie ihre Eltern, ihre Freunde und die Annehmlichkeiten eines normalen Lebens für immer hinter sich gelassen? Matt verdrängte diese Gedanken, bevor ihn der Kummer lähmte und er seine Gefühle nicht mehr kontrollieren konnte. Das war nicht der Augenblick, um in Tränen auszubrechen.


    Tobias packte ihn am Ärmel und wies auf ein großes Sportgeschäft.


    »Findest du nicht, dass wir unsere Vorräte auffüllen sollten? Der Süden ist groß, wir sind bestimmt mehrere Tage unterwegs. Wir sollten uns dementsprechend ausrüsten.«


    »Hervorragende Idee!«


    Der Eingang war verschlossen, also packte Matt sein Schwert, vergewisserte sich, dass kein Stelzenläufer in der Nähe war, und schlug mit dem Knauf gegen die Fensterscheibe. Die Waffe prallte ab, und er fiel beinahe nach hinten. Er umklammerte die Waffe mit beiden Händen, nahm noch einmal seine ganze Kraft zusammen und legte sein ganzes Gewicht in den Schlag. Feine Risse verwandelten das Schaufenster in ein großes Spinnennetz mit einem Loch an der Stelle, wo das Schwert aufgetroffen war, aber die Scheibe hielt stand.


    »Krass!«, staunte Tobias. »Ich hätte nie gedacht, dass das so schwer ist.«


    Der dritte Schlag gab der Scheibe den Rest. Matt sprang nach hinten, als das Glas in tausend Stücke zersplitterte. Zum Glück fielen die Scherben in den Schnee, sonst wäre das Klirren in der ganzen Straße zu hören gewesen.


    »Ab in den Schlussverkauf«, verkündete Matt ohne richtige Begeisterung.


    Tobias schaltete seine Taschenlampe ein, da Matt seine mit der Umhängetasche verloren hatte, und sie liefen die Regale entlang, um das Angebot zu studieren. Tobias blieb vor den Wanderrucksäcken stehen und tauschte seinen eigenen gegen ein praktischeres Modell aus. Der neue hatte jede Menge Seitentaschen und ein viel größeres Hauptfach. Matt suchte sich einen etwas kleineren aus, den er zusammen mit dem Schwert auf dem Rücken tragen konnte, und fand zu seiner großen Freude eine Umhängetasche, die seiner alten ähnelte. Dann gingen sie in die Schlafsackabteilung und wählten die Besten der Besten aus: Laut Gebrauchsanweisung nahmen sie nicht nur wenig Platz ein, sondern waren auch unvergleichlich warm.


    »Falls die Werbung nicht stimmt, werden wir wohl kaum jemanden finden, bei dem wir uns beschweren können«, sagte Tobias, den die Einkäufe wieder aufmunterten.


    Tobias war seit jeher praktisch veranlagt. Ins Ungewisse aufzubrechen störte ihn überhaupt nicht, solange er über die passende Ausrüstung verfügte. In den übrigen Abteilungen fand er Taschenlampen, Batterien, Leuchtstäbe, gefriergetrocknete Nahrung, einen Gaskocher mit Kartuschen und Faltbesteck. Dann war die Kleidung an der Reihe. Sie stopften ihre Rucksäcke mit diversem Zubehör voll, damit es ihnen an nichts fehlte, und wollten gerade den Laden verlassen, als Tobias vor der Schusswaffenabteilung stehen blieb.


    »Das war zwar noch nie mein Ding«, gestand er, »aber unter diesen Umständen sehe ich das anders. Ich hätte nichts gegen ein Gew…«


    Er hielt vor den Waffenständern inne und beleuchtete die Metallkruste, die den Boden darunter bedeckte.


    »So was… Die Waffen scheinen geschmolzen zu sein.«


    »Nicht alle«, wandte Matt ein und deutete in eine andere Richtung.


    Vor ihnen erstreckte sich eine ganze Regalreihe mit Sportbogen.


    »Eins sag ich dir: Was seit gestern passiert, ist wirklich nicht normal«, regte sich Tobias auf. »Die Welt verändert sich? Von mir aus! Menschen lösen sich in Luft auf oder verwandeln sich in Mutanten? Geht gerade noch! Aber dass Fahrzeuge verschwinden und Waffen schmelzen, das will mir einfach nicht in den Kopf.«


    »Die Welt lehnt sich eben gegen den Menschen, die Luftverschmutzung und die Kriege auf«, überlegte Matt laut, ohne selbst so recht daran zu glauben.


    Tobias drehte sich zu ihm um und fragte ernst:


    »Glaubst du?«


    Matt zuckte mit den Schultern.


    »Weiß auch nicht. Komm, wir müssen weiter.«


    Tobias nickte eifrig und musterte die Bogen. Er wählte ein Modell mittlerer Größe und einen Köcher mit Deckel, in den er so viele Pfeile wie möglich stopfte. Dann rundeten sie ihre Ausbeute jeweils mit einem großen Jagdmesser ab, das einer von ihnen am Gürtel, der andere an seinem Oberschenkel befestigte.


    Fünf Minuten später traten sie wieder auf die Straße und steuerten auf den Eingang des Lincoln-Tunnels zu.


    Ein leises Plätschern ließ sie aufhorchen. Matt fiel in Laufschritt. Am Tunneleingang blieb er wie angewurzelt stehen.


    Ihre Flucht würde nicht einfach sein.


    


    

  


  
    

    9. Reise in die Finsternis


    Der Tunnel war überschwemmt.


    Am Ende der Straße tat sich die dunkle Öffnung des Tunnels auf, der zu einem Drittel unter gluckerndem schwarzen Wasser verschwand.


    Geschockt starrten sie auf die geflutete Einfahrt. Nach einigen Sekunden bemerkte Tobias:


    »Mit einem Boot könnte es gehen. Vom Wasserspiegel bis zur Decke sind es mindestens zwei, wenn nicht gar drei Meter. Das reicht locker.«


    Matt musterte seinen Freund, der sich zum ersten Mal optimistischer gab als er selbst.


    »Und wo kriegen wir dieses Boot her?«


    »Wir sind vor fünf Minuten in ein Sportgeschäft eingebrochen, weißt du noch?«


    Matt grinste und fügte hinzu:


    »Das wird eine schöne Plackerei. Unter der Erde und im Dunkeln rudern! Glaubst du, du schaffst das?«


    Tobias überlegte kurz, dann nickte er entschlossen.


    »Lieber rudere ich, als noch eine einzige Nacht länger in der Stadt zu verbringen.«


    »Dann mal los.«


    Sie machten kehrt und marschierten wieder zurück, als Matt plötzlich vor einem Hauseingang innehielt. Einige Stufen führten zu einer Glastür, vor der ein Häufchen marineblauer Kleider lag. Etwas glitzerte im Schein seiner Taschenlampe. Es war eine Polizeiuniform, deren goldenes Abzeichen schwach glänzte. Matt ging in die Hocke. Ein Polizist hatte am Vortag an dieser Stelle gestanden. Die Waffe am Gürtel war geschmolzen, aber der Mantel wölbte sich noch über der schusssicheren Weste. Matt nahm sie und zog sie unter seinem Pullover an.


    »Das ist echtes Kevlar, besser als eine Rüstung!«, sagte er begeistert.


    Da bemerkte er, dass Tobias verzweifelt auf den Kleiderhaufen starrte, und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Versuch nicht daran zu denken«, riet er ihm. »Ich weiß, es ist hart, aber es muss sein. Sonst halten wir das nie durch.«


    Tobias seufzte tief, und sie gingen zum Sportgeschäft zurück, wo sie ein selbstaufblasbares Kanu und drei Ruder aufstöberten. Matt bestand darauf, eines als Reserve mitzunehmen.


    Zurück am Tunnel entknoteten sie die Riemen, die das Boot zusammenhielten. Dann zog Tobias an einem Gummiband, um das Ventil der Patrone zu lösen, wie er es in der Gebrauchsanweisung gelesen hatte. Das Boot entfaltete sich und füllte sich mit Luft. Das Ganze dauerte nicht einmal fünfzehn Sekunden.


    »Wie die Rettungsboote im Flugzeug«, sagte er.


    Sie verstauten ihre Rucksäcke, stiegen hinein und ruderten los, ohne sich noch einmal umzublicken. Matt verspürte einen Stich in der Magengegend: Er verließ seine Stadt, seine Wohnung, seine Eltern. Was war aus ihnen geworden? Woher sollte er wissen, ob er eines Tages die Wahrheit erfahren und sie wiederfinden, ja, ob er das alles überhaupt lebend überstehen würde? Tobias und er bewegten sich in einem Alptraum, aus dem es kein Erwachen gab. Er konnte seinem Freund noch so sehr raten, nicht darüber nachzudenken, bei der kleinsten Gelegenheit machten sich Angst und Verzweiflung in ihnen breit.


    Tobias riss ihn aus seinen Gedanken, als er zu rudern aufhörte, um eine Taschenlampe auszupacken und sie mit einem dicken grauen Klebeband vorn am Bug zu befestigen.


    »Und ich wollte dir ausreden, das Klebeband mitzunehmen«, sagte Matt zerknirscht.


    Tobias drückte auf den Knopf, und der Lichtstrahl erleuchtete den Weg vor ihnen. Mit dem Ruder in der Hand rutschte er an seinen Platz zurück.


    Sie schätzten, dass das Wasser etwa zwei Meter fünfzig tief war. Ununterbrochen fielen Tropfen vom Gewölbe, und dieses stetige Rieseln trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei.


    Nach einer halben Stunde angestrengten Ruderns waren sie unter dem Hudson River angelangt. Ängstlich beobachteten sie die immer zahlreicheren Ritzen, durch die das Wasser sich einen Weg bahnte. Drohte der Tunnel einzustürzen? Ohne sich abzusprechen, ruderten sie schneller, bis ihre Muskeln sich verkrampften und ihnen die Schultern fast aus den Gelenken sprangen.


    Plötzlich entdeckte Matt kleine Bläschen an der Wasseroberfläche. Zunächst schenkte er ihnen keine allzu große Beachtung, aber als sie allmählich pizzatellergroß wurden, wurde er nervös.


    »Hast du das gesehen?«, fragte er beklommen.


    »Ja. Sie scheinen uns zu folgen.«


    »Sie sind genau unter uns und nie weiter als einen Meter von uns weg.«


    »Und ich kann gleich nicht mehr, mir tut alles weh.«


    Als hätten sie nicht schon genug Sorgen, begann nun auch noch ihre Scheinwerferlampe zu schwächeln. Tobias hörte kurz auf zu rudern, um auf das Gehäuse zu klopfen, aber sie blinkte immer häufiger, bis sie schließlich ganz erlosch. Matt hörte, wie Tobias sie vom Bug löste, schüttelte und mehrmals ein- und ausschaltete. Vergeblich.


    »Houston, wir haben ein Problem«, sagte Tobias, aber seine Stimme zitterte wohl weniger vor Lachen als aus Angst.


    Matt griff nach seiner eigenen Lampe und versuchte sie anzuknipsen. Nichts.


    Die Blasen waren inzwischen so zahlreich, dass die Wasseroberfläche blubberte. Matt tastete nach seinem Rucksack und kramte einen Leuchtstab heraus. Als er ihn knickte, erhellte ein grüner Schein ihr kleines Boot, das auf die feuchte Tunnelwand zusteuerte.


    Tobias seufzte erleichtert und starrte auf die Lichtquelle.


    »Mann, ich habe schon geglaubt, wir verwandeln uns hier in Maulwürfe«, sagte er.


    Matt beugte sich vor, um den Bewegungen der Blasen zu folgen, die um sie herum einen Kreis zu bilden schienen.


    »Die drehen sich um uns«, bemerkte er.


    Auf einmal stupste etwas von unten gegen den Boden des Bootes und warf die Rucksäcke um, ehe es genauso unvermittelt wieder verschwand. Die beiden Jungen klammerten sich an ihre Ruder, schauten sich in dem gespenstischen Licht ängstlich an und begannen wie auf Kommando mit Höchstgeschwindigkeit zu rudern. Ihre Schultern und Arme brannten, doch der Tunnel nahm einfach kein Ende, und das Wasser brodelte ringsum, ohne dass Matt unterscheiden konnte, welche Wirbel sie selbst verursachten und welche von dem Ding stammten. Was auch immer es war. Er konnte nicht erklären, warum, aber er stellte sich einen gigantischen Wurm vor, etwas sagte ihm, dass es ein Wurm sein musste. Eine mehrere Meter lange Kreuzung zwischen einem Aal und einem Regenwurm, die wie ein hungriger Jäger um sie kreiste.


    Da veränderte sich etwas in der Dunkelheit vor ihnen. In der Ferne zeichnete sich ein schwaches Licht ab.


    »Der… Ausgang!«, keuchte Tobias.


    Sie schwitzten, rangen nach Luft, spannten die schmerzenden Muskeln an.


    Der Wurm-Aal warf sich erneut gegen das Boot, stärker diesmal, und schleuderte sie gegen die Tunnelwand. Tobias fiel nach hinten, ging aber zum Glück nicht über Bord.


    »Schnell!«, schrie Matt und hielt ihm das Ruder wieder hin, das ihm beim Aufprall aus der Hand gefallen war. »Das Ding wird aggressiv!«


    Verbissen holten sie das Letzte aus sich heraus, ruderten mit verzerrtem Gesicht und weiß hervortretenden Knöcheln… und der Ausgang kam näher. Um sie herum brodelte das Wasser, der Wurm-Aal stieß noch zweimal gegen den Boden des Bootes, wie um ihn abzutasten. Matt fürchtete sich vor einem Biss. Er sah es schon kommen, dass gleich ein Maul voller spitzer Zähne ihre Füße umschließen und sie in das schwarze Wasser hinabreißen würde.


    Das Ende des Tunnels war jetzt deutlich sichtbar, ein sanfter Anstieg in einer Kurve, in der kleine Wellen plätscherten.


    Noch etwa zwanzig Meter.


    Da wurde das Kanu von einem heftigen Stoß erfasst, der Matt beinahe über Bord katapultiert hätte. Der Wurm-Aal glitt unter sie und schlug erneut zu. Eine Seite des Bootes hob sich in die Höhe. Sie klammerten sich fest, sie drohten umzukippen. Einen Moment lang schwankten sie gefährlich, dann ließ Matt sein Ruder los und warf sich auf die andere Seite, um ein Gegengewicht zu bilden. Das Boot klatschte aufs Wasser zurück, und Matt landete mit ausgestreckten Armen auf dem Bootsrand. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter über dem beängstigenden Blubbern. Er spürte etwas Glitschiges unter seine Finger gleiten und schauderte. Bei der Berührung erzitterte der Wurm-Aal, und Matt vermutete, dass er gleich umdrehen würde. Um mit seinem Maul auf mich loszugehen! Er wird mich beißen! Er spannte seine Bauchmuskeln an und wich gerade noch rechtzeitig zurück. Kurz hatte eine kalte Masse seine Hände gestreift.


    Tobias ruderte verzweifelt.


    Sie hatten es fast geschafft.


    Seltsamerweise beruhigte sich das Wasser plötzlich. Die Blasen und bedrohlichen Strudel waren verschwunden. Der Wurm-Aal war weg.


    Endlich erreichten sie den Asphalt. Tobias sprang keuchend an Land und streckte Matt die Hand hin, um ihm aus dem Boot zu helfen. Dann schulterten sie ihre Rucksäcke und rannten davon.


    Im Schein des Leuchtstabs liefen sie die zweispurige Straße hinauf, die aus dem Tunnel führte. Inzwischen war der Morgen angebrochen, doch die Sonne war nicht zu sehen, so dicht war der Nebel, der vor ihnen waberte. Trotzdem sagte ihnen eine dumpfe Vorahnung, dass irgendetwas nicht stimmte. Matt kannte den Ausgang des Lincoln-Tunnels, er erinnerte sich an riesige Autobahnauffahrten, gigantische Werbetafeln und vereinzelte Gebäude. Da war kein Hauch von Grün gewesen. Aber jetzt hörten sie klar und deutlich, wie Wind durch volles Laubwerk rauschte.


    Kaum traten sie aus dem Tunnel heraus, knirschten ihre Sohlen auf den Wurzeln und Blättern, die den Asphalt bedeckten. Zehn Schritte weiter verschwand die Straße hinter einem Teppich aus Lianen und Efeuranken.


    »Hier ist auch etwas passiert. Etwas anderes«, stellte Matt düster fest. »Ich erkenne nichts wieder.«


    


    

  


  
    

    10. Vom Regen in die Traufe


    Das grüne Licht des Stabs war zu schwach, um den Dunst zu durchdringen; sie sahen kaum zwei Meter weit. Aber auch so erkannten sie, dass ringsum alles von Ästen, Lianen, Farnen und einem Efeu mit riesigen Blättern bedeckt war. Es wirkte, als wüchsen sie hier seit zwanzig Jahren.


    »Zwick mich«, sagte Matt zu seinem Freund. »Die Welt scheint innerhalb von zwei Nächten völlig überwuchert worden zu sein.«


    »Hier liegt auch kein Schnee mehr!«, bemerkte Tobias, der sich über die Leitplanke beugte und in die Umgebung spähte.


    »Das wird ja immer besser. Funktioniert deine Lampe?«


    Tobias drückte wieder vergebens auf den Knopf.


    »Nein, keine einzige«, seufzte er, nachdem er alle durchprobiert hatte. »Was machen wir jetzt? Ich hatte gehofft, dass wir hier andere Leute treffen würden.«


    »Wir bleiben bei unserem Plan. Wir gehen nach Süden.«


    »Da durch?«, entgegnete Tobias skeptisch und zeigte in den Nebel.


    »Ja. Ich bin doch nicht so blöd und warte hier, bis die Stelzenläufer uns erwischen. Irgendwas im Süden macht ihnen Angst. Ich möchte wissen, was.«


    »Ist dir klar, dass sie mit Süden vielleicht Florida meinen? Bis dahin sind es mehrere tausend Kilometer!«


    Matt rückte seinen Rucksack zurecht, vergewisserte sich, dass sein Schwert und die Umhängetasche nicht verrutschen konnten, und marschierte los. Über die Schulter sagte er:


    »Schon möglich. Ich mache mich trotzdem auf den Weg.«


    Tobias gab ein paar unverständliche Protestlaute von sich, schulterte seinen großen Rucksack und folgte Matt hastig.


    »Ist dir aufgefallen, dass weder elektrische Geräte noch Batterien funktionieren?«, fragte er. »Wir haben keine Uhr mehr, keine Lampe, gar nichts. Wenn es Nacht wird, sitzen wir in der Patsche.«


    »Wir haben noch mehrere Leuchtstäbe, und du bist doch Pfadfinder, oder nicht? Du weißt, wie man Feuer macht. Essen kochen und uns warm halten können wir also auf jeden Fall.«


    »Mir gefällt das trotzdem nicht. Erst das in New York, und jetzt so was. Ich will mir gar nicht vorstellen, was uns noch alles erwartet!«


    »Tobias!«


    »Was?«


    »Denk weniger, geh schneller.«


    Tobias verzog das Gesicht, hielt aber den Mund. Die Ansage war ziemlich klar gewesen.


    Im Schein ihres Leuchtstabs tasteten sie sich langsam durch den Nebel. Erst nach etwa einer Stunde stießen sie auf die Ausläufer einer Stadt. Soweit sie sehen konnten, waren die Straßen leer: nicht eine Gestalt in Sicht, nicht das geringste Geräusch. Geschäfte tauchten auf, ein Friseur, ein Spirituosenladen, ein Hundesalon, ein Postamt. Als sie an einer Kirche vorbeikamen, hatte Tobias eine Idee.


    »Wir könnten eine Kerze anzünden, nur für den Fall, dass…«


    »Dass was?«


    »Ach, du weißt schon… Gott und so.«


    »Du glaubst an Gott?«


    Tobias zuckte mit den Schultern.


    »Meine Eltern jedenfalls.«


    »Würde mich wundern, wenn das reicht. Mal ehrlich, hast du gesehen, wie es um die Stadt steht? Glaubst du wirklich, dass es einen Gott gibt, wenn so was möglich ist?«


    »Er muss das Unheil ja nicht unbedingt verursacht haben, vielleicht sind wir es selber, und er schaut uns nur dabei zu. So was in der Art halt.«


    »In dem Fall hat es wenig Sinn, ihn um Hilfe zu bitten, wahrscheinlich ist er genauso aufgeschmissen wie wir.«


    Kaum hatte Matt das gesagt, änderte er abrupt die Richtung und ging geradewegs auf die Kirche zu.


    »Ich dachte, du hältst nichts davon?«, wunderte sich Tobias, der gar nichts mehr verstand.


    Matt trat in das Gebäude, das ebenfalls menschenleer war, nahm einen großen Packen Kerzen und stopfte sie in seinen Rucksack.


    »Wenn du schon eine Kerze anzünden willst, dann soll sie uns auch den Weg weisen«, sagte er beim Hinausgehen.


    Das Stadtzentrum lag völlig ausgestorben da. Sie setzten sich auf die Stufen vor dem Rathaus, um aus ihren Feldflaschen zu trinken und ihre Rücken zu entlasten.


    »Hast du bemerkt, dass man keine Vögel mehr hört? Nicht einmal tagsüber!«, meinte Tobias.


    Matt spitzte die Ohren.


    »Stimmt. Kein Zwitschern, kein Flattern.«


    Matt zerbrach sich den Kopf über die drückende Stille. Hatten die Blitze alle Lebewesen ausgemerzt, oder gab es eine andere Erklärung? Er fühlte sich unbehaglich, der Nebel machte ihm Angst. Sie sahen nie mehr als ein paar Meter weit und konnten nur hilflos vorwärtstappen. Das schwache Glimmen ihres Leuchtstabs in dieser dicken Suppe verstärkte noch das Gefühl, dem Ungewissen ausgeliefert zu sein. Er blickte sich um. Es war nicht einmal zu erkennen, wo die Vegetation endete, die sie umgab.


    Plötzlich packte Tobias ihn hart am Arm.


    »Au! Was sollte das denn?«, protestierte Matt.


    Mit offenem Mund zeigte Tobias auf die Straße vor ihnen.


    Aus dem Nebel tauchte ein schwarzer Tausendfüßler auf, hoch wie eine Katze und so lang wie ein Bus. Wie die Glieder einer endlosen Kette wogten seine Beine auf und ab, während seine dünnen Fühler den Weg abtasteten.


    Matt packte den Griff seines Schwerts, der hinter seinem Rücken ragte. Das Rieseninsekt schien sie nicht zu bemerken, trappelte lautlos vorüber und verschwand so schnell, wie es gekommen war.


    »Ich… ich will, dass das aufhört«, murmelte Tobias matt.


    Matt ließ seine Waffe los und stand auf.


    »Nur Mut«, sagte er leise. »Wir dürfen den Kopf nicht hängen lassen. Komm, wir gehen jetzt besser.«


    »Aber wo sollen wir denn hin?«, schrie Tobias.


    In seiner Stimme lag ein Anflug von Panik.


    »In den Süden. Vielleicht finden wir etwas, das uns hilft«, erwiderte Matt.


    »Woher willst du das wissen?«


    Matt zuckte mit den Achseln.


    »Hab ich doch schon gesagt. Wenn die Stelzenläufer befürchten, dass ich nach Süden gegangen sein könnte, muss es einen Grund dafür geben. Wir müssen dahin, das spüre ich.«


    »Ist das wieder mal so ein blöder Instinkt?«


    Matt blickte in die geröteten Augen seines Freundes.


    »Ja«, sagte er. »Wir müssen in den Süden gehen, da bin ich mir sicher. Weißt du noch, wie wir uns einmal in den Catskill Mountains verirrt haben und ich zurück ins Zeltlager gefunden habe? Und als wir zum Spielen in diesem Park bei Richmondtown waren, habe ich doch vorher geahnt, dass wir nicht hingehen sollten, und prompt haben uns diese drei Vollidioten verprügelt! Mein Bauchgefühl war immer richtig. Vertrau mir. Wir müssen in den Süden.«


    Tobias stand ächzend auf.


    »Hoffentlich täuschst du dich diesmal nicht«, brummte er, während er sich den Rucksack und den Bogen auf den Rücken schnallte.


    Sie liefen die Hauptstraße entlang, bis sie in die Vororte kamen. Einmal verließ Tobias kurz den Weg, um eine Milchflasche zu holen, die vor einem kleinen Holzhaus auf dem Treppenabsatz stand. Er war so glücklich über seinen Fund, dass er darüber sogar den beklemmenden Nebel vergaß.


    »Solche Glasflaschen habe ich schon ewig nicht mehr gesehen! Wer lässt sich denn heutzutage noch Milch liefern?«


    »Du bist halt ein Stadtkind«, sagte Matt spöttisch, obwohl ihm nicht nach Witzen zumute war.


    Die Milchflasche vor der Tür erinnerte ihn vor allem daran, dass sämtliche Einwohner der Gegend, vielleicht sogar des ganzen Landes, spurlos verschwunden waren.


    Nachdem sie eine Stunde marschiert waren, machte die Straße eine Biegung nach Osten. Das gefiel Matt zwar ganz und gar nicht, aber er wollte auf keinen Fall quer durchs Gelände laufen. Außer der dichten Ausläufer der Pflanzendecke, die auch hier alles überwucherte, konnte er am Straßenrand nichts erkennen. Kein Baum, kein üppiges Grün, nur ein endloser Teppich aus Lianen und Efeu und ein Meer von Farnen. Obwohl sie auf ein Bahngleis stießen, das von der Vegetation mehr oder minder verschont geblieben war und in die richtige Richtung führte, hielt sich Matt lieber an die Straße. Sie hatte etwas Beruhigendes, sie war die Ader, die die Organe der untergegangenen Zivilisation miteinander verbunden hatte: die Städte. Es war sicher besser, sich nicht allzu weit von ihnen zu entfernen, denn auf freiem Feld gab es weniger Sicherheit und weniger Verstecke.


    Einen Kilometer weiter, als die ersten Schilder die nächste Stadt ankündigten, gingen sie plötzlich langsamer. Vor ihnen im Nebel röchelte und knurrte es. Der Leuchtstab begann schwächer zu glimmen, und Matt schleuderte ihn kurzerhand in das Gestrüpp am Wegesrand.


    Wieder ertönte eine Reihe von Knurrlauten, kaum hundert Meter vor ihnen auf der Straße. Wie zur Antwort knurrte es gleich noch einmal, und das klang schon viel näher. Auch weiter weg erhob sich nun ein ähnliches Grollen. Matt hörte insgesamt neun verschiedene Laute heraus. Dann donnerten schwere Schritte über den Asphalt.


    »Denkst du auch, was ich denke?«, fragte Tobias.


    »Mutanten?«


    »Sie hören sich jedenfalls genauso ätzend an. Wir könnten durch das Gebüsch gehen, um einen Bogen um sie zu machen.«


    Matt verzog das Gesicht. Er hatte nicht die geringste Lust, sich durch die seltsamen Farnwedel zu schlagen.


    »Hast du eine bessere Idee?«, flüsterte Tobias. »Wenn ja, dann raus damit, das Ding kommt immer näher!«


    »Das Bahngleis.«


    »Was? Das von vorhin?«


    »Es führt nach Süden. Hier wissen wir nicht mal, wohin wir gehen, und es wimmelt von Mutanten.«


    »Mir ist so, als wären wir in den Städten sicherer als auf dem Land.«


    »Das dachte ich auch. Aber die Mutanten scheinen offenbar… die Erwachsenen zu sein, die nicht verschwunden sind. Also gibt es in den Städten und Dörfern mehr davon.«


    Das Wesen hatte sie fast erreicht.


    Tobias lauschte auf die Schritte, die auf sie zukamen, und sah ein, dass sie keine andere Wahl hatten.


    »Okay, wir drehen um. Schnell.«


    Sie rannten los. Matt wartete mindestens dreihundert Meter ab, bevor er wieder einen Stab knickte, um ihnen mit dem grünen Licht den Weg zu leuchten. Kaum hatten sie das Gleis erreicht, bogen sie ab und liefen zwischen den Schienen. Ihnen war ganz schlecht vor Angst.


    »Woher bist du so sicher, dass das Gleis nach Süden führt?«, fragte Tobias nach langem Schweigen.


    Matt zog einen kleinen Gegenstand aus seiner Manteltasche und öffnete die Hand: ein Kompass.


    »Den hab ich im Sportgeschäft eingesteckt.«


    »Gut, dass wenigstens noch die Magnete funktionieren, wenn sonst kein elektrisches Gerät mehr geht!«


    »Hoffen wir es mal«, sagte Matt düster.


    Den Blick starr auf ihre Füße gerichtet, stapften sie von Schwelle zu Schwelle, zwischen den Lianen, die sich um die Schienen gerankt hatten. Bald waren sie wie hypnotisiert vom regelmäßigen Takt ihrer Schritte. Ihre Anspannung verflog, und schließlich machten sich Müdigkeit und Hunger bemerkbar, so dass sie noch vor Mittag beschlossen, eine Pause einzulegen. Sie setzten sich wortlos auf die Schienen, tranken etwas Milch und aßen ein paar Energieriegel. Der Nebel ließ nicht nach. Die Sonne drang nur als blasser Schimmer zu ihnen durch und verbreitete ein fahles Dämmerlicht.


    Hin und wieder warf ein Baum einen unheimlichen Schatten auf das Gleis. Plötzlich wurde Matt von Zweifeln gepackt: Was, wenn sie doch umsonst unterwegs waren? Wenn sie einfach immer so weitermarschierten, ohne irgendwo anzukommen? Und wenn es im Süden gar nichts zu finden gab? Er zwinkerte wütend: So etwas durfte er jetzt nicht denken. Irgendetwas im Süden erschreckte die Stelzenläufer. Das hatten sie genauso deutlich gemacht wie ihren Auftrag, ihn zu ihrem ominösen Anführer zu bringen, den sie immer nur ER genannt hatten. Matt war überzeugt, dass er schleunigst weit weg von New York abhauen musste, und zwar so weit wie möglich.


    Nach einer Weile rappelten sie sich wieder hoch. Übermüdung, Angst und ein hastig verdrücktes Mittagessen erwiesen sich als teuflische Mischung: Sie wurden so schläfrig, dass sie sich bald nur noch mühsam auf den Beinen hielten. Als klar war, dass sie nicht mehr konnten, schlug Matt eine Ruhepause vor. Er packte seinen Schlafsack aus und legte ihn auf die Schwellen zwischen den Schienen.


    »Willst du etwa da schlafen?«, fragte Tobias verwundert.


    »Ja, wovor hast du denn Angst? Es kommt bestimmt kein Zug.«


    »Nicht mit mir. Da habe ich noch lieber Wurzeln im Rücken.«


    Trotz ihrer Anspannung und der unbequemen Lage schlummerten sie sofort ein.


    Es war ein traumloser, kalter Schlaf.


    Und während sie schliefen, huschte zwischen Nebel und Sonne ein Schatten über ihre Köpfe. Eine Weile schwebte er lautlos über ihnen, als witterte er sie, aber in ihrem Sarg aus Dunst waren die Jungen nicht zu sehen. Schließlich stieg der Schatten wieder höher und verschwand am Horizont.


    


    

  


  
    

    11. Eine Treppe in den Wolken


    Als Tobias wieder zu sich kam, erschrak er, weil er nichts sah. Erst dann stellte er fest, dass der Leuchtstab ausgegangen war. Sie hatten viel länger geschlafen, als sie vorgehabt hatten. Inzwischen war es Nacht geworden, doch der Nebel hatte sich nicht gelichtet.


    Er wollte gerade Matt aufwecken, der ein Stück neben ihm lag, als es ihm plötzlich eisig den Rücken hinunterlief. Irgendetwas hielt seine Füße fest.


    Eine Liane, die innerhalb weniger Stunden gewachsen war, hatte sich um seine Beine gewickelt. Tobias strampelte sich los und schüttelte seinen Freund.


    »Matt… Matt… Es ist Nacht.«


    Matt blinzelte und setzte sich auf.


    »Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, aber es ist stockdunkel«, sagte Tobias. »Und der Stab ist aus. Wir brauchen einen neuen.«


    Matt rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht. Dann öffnete er seine Tasche und zählte sechs Leuchtstäbe.


    »Ich glaube, ich habe ungefähr auch so viele«, meinte Tobias. »Das reicht für eine knappe Woche. Was jetzt? Gehen wir weiter?«


    Matt überlegte kurz, bevor er nickte.


    »Lass uns keine Zeit verlieren. Wenn wir schon wach sind, können wir genauso gut weiterziehen. Aber vorher will ich noch was Ordentliches essen.«


    Tobias holte zwei gefriergetrocknete Mahlzeiten aus seinem Rucksack, und sie stellten den kleinen Gaskocher auf eine Eisenbahnschwelle. Seine tanzende Flamme tauchte ihre Gesichter in einen blauen Schimmer. Bald strömte ein zarter Duft aus dem Topf, und das Hühnchen in Nudelsuppe brodelte munter vor sich hin. Als das Essen fertig war, schaltete Matt den zischenden Kocher erleichtert aus. Er machte ihn nervös, in diesem Kreis aus bläulichem Licht zu sitzen, das trotz des Nebels weithin sichtbar sein musste.


    Sie aßen mit großem Appetit und wuschen anschließend das Geschirr ab.


    »Wir haben bald kein Wasser mehr«, bemerkte Tobias. »Wenn wir so weitermachen, müssen wir morgen wieder in eine Stadt.«


    »Wir werden schon was finden. Dann mal los.«


    Sie knickten einen neuen Stab, um sehen zu können, wohin ihre Schritte sie führten, und brachen auf. Ab und an hörten sie ein Rascheln im Gebüsch oder zwischen den Bäumen, konnten aber keine Gestalt erkennen.


    Matt übernahm die Führung. Nachdem sie etwa drei Stunden die Schienen entlangmarschiert waren– ohne Uhr konnten sie die Zeit nur ungefähr schätzen–, machten sie halt, um etwas zu trinken und sich die Füße zu massieren. Dann ging es weiter, Kilometer für Kilometer.


    Irgendwann kam es Matt so vor, als würde es langsam heller. Bald würde ein neuer Morgen anbrechen. Wie Schlafwandler setzten sie, ohne nachzudenken, einen Fuß vor den anderen. Matt achtete nicht mehr auf die Geräusche um ihn herum, er stapfte nur noch mechanisch voran. Die Riemen seiner Taschen lasteten ihm schwer auf den Schultern.


    Da bemerkte er plötzlich, dass nun eine niedrige Mauer rechts und links am Gleis entlangführte, und drehte sich zu Tobias um.


    »Ich glaube, wir kommen bald irgendwo an.«


    Tobias, den der gleichmäßige Trott ebenfalls ganz benommen gemacht hatte, riss die Augen auf, als wäre er eben erst aufgewacht.


    »Echt? Ich bin ziemlich fertig.«


    »Noch ein bisschen, vielleicht finden wir eine Stelle, wo wir anhalten können.«


    Als die Mauer etwas höher wurde, beugte sich Matt über deren Rand. Außer dem dichten Nebel war nichts zu sehen. Keine Pflanzen, keine Gebäude. Nur der Wind pfiff ihm um die Ohren.


    Er hob einen Stein aus dem Schotter auf und ließ ihn auf der anderen Seite der Mauer fallen. Der Stein verschwand lautlos in der dicken weißen Brühe.


    »Woah!«, rief er. »Ich glaube, wir sind auf einer Brücke.«


    Instinktiv maß Tobias mit den Augen den Abstand zwischen den beiden Brüstungen. Wenn ein Zug auf sie zuraste, könnten sie ihm nicht ausweichen. Hier fahren keine Züge, jetzt nicht mehr, überlegte er, ohne sagen zu können, ob ihn das tröstete oder deprimierte. Hastig zupfte er Matt am Ärmel.


    »Steh nicht so rum«, sagte er und ging schneller.


    Er wollte die Brücke so schnell wie möglich hinter sich lassen, aber nach fünfzig Metern hatten sie das Ende der Brücke immer noch nicht erreicht. Weit unter ihnen blies der Wind nun stärker, während sie auf ihren Gesichtern keinen Hauch spürten.


    »Seltsame Gegend. Irgendwie unheimlich«, meinte Tobias.


    Auf einmal hörten sie ein Flattern über ihren Köpfen. Es klang wie das Knattern von Stoff im Wind. Matt sprang zur Seite und stolperte auf dem Schotter, Tobias kauerte sich zusammen und warf schützend die Hände vors Gesicht. Wieder peitschte etwas durch die Luft, aber schon ein Stück höher, weiter weg.


    »Das war… ein verdammt großer Vogel«, murmelte Tobias.


    Matt rappelte sich hoch. Sein Herz schlug wie wild.


    »Er hat uns gestreift, ich hab es im Nacken gespürt. Er ist ganz nah vorbeigeflogen.«


    Sie redeten nicht lange herum und liefen weiter, den Blick ängstlich und wachsam in die undurchdringliche Masse um sie herum gerichtet, obwohl sie den Monstervogel sowieso erst im allerletzten Augenblick sehen würden, wenn er heruntergeschossen käme. Aber über ihren Köpfen flatterten keine gigantischen Flügel mehr.


    Dafür tauchten hinter ihnen zwei weiße Lichter auf. Zwei grelle Scheinwerfer, die auf sie zusteuerten.


    »Um Himmels willen!«, schrie Tobias. »Siehst du… Siehst du, es gibt doch Züge!«


    Matt schüttelte den Kopf. Er war leichenblass.


    »Das ist kein Zug, das ist ein Stelzenläufer. Ich glaube, er hat uns entdeckt.«


    Matts Befürchtung bestätigte sich, als hinter ihnen pfeifende Rufe erklangen. Schrille, quiekende Klagelaute fegten durch den Dunst.


    »Lauf!«, brüllte Matt. »Lauf!«


    Er rannte mit gesenktem Kopf los und riss seinen Freund mit.


    Hinter ihnen kullerten Steine. Der Stelzenläufer jagte ihnen hinterher.


    Würden sie einen Stelzenläufer abschütteln können? Das bezweifelte er schwer. Sollte er seine Kräfte sparen, falls es zum Kampf kam, oder ihren Verfolger gleich mit erhobenem Schwert erwarten? Allein der Gedanke daran war so fürchterlich, dass seine Beine von selbst schneller liefen. Er hörte, wie sich die Stelzen der Kreatur mit der Regelmäßigkeit einer Maschine in den Schotter gruben. Die Länge der Stiele verschaffte ihr einen klaren Vorteil. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis sie eingeholt waren. Matt keuchte schon schwer, seine Ausrüstung behinderte ihn erheblich. Fast hätte er dem Impuls nachgegeben, alles wegzuwerfen, sogar seine Waffe. Er wollte nur noch weg.


    Vor ihnen zeichneten sich plötzlich schemenhafte, kantige Umrisse ab. Die Konturen eines Gebäudes traten aus dem Nebel. Eine Rampe, ein Dach… ein Bahnsteig. Auf der Brücke befand sich ein Bahnhof, den Matt und Tobias mit letzter Kraft erreichten. Sie kletterten auf den schmutzigen, verlassenen Bahnsteig. Die Bänke waren verrostet, überall taten sich große Risse auf, wie in einem Brotlaib, der vor dem Backen angeritzt worden war. Die Neonleuchten waren verdreckt, und in allen Winkeln hingen Spinnennetze.


    Sie rannten den Bahnsteig entlang, während der Stelzenläufer ebenfalls vom Gleis hinauf auf die Betonplatte stieg. Plötzlich tat sich vor ihnen eine Öffnung auf: eine Treppe. Matt hielt sich am Geländer fest und hetzte die Stufen hinunter, gefolgt von Tobias. Das Treppenhaus, eine Konstruktion aus Metall, führte unter den Bahnhof. Dort gabelte sich der Weg: Auf der einen Seite ging es in einen langen Gang, der unter der Brücke verlief, auf der anderen befand sich eine schmale Treppe im Freien, die steil nach unten abfiel. Matt entschied sich für die Treppe. Er rannte die Stufen hinab, nahm manchmal auch zwei auf einmal, Tobias im Schlepptau, Absatz für Absatz, immer im Zickzack. Mit seinen Drahtseilen und vernieteten Eisenträgern ähnelte das Gefüge dem Eiffelturm. Irgendwann hielten Matt und Tobias völlig außer Atem inne, um zu lauschen: Sie hörten den Stelzenläufer nicht mehr. Matt wagte einen Blick nach oben. Ihr Verfolger stand noch vor den Stufen; selbst mit eingezogenen Stelzen war er zu groß für das Treppenhaus. Matt sah, wie er sich zögernd nach vorn neigte und versuchte, sich hineinzuzwängen. Er schien unsicher zu sein, seine langen milchigen Finger tasteten Halt suchend an den Gitterwänden entlang. Während Matt noch nach Luft rang, wich der Stelzenläufer zurück, hob den Kopf und rief quiekend Hilfe herbei.


    Tobias beugte sich vor und stützte erschöpft die Hände auf die Knie.


    »Ich glaube… ich habe… einen Asthmaanfall!«


    »Du hast noch nie… Asthma… gehabt!«


    »Meine Lunge… pfeift… manchmal.«


    »Schluss jetzt«, keuchte Matt. »Wir müssen weiter… solange das Ding da… uns nicht folgen kann.«


    Sie gingen langsamer weiter, ohne zu wissen, wohin die Treppe sie führte. Während der Nebel hin und her wogte und dünner wurde, nahm der Wind zu und zerzauste ihre Haare. Zehn Meter tiefer begann er zu pfeifen und um ihre Wangen zu peitschen. Der Nebel wich einem Wolkenwirbel, der sich nach und nach auflöste und die Wipfel eines Waldes unter ihren Füßen freigab. Aus welcher Höhe waren sie herabgestiegen? Hundert Meter, vielleicht doppelt so viel? Die letzten Stufen endeten zwischen hohen Kiefern. Mit vor Anstrengung verkrampften Beinen ließen sie sich ins Moos fallen.


    Kaum hatten sie sich halbwegs erholt, stellten sie fest, dass es um sie herum hell schimmerte. Riesige Pilze, hoch wie Lastwagenreifen, strahlten ein weißes Licht aus.


    »Na, so was!«, kicherte Tobias. »Die sehen ja wie Laternen aus! Guck mal, die sind überall! Da können wir unsere Leuchtstäbe schonen.«


    Matt suchte bereits die Umgebung ab. Quer durch den Wald verlief ein Pfad. Er rannte zu Tobias zurück.


    »Wir sind auf dem richtigen Weg!«, rief er.


    »Woher weißt du das?«


    Anstatt ihm eine Antwort zu geben, zog ihn Matt zu einem alten Schuppen, der hinter Farnwedeln und Brombeerranken versteckt war. Dort lehnte ein großes Holzbrett an einem Baumstamm, das im sanften Licht der Pilze leuchtete. Als er genauer hinsah, begriff Tobias, dass nicht das Brett glänzte, sondern Farbe.


    Jemand hatte es aufgestellt, um eine Nachricht daraufzupinseln.


    


    

  


  
    

    12. Nächtliche Begegnung


    Geht nicht nach Norden. Die Erwachsenen sind verschwunden. Monster haben sie ersetzt. Wir sind zu neunt. Wir gehen nach Süden.


    Folgt den Käfern.«


    Tobias schöpfte wieder Hoffnung.


    »Du hattest recht, im Süden liegt die Zukunft«, sagte er. »Aber was soll das mit den Käfern?«


    Matt runzelte die Stirn.


    »Keine Ahnung. Komm weiter, ich weiß nicht, ob wir die Stelzenläufer tatsächlich abgehängt haben. Jedenfalls habe ich keinen Bock, hier zu warten, bis sie es geschafft haben, die Treppe runterzusteigen.«


    Am Horizont zeigte sich zwar schüchtern ein Streifen Licht, aber der Wald war so dicht, dass es ohne die schimmernden Pilze immer noch stockdunkel gewesen wäre.


    »Meinst du, ich könnte ein Stück abschneiden und damit den Weg beleuchten?«, fragte Tobias beim Gehen.


    »Kannst es ja mal versuchen.«


    Tobias zückte eifrig sein Jagdmesser und säbelte an einem der Pilze vorsichtig eine Scheibe ab.


    »Es funktioniert«, rief er. »Wir brauchen keine Kerzen mehr!«


    Behutsam schob er die Trophäe, die immer noch ein strahlendes Licht verströmte, in seine Tasche. Dann folgten sie dem Weg mehrere Kilometer lang, während die Sonne allmählich aufging. Je heller es wurde, desto schwächer leuchteten die Pilze, bis sie schließlich ganz erloschen.


    Stunde um Stunde marschierten sie durch dichten Wald und machten nur hin und wieder eine Pause, um sich zu stärken und etwas auszuruhen. Am späten Nachmittag konnten sie nicht mehr und suchten sich ein paar hohe Farnbüschel, hinter denen sie vom Weg aus nicht zu sehen waren. Matt setzte sich auf einen Baumstumpf, zog Schuhe und Socken aus und zählte fünf riesige Blasen.


    »Hast du bemerkt, dass der Schnee auf dieser Seite des Tunnels verschwunden ist?«, fragte Tobias.


    »Das Wetter ist ja auch wärmer, es ist überhaupt nicht mehr kalt«, sagte Matt und verzog das Gesicht, als er eine sechste Blase entdeckte.


    Tobias musterte die Füße seines Freundes und rümpfte angewidert die Nase.


    »Bestimmt hab ich auch welche, aber ich will sie lieber nicht sehen. Meine Füße tun sauweh.«


    Daraufhin zündete er den Gaskocher an, und sie aßen schweigend zu Abend. Sie waren zu müde, um sich zu unterhalten. Kurz bevor sie in die Schlafsäcke krochen, schlug Tobias vor, abwechselnd Wache zu schieben.


    »Das halten wir nie und nimmer durch, uns fallen ja schon jetzt die Augen zu. Wir brauchen so viel Schlaf wie möglich. Ich glaube nicht, dass es einen Sinn hat, sich zum Wachbleiben zu zwingen.«


    Tobias entschloss sich nun doch, seine Schuhe aufzuschnüren, um seine Füße zu lüften und sich die Knöchel zu massieren.


    »Glaubst du, dass wir noch weit laufen müssen?«, fragte er bedrückt.


    Er klang nicht nur besorgt, sondern auch mutlos, fast resigniert. Matt konnte es ihm nicht verdenken. Es war wirklich zum Verzweifeln. Sie marschierten einsam durch eine verlassene Welt, ohne zu wissen, was sie suchten und ob sie jemals wieder in Frieden leben würden, und ihr einziger Anhaltspunkt war ein vages Gefühl.


    Aber ich spüre, dass wir nach Süden gehen müssen!, versuchte Matt sich einzureden. Die Stelzenläufer befürchten, dass ich schon dort bin. Irgendetwas wird uns dort helfen. Und es gibt andere Überlebende, die das wissen, erinnerte er sich, als er an die Nachricht auf dem Brett dachte. »Folgt den Käfern.«


    »Keine Ahnung«, gab er schließlich zur Antwort. »Wir gehen so weit wie nötig. Am besten denken wir nicht darüber nach. Der Mangel an Gewissheit lähmt nur, das können wir jetzt nicht gebrauchen.«


    Tobias musste lachen.


    »Du redest wie ein Lehrer!«


    Matt wollte schon protestieren, da wurde ihm klar, dass Tobias recht hatte. Er hatte von Anfang an das Kommando übernommen, und deswegen trat er manchmal fast autoritär auf. Aber die Stärke war nur gespielt. Tobias war so verzagt gewesen, dass er zum Ausgleich umso entschlossener sein musste. Seit er die Expedition anführte, durfte er nicht mehr der ängstliche Junge sein, der eigentlich in ihm steckte. Das ist doch alles Quatsch! Ich mach mir vor Schiss in die Hose! Am liebsten würde ich heulen wie ein Kind! Aber er ahnte, dass er das nicht tun würde, nicht jetzt. Er musste stark sein und Tobias und sich in den Süden bringen. Das war ihre einzige Hoffnung.


    Trotzdem spukte ihm eine Frage im Kopf herum, die seinen Vorsatz ins Wanken brachte. Warum er? Warum verfolgten die Stelzenläufer gerade ihn? Warum nicht Tobias? Und wer war dieser »ER«, in dessen Auftrag sie ihn jagten?


    Grüble nicht so viel nach, schlaf lieber, ermahnte er sich, um die Zweifel zu verscheuchen. Irgendetwas sagte ihm, dass er früher oder später noch von diesem »ER« hören würde. Die Stelzenläufer würden ihn nicht vergessen. Es sei denn, wir schaffen es in den Süden, bevor sie uns finden… Seine Gedanken verschwammen, alles drehte sich. Er musste jetzt einfach abschalten und schlafen. Und das taten sie auch, nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatten, dass die Farnwedel sie gut abschirmten.


    Beide träumten sie von einer normalen Welt. Einer Welt mit Schultagen, mit Lehrern, die sie nicht ausstehen konnten, und anderen, bei denen der Unterricht Spaß machte. Einer Welt mit Mahlzeiten im Kreis der Familie…


    Matt schlug die Augen auf.


    Er war nicht zu Hause unter seiner schützenden Decke.


    Es war noch stockfinster, die Bäume ließen nicht einmal das Mondlicht durch. Ihm war kalt. Die Feuchtigkeit war in seinen Schlafsack gekrochen, der Rücken tat ihm weh, und er hatte überall Muskelkater. Dieses Abenteuer war eindeutig unbequemer, als er es sich bei ihren Rollenspielen immer ausgemalt hatte.


    Um sie herum zirpten die Grillen. Zwei Eulen unterhielten sich mit geheimnisvollen Rufen. Hu-hu, hu-hu… Zu seinem Bedauern wuchsen in dieser Gegend keine Leuchtpilze. Plötzlich zerriss ein Schrei die Nacht, so grell und durchdringend, wie Matt es noch nie gehört hatte. Der Schrei schwoll an und hing mehrere Sekunden lang in der Luft, ehe er verstummte. Es klang wie ein Klageruf, der in das höhnische, kreischende Gelächter einer Hyäne überging. Einer riesigen, bösartigen Hyäne.


    Tobias fuhr hoch.


    »Was… Was war das?«, stotterte er.


    »Keine Ahnung… Das hat mich eben gerade geweckt.«


    Matt hatte bereits sein Schwert gepackt, zog es aber noch nicht aus der Scheide.


    Ganz in der Nähe knarrte ein Baum. Dann begannen die Farne laut zu rascheln.


    »Da!«, schrie Tobias und zeigte auf einen dicken Ast, der immer noch hin und her schwang. »Scheiße, das muss etwas Riesiges gewesen sein.«


    Er riss den Bogen an sich und tastete nach seinem Köcher. Ängstlich spähte er in das Laub, während er sich aufrappelte und einen Pfeil auf die Sehne legte.


    Matt stöhnte leise auf und schlich auf Zehenspitzen zu Tobias.


    »Ich sehe es! Es sitzt da oben… In der Gabelung, wo der Stamm sich teilt!«


    Tobias hob den Kopf und erstarrte. Eine seltsame Gestalt belauerte sie, groß wie ein Mensch.


    »Siehst du es?«


    »J-ja. Ich… Ich hab Angst, Matt.«


    Auch Matt war vor Entsetzen wie gelähmt. Statt Hände und Füße hatte die Kreatur lange scharfe Krallen. Und auf einmal neigte sie sich vor, um die beiden Jungen besser zu sehen.


    Matt erschauderte.


    Der Kopf des Monsters ähnelte einem mit weißer Haut überzogenen fleischlosen Schädel. Die hochgezogenen Lefzen entblößten riesige spitze Hauer. Ein klaffendes Maul voller Reißzähne, aus dem zäher Speichel tropfte. Seine Augen funkelten wachsam.


    Eine Ausgeburt der Hölle. Ein fleischfressender Jäger, der seine Beute zerfetzte.


    Und in diesem Moment zum Sprung ansetzte.


    Matt packte den Knauf seines Schwerts mit beiden Händen und zog die Klinge blank. Die Waffe war bleischwer, doch er blieb tapfer stehen. Lange würde er das nicht durchhalten. Er kämpfte mit sich, um nicht schreiend davonzulaufen.


    Aus den Augenwinkeln sah er die Spitze eines Pfeils. Tobias zielte auf die Bestie, aber das dreieckige Metallstück zitterte so heftig, dass er sie wahrscheinlich nicht einmal treffen würde, wenn sie sich nicht vom Fleck rührte.


    Da wandte die Kreatur den Kopf ab und schnüffelte. Sie schien zu zögern, starrte noch einmal zu den beiden Jungen hinunter, schnüffelte wieder in Richtung des Waldwegs und stieß einen wütenden Schrei aus.


    Noch ehe Tobias seinen Pfeil abschießen konnte, floh das Ungeheuer. Es sprang von Baum zu Baum und entschwand in die Nacht.


    Tobias seufzte und ließ sich auf seinen Schlafsack fallen.


    »Da kommt etwas den Weg entlang«, flüsterte Matt. »Irgendetwas, das dieses… Viech verjagt hat.«


    Kaum hatte er ausgesprochen, sahen sie durch die Farnwedel hindurch eine vierbeinige Gestalt. Blitzschnell gingen sie hinter den Büscheln in Deckung und warfen sich flach auf die Erde.


    »Hast du gesehen, was das war?«, wisperte Tobias.


    »Nein. Es ist dick und hat ein Fell wie ein Panther oder ein Bär, mehr konnte ich nicht erkennen, es war zu schnell.«


    Zweige knackten unter dem Gewicht des Tieres; dann tappte es langsamer. Sie hörten ein leises Schnüffeln. Es schnupperte den Boden ab.


    »Es wittert uns«, stieß Matt hervor, ohne den Kopf vom Boden zu heben.


    Tobias nickte. Wieder packte ihn dumpfe Angst. Wie musste ein Ungeheuer aussehen, das ein Raubtier wie das vorhin in die Flucht geschlagen hatte?


    Im selben Augenblick brach das Tier durch die Büsche und lief auf sie zu.


    Matt sprang mit gezückter Waffe auf, obwohl ihm der Schreck sämtliche Kraft raubte. Tobias tat es ihm gleich und spannte mit dem Mut der Verzweiflung seinen Bogen.


    Vor ihnen stand ein riesiger Hund.


    Mit seinen hängenden Lefzen und dem treuherzigen Blick sah er wie eine Kreuzung aus einem Bernhardiner und einem Neufundländer aus. Tobias spürte, wie ihm die Bogensehne zwischen seinen feuchten Fingerspitzen entglitt.


    »Und was jetzt?«, stotterte er.


    Der Empfang schien den Hund zu überraschen. Er öffnete das Maul und ließ hechelnd seine lange Zunge heraushängen, als wäre er sehr mit sich zufrieden. So wirkte er fast wie ein großer Teddy.


    »Leg deinen Bogen weg«, riet Matt. »Er tut uns nichts.«


    Kaum hatten sie ihre Waffen gesenkt, kam der Hund näher, schmiegte sich an Matt und leckte ihm dankbar die Hand ab.


    »Was machst du denn hier? Das ist kein Ort für einen Hund.«


    »Hat er ein Halsband?«


    »Nein, nichts.«


    »Seltsam. Alle anderen Hunde, die ich bisher gesehen habe, sind zu bissigen Bestien geworden.«


    Der Hund tappte durch ihr Nachtlager und schnupperte an ihren Rucksäcken und den Stellen, an denen sie geschlafen hatten.


    »Vielleicht haben ihn die Stelzenläufer auf unsere Fährte angesetzt?«, entfuhr es Tobias.


    »Nein. Der ist nicht aggressiv. Das ist ein lieber Kerl.«


    »Dann gehört er bestimmt jemandem! Und der kann nicht weit sein!«


    »Nein«, wiederholte Matt. »Sein Fell ist total verknotet, er ist schon lange nicht mehr gebürstet worden. Keine Bange, Tobias. Dieser Hund ist… ein Freund.«


    »Ein Freund?«, entrüstete sich Tobias. »Da kommt mitten in der Nacht so ein Riesenvieh an, und du adoptierst es sofort!«


    »Wir brauchen einen Namen für ihn«, schlug Matt vor.


    »Einen Namen? Du willst ihn also wirklich mitnehmen?«


    Der Hund hob abrupt den Kopf und starrte Tobias an. Dieser brachte vor Verblüffung den Mund nicht mehr zu.


    »Hat… Hat er verstanden, was ich gesagt habe?«


    »Normalerweise würde ich sagen, dass das unmöglich ist, aber inzwischen…«


    Tobias streckte dem Hund beschwichtigend die Handflächen entgegen.


    »Ich habe nichts gegen dich, ich wollte nur…«


    »Plusch! Wir nennen ihn Plusch! Das passt gut zu ihm!«


    Matt lachte lauthals, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, wie ihm schien. Der Hund blickte ihn aus seinen sanften braunen Augen an.


    »Gefällt dir dein Name?«


    Der lange Schwanz wedelte heftig. Unter gewöhnlichen Umständen hätte Matt nicht darauf geachtet, aber die Welt hatte sich verändert. Ihr Blick auf die Welt hatte sich verändert. Sie sahen nichts mehr so wie früher, in ihrem alten Leben. Ihr altes Leben. Der Gedanke tat weh.


    »Überleg mal«, sagte Matt zu Tobias. »Halbverhungert wirkt er jedenfalls nicht. Er wird schon selbst was zum Fressen finden. Noch dazu machen seine Pfoten kein Geräusch.«


    Da kam ihm eine Idee. Er hob seinen Rucksack auf und ging auf Plusch zu.


    »Könntest du den hier auf deinem Rücken tragen?«


    Tobias lachte auf.


    »Glaubst du, dass er mit dir redet?«


    Plusch drehte sich wieder zu ihm um und starrte ihn an, als wäre er schwer von Begriff. Matt legte den Rucksack auf den Rücken des Hundes, der brav stillhielt.


    »Natürlich müssen wir noch eine Art Gurt basteln, wenn wir wieder durch eine Stadt kommen. Aber das könnte klappen.«


    Tobias hob die Augenbrauen.


    »Aha, von jetzt an begleitet uns also ein Hund. Und noch dazu ein ganz schlauer!«


    Da sie nach der ganzen Aufregung sowieso nicht mehr schlafen konnten, beschlossen sie, ihre Sachen zu packen und sich wieder auf den Weg zu machen. Matt wollte gerade einen Leuchtstab knicken, als Tobias sein Pilzstück aus der Tasche zog. Es leuchtete immer noch hell wie eine kleine Lampe und verströmte ein klares weißes Licht. Tobias hob einen langen Ast auf, der sich als Gehstock eignete, und spießte die Scheibe darauf.


    »Ich gehe voraus«, sagte er.


    Die Begegnung mit dem Hund hatte sie beruhigt. Plusch war zwar nur ein wuscheliger Weggefährte und bei weitem nicht so furchterregend wie das Ungeheuer, das sie hatte angreifen wollen, aber dennoch fühlten sie sich schon sicherer.


    Die ganze Nacht hindurch wich ihnen Plusch nicht von der Seite. Tobias warf immer wieder einen prüfenden Blick in seine Richtung. Er teilte Matts Begeisterung über den Hund nicht; er vermutete eine Falle. Das Ganze kam ihm so unwirklich vor. Was hatte ein solcher Hund in dieser Gegend zu suchen? Und warum folgte er ihnen? Nur weil sie netter waren als die anderen Waldbewohner? Weil er in ihnen die letzten Überlebenden der menschlichen Rasse gefunden hatte und ihn ihr Geruch an seine früheren Besitzer erinnerte? Aber nach ein paar Stunden legte sich sein Misstrauen, und er gewöhnte sich daran, dass der Hund gutmütig neben ihnen hertrottete. Plusch war offenbar genauso froh wie Matt, auf freundlich gesinnte Wesen gestoßen zu sein, darum lief er wohl so bereitwillig mit ihnen mit. Und was seine Intelligenz betraf… Nichts war mehr wie früher, das konnte Tobias nicht leugnen.


    Während sie so dahinmarschierten, hielt Plusch hin und wieder inne und starrte in den finsteren Wald, was die beiden Jungen ganz nervös machte, auch wenn sie unbehelligt blieben. Als sie gegen Mittag eine kleine Pause einlegten und Plusch in einer Löwenzahnwiese pinkelte, stieß Tobias Matt an.


    »Ähm… Ich glaube, Plusch ist ein Weibchen.«


    Matt zuckte mit den Achseln. Ihm war das egal. Hauptsache, der Hund war bei ihnen.


    Sie liefen den ganzen Tag weiter, machten noch einmal zwei Stunden halt, um in Ruhe zu essen, und brachten zu ihrem eigenen Erstaunen genug Kraft auf, um bis zum Einbruch der Dunkelheit durchzuhalten. Es dämmerte schon, als der Wald sich endlich lichtete.


    Bevor sie erschöpft in einen tiefen Schlaf sanken, sahen sie die Käfer.


    Millionen von roten und blauen Käfern.


    


    

  


  
    

    13. Erste Anzeichen von Gewalt


    Als sie vom Gipfel der kleinen Anhöhe hinuntersahen, stockte ihnen der Atem.


    Im ersten Augenblick glaubte Matt, zwei nebeneinanderliegende Flüsse zu sehen, der eine rot wie ein Lavastrom, der andere blau wie ein von innen heraus leuchtender Gletscher. Beide flossen mit der Geschwindigkeit eines Fußgängers dahin.


    Vorsichtig wagte sich das Trio näher an das faszinierende Schauspiel heran.


    Am Fuße des Hügels verlief eine von Lianen bewachsene Autobahn, die nach ein paar Kilometern eine Kurve beschrieb und in der Ferne verschwand. Millionen, vielleicht gar Milliarden von Käfern krabbelten auf der Straße nebeneinander her, alle in die gleiche Richtung und in perfekter Ordnung, ohne aneinanderzustoßen oder auf die Reihe davor aufzulaufen. Eine endlose Prozession kleiner Pilger, deren Füßchen im Takt klapperten wie eine feierliche, hypnotisierende Marschmusik.


    Sie hatten beide Fahrspuren in Beschlag genommen: Links liefen die Käfer, deren Bauch rot leuchtete, rechts die mit blauen Bäuchen.


    Sie krabbelten Richtung Süden.


    Tobias näherte sich der Straße und zeigte auf eine kleine blaue Kolonne, die auf der falschen Seite unterwegs war und sich in die Böschung verirrte. Er setzte seinen Rucksack ab, nahm die Milchflasche heraus und trank sie bis auf den letzten Tropfen leer. Dann fing er ein paar Käfer ein, schob sie in die Flasche und schraubte den Deckel zu.


    »So haben wir mehr Licht!«


    »Lass das, das ist grausam«, sagte Matt empört.


    »Hier herrscht jetzt das Gesetz des Dschungels. Der Stärkere gewinnt und tut, was er will.«


    Matt schüttelte den Kopf. Die Einstellung seines Freundes enttäuschte ihn, früher war er der Natur gegenüber nie so rücksichtslos gewesen. Seit die Welt sich verwandelt hatte, schien auch er sich zu verändern. Er steht eben noch unter Schock, nach allem, was wir erlebt haben. Er wird schon wieder der Alte, versuchte Matt sich zu überzeugen. Seinen Freund zu verlieren war das Schlimmste, was ihm jetzt noch passieren konnte. Er war das Einzige, was ihm von der Welt blieb, in der sie bis vor kurzem gelebt hatten.


    Tobias hob die Flasche hoch. Die Insekten, die in ihrem Gefängnis hin und her krabbelten, warfen einen blauen Schimmer auf sein Gesicht.


    Da erstarb auf einmal sein triumphierendes Grinsen. Er murmelte etwas Unverständliches und ließ die Käfer schnell wieder frei.


    »Na los, lauft zu, Jungs«, sagte er leise. »Beeilt euch. Tut mir leid, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


    Matt und Plusch sahen ihn beifällig an.


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Tobias. »Das war bescheuert. Kommt, wir gehen wieder rauf und suchen uns ein Plätzchen zum Schlafen.«


    Wortlos stapften sie die Anhöhe hinauf und fanden einen breiten Spalt zwischen zwei Felsen, in dem sie die Nacht verbringen konnten. Als Plusch sich in ihre Mitte legte, fühlten sie sich vollkommen sicher. Die Hündin war ein Geschenk des Himmels. Matt konnte sein Glück immer noch nicht fassen. Woher kam Plusch? Warum lief sie mit ihnen mit, als hätte sie genau sie und niemand anderen gesucht? Wahrscheinlich würde er die Antwort auf diese Fragen nie finden– wenn es überhaupt eine Antwort gab. Vielleicht war Plusch einfach nur ein streunender Hund, der ausnahmsweise nicht in ein wildes Tier verwandelt worden war, so wie Tobias und er die Blitze überlebt hatten. Er legte eine Hand auf die große behaarte Pfote und schlief sofort tief ein.


    Sie verbrachten eine friedliche Nacht ohne böse Überraschungen.


    Am Morgen tranken sie und Plusch die letzten Tropfen Wasser aus ihren Feldflaschen. Sie mussten eine Stadt finden, um ihre Vorräte aufzufüllen. Tiefe Wolken hingen am Himmel, aber es war nicht kalt.


    Nachdem sie den ganzen Vormittag auf dem Hügel neben der leuchtenden Autobahn entlangmarschiert waren, entdeckten sie in der Nähe eine Stadt oder vielmehr das, was davon noch übrig war. Auch hier war alles von Pflanzen überwuchert, die an den Fassaden emporkletterten, sich um Stromleitungen ringelten und die einstige Ortschaft in einen regelrechten Urwald verwandelten. Die Wanderer deckten sich mit Wasserflaschen ein und bedienten sich in einem Lebensmittelgeschäft. Matt beobachtete Plusch, die durch die Regalreihen streifte: Wollte sie sich etwa auch mit Futter versorgen? Tobias lief durch die Süßwarenabteilung im hinteren Teil des Ladens, während Matt wehmütig in einem Comic blätterte. Bei der Geschwindigkeit, mit der die Natur die besiedelte Welt zurückeroberte, würde er schon bald keine mehr finden können. Niemand würde mehr neue Comics zeichnen, genauso wenig wie er mit seinen Freunden ins Kino gehen würde.


    Matt war so sehr in diesen trüben Gedanken vertieft, dass er nicht bemerkte, wie sich hinten im Laden eine Tür öffnete. Erst als die tiefe Stimme eines Mannes die Stille zerriss, zuckte er zusammen und warf sich hastig auf die moosbewachsenen Fliesen.


    »Keine Bewegung!«


    Tobias schrie auf und wollte wegrennen, aber der Mann packte ihn an den Haaren.


    »Hiergeblieben!«


    Matt hob den Kopf und stellte fest, dass der Mann, der Tobias festhielt, ihn nicht gesehen hatte. Er war klein und kräftig. Ein Kranz brauner Haare zierte seinen Schädel, und in seinem Gesicht wucherte ein dichter Bart.


    »Lauf nicht weg. Hab ich dich erschreckt?«


    »Lassen Sie mich los«, fauchte Tobias.


    »Wenn ich das tue, haust du ab. Das sehe ich dir an.«


    »Sie tun mir weh!«


    Der Mann schob Tobias in eine Ecke, ließ seine Haare los und verstellte ihm den Weg.


    »So besser?«, fragte er trocken.


    Dann streckte er die Hand aus.


    »Ich heiße Johnny.«


    Tobias antwortete nicht.


    »Kriegst den Mund nicht auf, was? Na, du kannst von Glück sagen, dass du mich getroffen hast. Da draußen ist es verdammt gefährlich.«


    Tobias entspannte sich ein wenig.


    »Lassen Sie mich bitte vorbei.«


    Johnny rührte sich nicht vom Fleck.


    »Wo willst du denn hin?«, fragte er. »Da draußen ist nichts mehr, das hast du sicher bemerkt. Los, komm mit mir nach hinten. Ich zeige dir alles. Wir beide werden zusammenhalten, nicht wahr? Du hilfst mir, ich helfe dir.«


    Als Tobias ausreißen wollte, packte Johnny ihn am Arm.


    »Lassen Sie mich los!«, schrie Tobias. »Lassen Sie mich los!«


    »Wirst du wohl still sein!« Sein Ton wurde schärfer. »Freust du dich nicht, einen Überlebenden zu sehen? Du solltest dich glücklich schätzen, mir begegnet zu sein anstatt einer dieser Hundemeuten! Die zerfetzen dich mir nichts, dir nichts in kleine Stücke.«


    Tobias versuchte sich loszureißen, aber der Mann verpasste ihm eine so gewaltige Ohrfeige, dass er sich ängstlich zusammenkauerte.


    »Lass die Faxen!«, befahl er. »Die Welt hat sich verändert. Allein hast du da draußen nicht die geringste Chance, das musst du doch einsehen. Ich werde dich beschützen.« Mit einem anzüglichen Grinsen fügte er hinzu: »Wir können uns gegenseitig Gutes tun. Du verstehst schon, was ich meine, nicht wahr? Es wird dir gefallen, glaub mir.«


    Als Tobias nicht reagierte, neigte der Mann den Kopf.


    »Oder bist du einer von der Gruppe, die gestern hier vorbeikam? Hast du dich verlaufen, sind deine Freunde noch in der Gegend? Los, raus mit der Sprache!«


    Er packte Tobias beim Kragen und hob ihn hoch.


    »Mach mich nicht wütend. Ich kann dir nur raten, mich nicht zur Weißglut zu bringen.«


    Matt wusste nicht, was er tun sollte. Dieser Johnny war nicht normal. Er schien einer dieser Perversen zu sein, vor denen seine Mutter ihn immer gewarnt hatte. Er durfte Tobias nicht im Stich lassen. Was tun? Mein Schwert…


    Der Mann brüllte weiter auf Tobias ein.


    Matt umklammerte den Griff seiner Waffe, zog die Klinge aus der Scheide und schlich lautlos näher, um den Kerl von hinten zu überraschen.


    Doch als er nur noch eine Armlänge entfernt war, zögerte er. Er traute sich weder, Johnny sein Schwert in den Rücken zu stoßen, noch ihn mit der Klinge zu verletzen. Im Bruchteil einer Sekunde wurde Matt klar, wie schwer es war, mit einer Waffe umzugehen. Bei ihren Rollenspielen hatte er diese Szene Hunderte Male geprobt: »Ich spieße diesen Troll auf!«, hatte er freudig geschrien. Aber jetzt erschien es ihm unmöglich, mehrere Kilo blanken Stahls in die Höhe zu reißen und die Waffe mit voller Kraft in den Rücken eines Mannes zu bohren, um ihn zu verletzen oder gar zu töten. Obwohl dieser Mann seinen Freund bedrohte, brachte Matt es nicht über sich, einen Menschen aus Fleisch und Blut anzugreifen. Diese Klinge in einen lebendigen Körper rammen? Der Gedanke dröhnte ihm durch den Kopf. Ihm die Muskeln, die Adern, die Knochen durchtrennen? Ihm die Lunge durchbohren und ins Herz stechen? Nein, das kann ich nicht!


    Da bemerkte Johnny, dass jemand hinter ihm stand, und drehte sich um.


    »Was…«, begann er.


    In panischer Angst schloss Matt die Augen und schrie. Jetzt oder nie.


    Er machte mit ausgestreckter Waffe einen Satz nach vorn. Die Klinge überwand einen kurzen Widerstand und schob sich dann in etwas Weiches.


    Johnny stöhnte auf und fluchte. Er taumelte gegen ein Regal; Dutzende von Chips- und Salzstangenpackungen rauschten zu Boden.


    Matt machte die Augen auf.


    Die Klinge steckte bis zur Hälfte im Bauch des Mannes. Als er sie herauszog, erklang ein furchtbares Schmatzen, das er für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen würde. Matt kippte nach hinten und ließ seine Waffe los.


    Johnny stolperte auf ihn zu. Das Blut spritzte aus der Wunde und verbreitete sich mit erschreckender Geschwindigkeit über seine Klamotten. Nach ein paar Schritten brach er zusammen und erdrückte Matt mit seinem ganzen Gewicht.


    »Du dreckiger kleiner…«, stöhnte er. »Ich reiße dir… den Kopf ab!«


    Seine Hände schlossen sich um Matts Hals. Der Junge versuchte ihn abzuwehren und spürte entsetzt, wie eine warme Flüssigkeit seine Jeans durchtränkte. Der Mann verblutete über ihm.


    Johnny schüttelte ihn und schlug seinen Kopf gegen den bemoosten Boden. Härter und härter. Ein Blitz knisterte vor Matts Augen, dann senkte sich ein schwarzer Schleier vor sein Gesichtsfeld. Die Welt um ihn herum verschwamm, seine Kräfte verließen ihn. Noch ein Schlag, ein weiterer Blitz. Er bekam keine Luft mehr. Johnny brüllte über ihm. Der Mann hatte roten Schaum um die Lippen.


    Matts Hals schmerzte. Er atmete nicht mehr. Da bekam er die Handgelenke seines Angreifers zu fassen…


    Sein Kopf schlug wieder am Boden auf.


    Ein Blitz blendete ihn. Der Raum verschwand.


    Er spürte Johnnys Gewicht nicht länger.


    Matt merkte, dass er zitterte. Dann erschlaffte sein Körper.


    Was blieb, war die Dunkelheit des Vergessens.


    


    

  


  
    

    14. Die Stimme der Finsternis


    In der Endgültigkeit des Todes– denn Matt wusste unmittelbar, dass er tot war– erlebte er eine abgrundtiefe Kälte. Er nahm sie wahr, ohne sie richtig zu spüren, denn ihm selbst war nicht kalt, er fühlte eigentlich gar nichts, aber die Kälte war dennoch da, sie umwob sein Herz und tanzte wie ein mächtiger Wind, der ihn mit sich reißen wollte. Eine Kälte, die aus dem Nichts kam, von weit, weit weg, und die ihn über einem Abgrund aus Finsternis baumeln ließ.


    Matt wartete lange. Sehr lange. Hier verstrich die Zeit auf andere Weise. Sein Atem erinnerte ihn nicht mehr daran, dass er lebte, sein Herz schlug nicht länger im Takt der vergehenden Zeit, nein, es gab nur noch unendliche Geduld, und nichts geschah. Absolut nichts.


    Und doch war Matt voll und ganz anwesend, nicht körperlich, aber in Gedanken. Nur sein Gedächtnis hatte er verloren. Er konnte sich an nichts Konkretes erinnern, Dinge wie Familie oder Freunde sagten ihm nichts mehr. Im Grunde blieb ihm nichts als sein innerstes Wesen. Matt wusste nun, dass Sterben bedeutete, in die tiefste Schicht des Bewusstseins zurückzukehren und für immer in der Leere zu schweben. Matt war Matt, und das war alles.


    Das war zu viel für ihn. Am liebsten hätte er nichts gewusst, wäre nichts mehr gewesen, denn es war unerträglich, einfach so zu warten, ohne Empfindungen, ohne jede Hoffnung auf ein Ende. Ein Juckreiz. Das war die richtige Umschreibung für dieses Warten. Ein unerbittlicher Juckreiz, von dem man nicht weiß, woher er kommt, und der sich nicht lindern lässt.


    Plötzlich vernahm er Stimmen.


    Oder vielmehr ein Gemurmel.


    Es klang fern und nah zugleich. Fern, denn es schien ganz aus der Tiefe jener Leere zu kommen; und nah, weil Matt es im Innern seiner Seele hörte.


    Die Stimmen sagten alle dasselbe. Wie ein unendliches Echo wiederholten sie unentwegt ein und denselben Satz, bis sie zu einem wilden Getöse anschwollen. Und dennoch verstand Matt sie klar und deutlich.


    Komm zu mir.


    Der Ton änderte sich, die Stimmen begannen sanft zu säuseln.


    Zusammen sind wir zu allem fähig. Zusammen gehört uns die Welt.


    Komm zu mir.


    Matt spürte, dass sich jemand in der Finsternis befand. Jemand sehr Mächtiges. Ganz nah. Und je näher er kam, desto stärker wurde der Juckreiz in ihm. Seine Seele geriet in Aufruhr. Seine Wahrnehmung veränderte sich, seine Seele zitterte. Das Wesen war nun über ihm. Es füllte alles aus. Matt wusste, dass er nichts tun konnte. Es strahlte eine solche Übermacht aus, dass er fast glaubte, es mit dem Teufel höchstpersönlich zu tun zu haben. Doch gleichzeitig spürte er, dass das nicht sein konnte. Das war nicht der Teufel, sondern etwas noch Abgründigeres, noch viel Älteres.


    Etwas noch Unheimlicheres.


    Da ertönte plötzlich eine donnernde Stimme:


    Ich bin der Torvaderon, Matt. Komm zu mir.
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    15. Ein seltsames Koma


    Zuerst tat Matt der Bauch weh. Dann der Hals und schließlich der Kopf. Furchtbare Kopfschmerzen im Wechsel mit Tiefschlafphasen, in denen er von gruseligen Gestalten träumte. Er begann zu frieren. Kurz darauf wurde ihm heiß. So heiß, dass er Halluzinationen bekam. In den kurzen Augenblicken, in denen er halbwegs bei Bewusstsein war, erblickte er das Licht der Sonne. Dann spürte er den Regen. Und die Nacht.


    Wölfe– oder vielleicht wilde Hunde– heulten in der Ferne.


    Mühsam entschlüsselte Matt die Signale, die er empfing. Sein Körper… sein Körper schmerzte. Und die Stimmen kehrten wieder, anders diesmal. Matt begriff, dass es nicht die gleichen waren. Diesmal kamen die Stimmen aus dem Licht. Sie waren wärmer, freundlicher.


    Man redete über ihn.


    Er schlief wieder ein.


    Für lange Zeit.


    Manchmal hatte er das Gefühl, die Augen geöffnet zu haben, aber er konnte sich nur verschwommen an eine sanfte Helligkeit, an eine wohlige, weiche Ruhe erinnern. Und an Durst und Hunger.


    Er schlief viel.


    Nach und nach verließen ihn all seine Kräfte. Seine Muskeln erschlafften und begannen zu schrumpfen.


    Sonne und Mond wechselten sich ab. Zu Beginn schien jedes Mal, wenn er die Augen aufschlug, ein anderes Gestirn am Himmel zu stehen. Tage und Nächte folgten aufeinander wie Sekunden. Dann wie Minuten.


    Bald trieb er in einem Strom flüchtiger Erinnerungen dahin: ein angenehmer Lichtschimmer, Wasser in seiner Kehle, hin und wieder etwas Festes zwischen den Zähnen. Manchmal wanderte er im Schlaf in einen nahe gelegenen Raum, wo er einen unendlich tiefen Brunnen vorfand, in dem er sich zu verlieren glaubte. Er bewegte sich wie ein Roboter, irgendetwas steuerte ihn. Danach ging es wieder zurück in das weiße, beruhigende Zimmer… ein Bett! Matt lebte jetzt in einem großen weichen Bett. Nach einer Weile rückten zwei Fenster in seine Wahrnehmung. Das Sonnenlicht flutete durch pfirsichfarbene Vorhänge aus feiner Baumwolle. Schließlich sah er auch hellgelbe Wände.


    Die Tage und Nächte verstrichen.


    Allmählich erschienen Lebewesen in seinen Erinnerungen. Zarte Stimmen. Gestalten, die sich über ihn beugten. Die mit ihm sprachen, ohne dass er sie verstand.


    Sein Körper wurde immer schlaffer. Jede Bewegung kostete ihn ungemeine Kraft; danach dämmerte er wieder lange reglos dahin.


    Er war nur ein Zuschauer in diesem endlosen Reigen von Schlafen und Wachen, er ließ sich einfach davontragen wie ein Floß auf dem Meer der Zeit, fernab jeglicher Zivilisation, völlig allein auf der Welt. Er hatte sich so an diese wechselnden Phasen gewöhnt, dass sich wohl lange nichts geändert hätte, wenn ihm nicht eines Morgens ein Engel erschienen wäre.


    An jenem Tag wachte Matt auf und erkannte die verschwommenen Umrisse einer Gestalt mit langen rotblonden Haaren. Er zwinkerte, um den Schleier vor seinen Augen zu verjagen.


    Da saß sie. Neben ihm.


    Ein Mädchen. Sie mochte etwa fünfzehn Jahre alt sein, hatte hohe Wangenknochen und rot schimmernde Lippen unter einer schmalen Nase. Kerzengerade saß sie auf ihrem Stuhl, schön wie eine Blume zu Frühlingsbeginn, die stolz ihre bunten Blütenblätter entfaltet, entschlossen und doch seidenweich. Ihre sanfte Stimme weckte ihn behutsam.


    »Es stimmt also gar nicht, was man über dich sagt.«


    In Matts Ohren klangen ihre Worte wie ein süßes Lied.


    »Du liegst gar nicht im Koma, stimmt’s?«


    Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht und zog ihre Sommersprossen in die Breite. Matt wollte das Mädchen zu seinem Himmel machen, ihre Sommersprossen zu Sternen und ihre Augen zu zwei grünen Gestirnen, die er für immer betrachten konnte.


    Was war mit ihm? Wieso sprach sie von Koma? Wo war er? In einem Haus…


    »Du verstehst mich, das sehe ich ganz genau!«, sagte sie vergnügt.


    Hinter den beiden großen Fenstern mit den durchsichtigen Vorhängen schimmerte die Sonne. Die Decke war außergewöhnlich hoch. Ein makelloser, weicher Teppich bedeckte den Boden, schneeweiße, mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Holzmöbel glänzten in einem Licht, das alles wie verzaubert wirken ließ. Ganz wie in Der Herr der Ringe, seinem Lieblingsfilm. Er war in Bruchtal.


    »Ich… bin…«, röchelte er.


    Seine Stimme war heiser, sein Hals ausgetrocknet. Das Mädchen reichte ihm ein Glas Wasser, das er in einem Zug leerte.


    »Du bist auf der Carmichael-Insel, das heißt, was davon noch übrig ist. Ich heiße Ambre.«


    Ambre… Sogar ihr Name klang zauberhaft. Matt versuchte sich aufzusetzen, aber die Anstrengung war zu viel für ihn; er ließ sich wieder auf sein Kissen sinken. Eine Welle der Müdigkeit umfing ihn und riss ihn mit sich fort in das Brausen des Schlafs. Er brachte nur noch einen Satz über die Lippen.


    »Ambre… sei mein Himmel.«



    Als er die Augen wieder aufschlug, stellte er zu seiner Verwunderung fest, dass er noch immer im selben Zimmer lag. Es war also nicht nur ein Traum gewesen.


    Und Ambre? Gibt es sie wirklich? Da erinnerte er sich an das, was er ihr gesagt hatte, und lief vor Scham rot an. Er hatte halluziniert! Das musste das Fieber gewesen sein!


    Am anderen Ende des Zimmers öffnete sich eine Tür, und zwei Jungen kamen herein. Matt schätzte sie auf dreizehn und sechzehn Jahre. Der Jüngere war klein und trug ein ordentliches weißes Hemd. Auf seinem blonden Schopf saß zu Matts Verblüffung ein Zylinderhut, wie man sie sonst nur bei Zauberern sah, die Kaninchen und Tauben daraus hervorzogen. Der andere glich ihm aufs Haar, nur war er weniger ausgefallen gekleidet. Sicher sein großer Bruder.


    »Sie hat recht. Er ist nicht wie sonst«, meinte der Kleine.


    »Genau, seine Augen wirken irgendwie nicht mehr so trüb. Und ich glaube, er versteht uns.«


    Matt schluckte und sagte langsam:


    »Natürlich… verstehe… ich euch! Ich habe… Durst.«


    Der Größere der beiden hob den Wasserkrug vom Nachttisch und füllte ein Glas, das Matt gierig hinunterkippte.


    »Wahnsinn! Du hast überlebt!«, rief der Kleine.


    »Wie? Was habe ich… überlebt?«


    »Das Delirium! Dein Koma! Du hast so lange dagelegen, dass wir schon dachten, du wachst nie mehr auf.«


    »Wie lange?«, fragte Matt erschrocken.


    Der Kleine machte den Mund auf, aber sein Bruder kam ihm zuvor.


    »Du musst dich noch schonen. Nicht zu viel auf einmal, okay? Ich werde deinem Freund Bescheid sagen.«


    »Tobias? Geht es ihm gut?«


    »Oh ja. Mach dir keine Sorgen.«


    »Aber wie lange liege ich denn schon hier? Und die Welt… Ist sie wieder normal geworden?«


    Die zwei Brüder wechselten einen angstvollen Blick.


    »Das nicht. Aber es ist einiges passiert, wir wissen inzwischen ein bisschen mehr und haben uns organisiert. Ich hole Tobias. Beweg dich am besten so wenig wie möglich, du bist sehr geschwächt.«


    Ehe Matt weiterfragen konnte, waren die beiden seltsamen Burschen verschwunden. Er nutzte ihre Abwesenheit, um einen neuen Versuch zu unternehmen, sich im Bett aufzusetzen. Vorsichtig diesmal. Es gelang ihm. Er hatte einen grauen Schlafanzug an, der natürlich nicht ihm gehörte. Und er stellte fest, dass er Hunger hatte. Da kam Tobias zur Tür hereingestürzt.


    Schockiert starrte Matt seinen Freund an.


    Er hatte abgenommen. Sein Gesicht war kantiger geworden, die kindlichen Pausbacken waren verschwunden.


    Tobias fiel ihm um den Hals.


    »Mensch, bin ich froh, dich zu sehen!«


    »Ich auch, Toby, ich auch. Aber… Was ist passiert?«


    Tobias hob die Augenbrauen und zog einen Stuhl ans Bett.


    »Eine ganze Menge!«, begann er. »Aber alles der Reihe nach. Wie fühlst du dich?«


    »Schlapp. Meine Beine sind wie aus Watte. Als hätte ich sechs Monate im Bett verbracht!«


    Tobias lachte nicht.


    »Was?«, fragte Matt beunruhigt. »Sag bloß nicht, dass ich schon seit sechs Monaten hier liege!«


    Tobias seufzte. Dann sagte er:


    »Fünf. Das geht seit fünf Monaten so.«


    »Fünf Monate?«, wiederholte Matt ungläubig. »Wie… wie ist das möglich?«


    »Erinnerst du dich an den Typen, der mich in dem Geschäft angegriffen hat? Er hat sich auf dich gestürzt, dich gewürgt und deinen Kopf auf den Boden geschlagen. Ich habe ihm eine Flasche auf den Schädel gedonnert, und da ist er ganz steif geworden. Aber du warst schon bewusstlos. Nachdem ich vergeblich versucht habe, dich wiederzubeleben, habe ich dich nach draußen getragen. Plusch kam angeschossen und…«


    »Geht es ihr gut?«, unterbrach ihn Matt.


    »Besser als je zuvor. Sie hat hier geschlafen, bis Doug sie rausgeworfen hat. Er sagt, dass es nicht gut ist, mit einem Hund in einem Zimmer zu schlafen. Ich finde das bescheuert, aber er ist nun mal der Arzt.«


    »Es gibt hier einen Arzt?«


    »Ja, du hast ihn vorhin gesehen.«


    »Der große Blonde?«


    »Ja, und sein kleiner Bruder. Sie sind zu zweit. Das waren die Söhne des Eigentümers, eines berühmten Doktors, der vor dem Sturm in der ganzen Welt bekannt war.«


    Matt schossen tausend Fragen durch den Kopf, aber er musste sich konzentrieren, um nicht den Faden zu verlieren.


    »Noch mal zu uns. Plusch kam angelaufen, hast du gesagt?«


    »Ja, ich glaube, sie hat den Krach gehört. Ich habe es geschafft, dich auf ihren Rücken zu hieven, und das arme Ding hat dich den ganzen Weg getragen, ohne Pause.«


    »Ich wusste, dass Plusch ein besonderer Hund ist.«


    »Sie hat dir das Leben gerettet, ohne sie hätte ich die anderen nie und nimmer gefunden.«


    »Wen?«


    »Die Kinder, die das Schild im Wald hinterlassen haben. Sie waren nur noch zu acht. Ein… Mampfer hatte einen von ihnen getötet.«


    »Ein Mampfer?«


    »Ja, so nennen wir jetzt die Mutanten. Um es kurz zu machen: Wir haben dir acht Tage lang Suppe eingeflößt, bis wir schließlich hier gelandet sind. Seither warst du in einem ganz seltsamen Koma. In letzter Zeit bist du immer öfter aufgewacht, konntest aber nicht mit uns sprechen. Du hast getrunken und alles gegessen, was wir dir gegeben haben. Manchmal konntest du sogar aufstehen und aufs Klo gehen, aber trotzdem war dein Blick immer leer, du warst nie richtig da. Bis heute Morgen.«


    »Das ist ja total verrückt!«


    Doug, der ältere der beiden Blondschöpfe, kam mit einem Tablett zur Tür herein, stellte es auf Matts Schoß und ging wieder hinaus. Auf dem Teller lag ein dampfendes Omelett, über das Matt sich mit Heißhunger hermachte.


    »Kannst du dich denn an irgendwas erinnern?«, fragte Tobias. »Du musst viele Alpträume gehabt haben. Manchmal hast du vor dich hin gemurmelt, dass jemand dich verfolgt, dass eine große schwarze Gestalt hinter dir her ist…«


    Matt hörte auf zu kauen und krallte sich an der Bettdecke fest. Der Torvaderon, fiel ihm mit einem Schaudern ein. Was für ein komischer Name… Und diese unheimliche Anziehungskraft!


    Er wechselte lieber schnell das Thema.


    »Wo sind wir eigentlich? Dieses Zimmer… Hier scheint ja alles normal zu sein, keine Pflanzen, nichts Ungewöhnliches.«


    »Das ist die Carmichael-Insel. Unser sicherer Hafen! Ein Milliardär hat sie vor langer Zeit gekauft. Sie liegt auf dem Susquehanna, oder was von dem Fluss noch übrig ist.«


    »Moment mal, dann sind wir ja bis… bis Philadelphia gelaufen! Mehr als hundertfünfzig Kilometer!«


    »Richtig.«


    »Und wie habt ihr die Insel gefunden? Einfach so per Zufall?«, fragte Matt und schob sich begeistert einen riesigen Bissen Omelett in den Mund.


    »Nein. Die Inselbewohner hatten ein großes Feuer angezündet, um die Überlebenden des Sturms zusammenzutrommeln. Sie haben eine so riesige Rauchfahne erzeugt, dass wir sie von weitem gesehen haben und herkamen, um nachzuschauen.«


    »Seid ihr viele?«, fragte Matt mit vollem Mund.


    »Ziemlich viele, ja.«


    Hastig fügte Matt hinzu:


    »Und was ist mit unseren Eltern? Weiß man inzwischen, was aus ihnen geworden ist? Gibt es irgendwo eine Spur von ihnen?«


    Tobias seufzte traurig.


    »Nicht direkt.«


    Die lakonische Antwort verriet Matt, wie sehr sein Freund litt. Er beschloss, das Thema fallenzulassen.


    »Und wie ist die Insel?«


    Anstatt zu antworten, setzte Tobias einen seltsamen Gesichtsausdruck auf, der zu besagen schien: Du wirst es nicht glauben. Dann begnügte er sich mit einer rätselhaften Bemerkung.


    »Das siehst du am besten mit eigenen Augen. Vorerst solltest du dich aber noch ausruhen.«


    Matt schüttelte den Kopf.


    »Ich liege seit fünf Monaten im Bett, ich habe genug Ruhe gehabt. Ich will…«


    Als er aufzustehen versuchte, schubste ihn Tobias mühelos zurück ins Bett.


    »Du bist noch schwach. Doug hat gesagt, dass du dich in den ersten Tagen schonen musst, damit sich dein Körper an die Anstrengung gewöhnt. Deine Muskeln sind verkümmert, meinte er. Hab Geduld.«


    Matt seufzte und legte sich widerwillig wieder hin.


    Dann atmete er tief durch und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Es war so ordentlich, so makellos. Nicht zu glauben, dass hinter dieser Wand die ganze Zivilisation verschwunden war. Matt wunderte sich, warum das Haus nicht von Pflanzen überwuchert war. Gerade als er Tobias dazu befragen wollte, packte ihn die Müdigkeit wie eine jähe Windböe. Er konnte die Augen kaum noch offen halten.


    Tobias nahm den leeren Teller.


    »Ich lasse dich schlafen, du hast Ruhe nötig«, flüsterte er. »Ich komme morgen wieder. Vielleicht können wir dann draußen eine kleine Runde drehen. Du wirst staunen!«


    Matt glitt langsam in den Schlaf. Es war unmöglich, sich dagegen zu wehren, als läge ein übermächtiger Fluch auf ihm. Dabei hätte er Tobias stundenlang ausfragen können. Doug und sein Bruder hatten gesagt, dass sie inzwischen ein bisschen mehr über diese Welt in Erfahrung gebracht hatten…


    Von weit her drangen Tobias’ letzte Worte an sein Ohr.


    »Schön, dass du wieder bei uns bist.«


    


    

  


  
    

    16. Es spukt!


    Mitten in der Nacht öffnete Matt die Augen. Er war in seine Decken gewickelt, nur sein Gesicht lugte hervor. Es war kalt im Zimmer. Er blinzelte, geblendet von etwas, was er für Mondschein hielt. Das Licht hatte ihn geweckt.


    Doch dann bewegte sich der Mond.


    Er kippte nach vorn und erhellte das Zimmer wie ein Scheinwerfer. Als dicht daneben ein weiterer Mond erschien, verstand Matt.


    Das waren keine Monde.


    Ein Stelzenläufer stand vor dem Fenster und leuchtete das Zimmer ab. Die beiden Scheinwerfer glitten über das Bett, und ehe er sich verstecken konnte, hielten sie auf Matts Gesicht inne. Der Schreck durchfuhr ihn. Er wollte aus dem Bett springen, war aber zu schwach; seine Beine gehorchten ihm nicht.


    Unter dem langen Mantel des Stelzenläufers kroch eine weiße Hand hervor, entfaltete ihre riesigen Finger und hämmerte auf den Fensterpfosten ein. Die Scheibe verwandelte sich in eine Art feines Spinnennetz und zerbrach.


    Eisiger Wind fegte durch das Zimmer und bauschte die Bettdecke auf. Der milchige Arm streckte sich in seine Richtung. Matt schrie auf.


    Plötzlich erhob sich eine zischende Stimme unter der Kapuze des Stelzenläufers.


    »Komm… Sssssssch… Der Torvaderon erwartet dich… Ssssssch… Komm. Er wird sich freuen.«


    Matt schrie noch lauter, als die langen, weichen Finger sich um seinen Knöchel schlangen und an ihm zerrten.


    Da spürte er etwas Feuchtes auf seiner Stirn.


    Die beiden Monde verschwanden, und die Hand ließ ihn los.


    Er lag wieder unter der Bettdecke. Und mit seinem Alptraum verflüchtigte sich auch die Nacht, als er die Augen aufschlug.


    »Nur ruhig«, flüsterte jemand ihm zu. »Das war nur ein böser Traum.«


    Matt atmete tief durch. Doug stand über ihn gebeugt und musterte ihn.


    »Regie, bring das Tablett«, befahl er seinem jüngeren Bruder, der noch immer seinen Zylinder trug.


    Doug entfernte das feuchte Tuch, das er Matt auf die Stirn gelegt hatte, und lächelte.


    »Hast du Hunger?«, fragte er ihn. »Wir haben heute Morgen frisches Brot gebacken.«


    »Brot?«, wiederholte Matt. »Ihr wisst, wie man Brot macht?«


    Seine Stimme war noch etwas heiser.


    »Wir mussten es wohl oder übel lernen, die Brotvorräte in den Geschäften sind längst verschimmelt. Es ist über fünf Monate her, seit der Sturm alles auf den Kopf gestellt hat. Wir können inzwischen eine ganze Menge. Zum Glück haben Kochbücher kein Ablaufdatum!«, sagte er lachend.


    Matt setzte sich auf.


    »Darf ich heute aufstehen?«


    »Ein paar Minuten, nicht mehr. Leider wird es vermutlich ein paar Wochen dauern, bis deine Muskeln wieder so kräftig wie früher sind und du einen längeren Fußmarsch wagen kannst.«


    »Bist… bist du Arzt?«, fragte Matt erstaunt. Doug war so jung.


    »Unser Vater war Arzt.«


    Dougs Blick wurde plötzlich traurig.


    »Ich habe mich schon immer für seine Arbeit interessiert. Er hat mir eine Menge beigebracht.«


    Matt nickte bewundernd.


    »Er war der beste Arzt der Welt!«, fügte der kleine Regie hinzu, als er mit dem Tablett durch die Tür trat. »Er hieß Christian…«


    »Was ist das für eine Insel?«


    Doug stellte ihm das mit Brot und einer Schale Milch beladene Tablett hin.


    »Unser Vater hat sich vor etwa zwanzig Jahren auf dieser Insel niedergelassen und nur seinen wohlhabenden Freunden erlaubt, hier zu wohnen, solange sie ihre Häuser in der gotischen Bauweise seiner Villa bauen ließen. Heute gibt es insgesamt sieben Villen auf der Insel.«


    »Sechs«, korrigierte Regie scharf.


    Doug wirkte verärgert, nickte aber dennoch.


    »Stimmt, sechs, entschuldige.«


    Matt nahm einen Schluck aus seinem Glas: Es war ein mit Wasser gemischtes Pulvergetränk und schmeckte überhaupt nicht nach richtiger Milch.


    »Ist die Insel groß?«, fragte er.


    »Ja, ziemlich. Du wirst es ja bald sehen. Zurzeit sind wir hier siebenundsechzig. Von zehn Jahren… Wie alt ist Paco?«


    »Neun, glaube ich«, meinte Regie. »Aber er ist mit Abstand der Jüngste.«


    »Also von neun bis siebzehn Jahren.«


    »Kein Kind unter neun Jahren hat überlebt?«, fragte Matt entsetzt.


    »Zumindest ist keines hierhergekommen, aber ich habe gehört, dass es anderswo noch kleinere Kinder und sogar Babys gibt.«


    »Und ihr seid die einzigen Überlebenden unter den früheren Inselbewohnern?«


    Doug nickte finster.


    »Mein Bruder und ich. Die anderen fünfundsechzig sind in den ersten zwei Monaten nach dem Sturm eingetrudelt. So wie du und Tobias.«


    Doug klopfte ihm väterlich auf den Oberschenkel und stand auf.


    »So, iss jetzt. Dann probieren wir aus, ob du ein paar Schritte laufen kannst. Mach dir wegen der Klamotten keine Sorgen, wir haben genug in deiner Größe.«


    Eine knappe halbe Stunde später schleppte sich Matt, auf Dougs Schulter gestützt, durch einen langen Flur mit braunem Holzboden und dunklen Wandteppichen.


    »Die Beine tun mir eigentlich gar nicht so weh«, meinte er. »Es fühlt sich eher so an, als hätte ich Muskelkater.«


    Doug wirkte erstaunt über die Energie seines Patienten.


    Sie gelangten auf eine Empore, von der aus sie einen Saal mit drei riesigen Kronleuchtern überblickten. Auf einem steinernen Absatz thronte ein gewaltiger Kamin, in dem man einen Elefanten grillen könnte, dachte Matt. Die Wände waren wie überall im Haus mit Holz getäfelt, nur verschwanden sie hier hinter mindestens hundert ausgestopften Tierhäuptern. Der Anblick brachte Matt zur Weißglut. Schon allein der Gedanke, dass Menschen zum Vergnügen Tiere jagten, war ihm zuwider. Und dann mussten sie auch noch mit Trophäen prahlen! Der Boden war mit einem Schachbrettmuster aus schwarzen und weißen Fliesen bedeckt. Wie in einem Kirchenschiff fiel das Tageslicht durch die neun Meter hohen Bogenfenster.


    Doug zeigte auf die sechs im Raum verteilten Tische und die mit Samt bezogenen Stühle.


    »Hier versammeln wir uns, wenn wir eine gemeinsame Entscheidung zu treffen haben. Es ist der größte Saal auf der ganzen Insel.«


    Seine Stimme hallte in der Tiefe unter ihnen wider.


    »Wie viele schlafen hier im Haus?«, fragte Matt.


    »Mein Bruder und ich natürlich. Tobias und du. Und noch fünf andere Jungs, die ich dir bald vorstellen werde.«


    »Und… Ambre?«, erkundigte sich Matt schüchtern.


    »Sie schläft in der Villa am anderen Ende des Parks«, erklärte Doug, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. »Jungen und Mädchen schlafen nicht im selben Haus.«


    Sie stiegen eine breite Treppe hinunter und durchquerten den Speisesaal und ein paar weitere riesige Räume, bis sie schließlich den Eingangsbereich erreichten, in dem eine furchteinflößende Skulptur stand. Ein fünf Meter hoher und drei Meter breiter Krake streckte seine bronzenen Fangarme Richtung Tür aus. Er hatte einen grausigen Kopf mit drohenden Augen und einem riesigen Maul, das sich unter einem spitzen Schnabel öffnete. Matt konnte sich gut vorstellen, dass diese Statue so manchem Kind aus der Nachbarschaft Alpträume bereitet hatte.


    »Daher hat die Villa ihren Namen: Haus des Kraken. Mein Vater liebte Sagen mit Tierwesen. Die über den riesigen Kraken war seine Lieblingsgeschichte. Deshalb ist hier jede Villa nach einem mythologischen Tier benannt.«


    Doch die größte Überraschung erwartete Matt draußen.


    Als er vor die Tür trat, verhedderte er sich beinahe in der wuchernden Pflanzenwelt, die sich wie eine grüne Mauer rechts und links eines schmalen Weges erhob. Er hatte das Gefühl, dass die Villa in einem Labyrinth aus Farnkraut, Brombeerranken, Büschen und Lianen gefangen war.


    »Wir schneiden in täglich wechselnden Schichten die Pflanzen ab, die an den Häuserwänden wachsen«, erklärte Doug. »Jeder bekommt eine Aufgabe zugeteilt. Mähen, Küchendienst, Waschen, Wache schieben…«


    »Ihr haltet Wache?«, fragte Matt erstaunt.


    »Ja. Auf der Brücke, die die Insel mit dem Festland verbindet.«


    »Hat es schon Überfälle gegeben?«


    »Zum Glück nicht. Manchmal kommen Meuten wilder Hunde vorbei, aber der Weg ist versperrt. Während des Sturms hat ein Blitz in die Brücke eingeschlagen und den ersten Bogen zerstört. Wir haben eine Art Zugbrücke aus Blechstücken gebastelt, so hindern wir ungebetene Gäste am Betreten der Insel. Aber die Wache passt vor allem auf, dass uns keine Zyniks oder Mampfer angreifen.«


    »Zyniks? Was ist denn das?«


    Doug öffnete schon den Mund, um zu antworten, besann sich dann aber.


    »Für die schlechten Neuigkeiten bleibt noch Zeit genug, das erzähle ich dir alles später. Komm, ich zeige dir die Umgebung.«


    Er führte Matt einen kleinen Weg entlang, wo ein etwa vierzehnjähriger Junge mit strubbligen, braunen Haaren dabei war, Stiele und Blätter mit einer großen Gartenschere abzuschneiden. Sie nickten ihm zum Gruß zu.


    »Darf ich dir Billy vorstellen?«, sagte Doug. »Er wohnt bei uns im Haus.«


    Der Junge schien sehr überrascht, Matt so quicklebendig zu sehen.


    Doug und Matt gingen langsam weiter, stiegen eine mit dünnen Wurzeln bedeckte Steintreppe hoch und gelangten auf eine Terrasse, die ebenfalls unter einem dicken Pflanzenteppich begraben war. Rund fünf Meter unter ihnen lag das, was früher einmal der Park gewesen sein sollte. Jetzt wuchs hier ein unbegehbarer Urwald, in dem die Stämme so dicht standen, dass man die Erde unter ihnen nicht mehr sah. Doug zeigte auf die gotischen Fassaden der anderen Häuser in der Ferne. Hohe Bogenfenster, spitze Giebel und Schornsteine, steil abfallende Dächer und steinerne Türme… ein auf einem grünen Meer treibendes Mittelalter. Hundert Meter vor ihnen glänzten die weißen, von Erkertürmchen flankierten Mauern einer anderen Villa im Sonnenlicht.


    »Wie heißt dieses Haus?«


    »Hydra«, antwortete Doug. »Das ist eins der Häuser der Mädchen. Dort wohnt Ambre.«


    »Was ist ein Hydra?«


    »Eine Hydra. Sie stammt aus einer antiken Sage. Eine Schlange mit sieben Köpfen, die sofort wieder nachwachsen, wenn man sie abschlägt. Ich glaube, es gibt auch ein Sternbild, das so heißt.«


    Matt nickte gedankenverloren. Ihn interessierte weniger die Erklärung zur Hydra als die Tatsache, dass Ambre dort wohnte. Das Mädchen hatte ihn schwer beeindruckt. Lag es daran, dass er halb bewusstlos gewesen war?


    Er drehte sich um und entdeckte ein weiteres Gebäude, das sich in der Nähe zu ihrer Linken erhob. Es hatte nur wenige Fenster, dafür viele Stockwerke und war mit unzähligen Türmen bestückt. Einer ragte besonders weit in den Himmel, mindestens sechzig Meter, schätzte Matt. Seine graue Kuppel war vermutlich der höchste Punkt der Insel.


    »Und das da? Wie heißt es?«


    »Ach, das da?«


    Doug wirkte nervös. Er kratzte sich im Nacken.


    »Das war das Haus des Minotaurus. Aber… seit dem Sturm nennen wir es nicht mehr so.«


    »Warum?«


    Doug atmete tief ein, ehe er antwortete.


    »Weil es dort spukt.«


    »Spukt? Gibt es dort Gespenster?«


    »Das wissen wir nicht. Manchmal steigt grüner Rauch aus den Türmen, und nachts treibt sich ein seltsames Wesen darin herum.«


    Matt starrte fasziniert hinüber. Eins war klar: Die Welt war immer überraschender.


    »Und wie heißt es seither?«


    Doug musterte ihn, dann warf er einen kurzen Blick in Richtung des Gebäudes mit dem hohen Turm, der wie ein Leuchtturm aussah, und sagte:


    »Es hat keinen Namen mehr. Wir reden nicht mehr darüber, das ist alles.«


    Jetzt begriff Matt, warum Doug von seinem Bruder verbessert worden war, als er von sieben Villen gesprochen hatte. Er betrachtete die eindrucksvolle Festung mit ihren kantigen, fensterlosen Türmen und dem schmucklosen Hauptgebäude, das nur wenige dunkle Öffnungen aufwies. Selbst am helllichten Tag musste es da drin verdammt dunkel sein. Wer kam nur auf die Idee, sich ein solches Haus zu bauen?


    »Komm, für heute bist du genug gelaufen. Tobias ist bestimmt mit seiner Putzrunde fertig. Er kann es gar nicht erwarten, dich zu sehen.«


    Bevor er hinter Doug die Treppe hinunterging, warf Matt noch einen letzten Blick auf das Spukhaus. Er hatte das seltsame Gefühl, dass man es von Anfang an gebaut hatte, um etwas zu verbergen. Die mächtigen Mauern verkündeten jedem, der sich ihnen näherte, dass hier niemand einfach so wohnte, sondern sich verschanzt hatte. Oder war es eher darum gegangen, etwas am Ausbrechen zu hindern? Nein, das ist idiotisch, so etwas würde doch niemand tun.


    Da strich hinter einem der Fenster ein Schatten vorüber, als wollte er Matt eines Besseren belehren.


    Matt erstarrte. Irgendetwas sagte ihm, dass er beobachtet wurde, was auch immer sich an diesem unheimlichen Ort verbergen mochte.


    Aber ehe er den Mund öffnen konnte, war die Gestalt verschwunden.


    


    

  


  
    

    17. Inselpanorama


    Matt fand Tobias im ersten Stock in einem kleinen, gemütlichen Salon mit lackierten Holzmöbeln und Sesseln mit rotem Samtüberzug. Plusch saß bei ihm. Als Matt ihr die Arme um den Hals legte, leckte sie ihm zur Begrüßung das Gesicht ab. Er hatte ganz vergessen, wie groß Plusch war.


    Er ließ sich in einen Sessel fallen, um sich auszuruhen, und schwärmte sofort von der Insel, der guten Organisation und dem Erfindungsreichtum der Gemeinschaft.


    »Doug und sein Bruder haben mir gesagt, dass man inzwischen mehr über die neue Welt weiß«, sagte er. »Was denn?«


    Tobias’ Miene verfinsterte sich, als zögen auf einmal Wolken über ihm auf.


    »Also… Wir wissen jetzt mit Sicherheit, dass es drei verschiedene Gruppen gibt«, begann er vorsichtig. »Drei Arten von… Überlebenden. Wir, die Kinder und Jugendlichen, die Erwachsenen und…«


    »Es gibt noch mehr Erwachsene, die überlebt haben? Der Typ im Laden war also nicht der einzige? Super! Haben irgendwelche Kinder ihre Eltern wiedergefunden?«


    Tobias schüttelte energisch den Kopf.


    »Das ist überhaupt nicht super, um ehrlich zu sein. Seit dem Sturm sind die Erwachsenen irgendwie gewalttätig. Mehr wissen wir im Moment nicht. Sie scheinen sich wie wir zusammengeschlossen zu haben, aber wir haben schon länger keine mehr gesehen. Wir haben keine Ahnung, wo sie stecken und was sie tun, außer dass sie jeden Jugendlichen angreifen, der ihnen über den Weg läuft. Wir dürfen ihnen nicht mehr vertrauen.«


    »Du meinst, dass… sie nicht mehr so sind wie früher? Seid ihr sicher?«


    »Ja, Matt. Es gibt keinen einzigen Erwachsenen mehr, dem man vertrauen kann. Sie haben sich alle völlig verändert. Sie sind hinterlistig und gewalttätig.«


    »Aber wie ist das möglich? Weiß man, wer sie sind? Und was ist mit unseren Eltern?«


    »Keine Ahnung. Das weiß niemand. Einige Erwachsene haben den Sturm überlebt und sind seither nicht mehr dieselben, das ist alles, was wir im Moment sagen können. Sie führen sich fast wie Wilde auf. Und… sie scheinen uns Kinder und Jugendliche zu hassen.«


    Matt sank in sich zusammen und starrte dumpf vor sich hin. Tobias klopfte ihm tröstend auf die Schulter.


    »Ich dachte, dass wir eines Tages unsere Eltern wiedersehen würden«, gestand Matt.


    »Es tut mir leid.«


    »Fühlt ihr euch nicht mutterseelenallein?«


    Tobias schüttelte den Kopf.


    »Nein, eigentlich nicht. Wir haben hier eine richtige kleine Gemeinschaft aufgebaut. Wir verstehen uns gut, und es gibt so viel zu tun, dass man erst gar nicht auf trübe Gedanken kommt.«


    Matt atmete tief ein, um den lähmenden Kummer zu verjagen, der ihm die Kehle zuschnürte und die Tränen in die Augen trieb.


    »Und was ist das dritte Lager?«, fragte er. »Du hast von drei Gruppen gesprochen.«


    »Die Mampfer. Sie haben sich zu kleinen Sippen zusammengerottet und sind offenbar geschickter und listiger geworden. Sie schlafen nicht mehr irgendwo im Freien und haben sich Waffen gebaut.«


    »Sind sie aggressiv?«


    Tobias nickte.


    »Und wie! Schlimmer als die Menschen! Wenn sie einem von uns begegnen, versuchen sie ihn zu töten. Die Erwachsenen sind viel heimtückischer. Sie entführen Kinder, warum auch immer. Wenn sie eines zu fassen kriegen, hört man nie wieder von ihm.«


    »Sie entführen uns?«


    »Ja, und zwar massenweise. Die Erwachsenen greifen in Gruppen an und versuchen, so viele Gefangene wie möglich zu machen. Wer erwischt wird, kommt nie mehr zurück. Das ist alles, was wir im Moment wissen.«


    »Passiert das häufig?«, fragte Matt verwundert.


    »Jetzt nicht mehr. Zumindest nicht in dieser Gegend, hier ist es etwas ruhiger. Na ja, zumindest was die Erwachsenen angeht. Im Wald wimmelt es nur so vor Gefahren.«


    Matt machte große Augen. Es war einfach nicht zu fassen. Nichts war mehr wie früher. Wenn er den Sturm und die Flucht aus dem völlig zerstörten New York nicht selbst miterlebt hätte, hätte er seinem Freund kein Wort geglaubt.


    Ohne auf Einzelheiten einzugehen, erzählte Tobias von schrecklichen fremden Wesen, die nachts durch die umliegenden Wälder streunten. Dann erklärte er, dass der Sturm viele Kinder verschont hatte. Überlebende aller Altersstufen waren gesichtet worden, von Säuglingen bis zu Siebzehn- und Achtzehnjährigen. Im ganzen Land hatten sie sich ein paar Tage nach der Katastrophe zu Gemeinschaften zusammengetan, zu Gruppen mit zehn, bisweilen auch fünfzig Mitgliedern. Gerüchten zufolge gab es sogar Dörfer mit über hundert Jugendlichen!


    »Wie? Gerüchte?«, fragte Matt. »Woher wollt ihr das wissen, ganz ohne Telefon, Radio und andere Kommunikationsmittel?«


    »Durch die Weitwanderer! Irgendeiner im Westen hat damit angefangen. Er lebte in einer relativ großen Gemeinschaft und wollte nachsehen, ob es anderswo noch mehr Überlebende gab. Also marschierte er einfach los, quer durchs Land, bis er weitere Gruppen fand. Er nannte sich Weitwanderer und wollte Hoffnung und Nachrichten verbreiten. Das hat einen weiteren Jungen inspiriert, der daraufhin in eine andere Richtung losgezogen ist. Inzwischen folgen etwa ein Dutzend Wanderer ihrem Beispiel und ziehen auf der Suche nach Gemeinschaften wie der unseren durch die Welt, um Nachrichten weiterzutragen.«


    »Die sind ja lebensmüde! Bei den Gefahren da draußen!«


    Tobias zuckte mit den Schultern.


    »Deshalb ist Gastfreundschaft gegenüber den Weitwanderern unser oberstes Gebot. Wir geben ihnen zu essen und bieten ihnen eine Unterkunft. Als Gegenleistung erzählen sie uns, was sie in Erfahrung gebracht haben. Nach dem neuesten Stand gibt es derzeit etwa vierzig Pan-Gemeinschaften.«


    »Pan-Gemeinschaften?«


    »Ach ja! So heißen wir jetzt. Die Kinder und Jugendlichen bilden zusammen die Gemeinschaft der Pans. Wir wussten erst nicht, wie wir uns nennen sollten. Wir konnten uns einfach nicht einigen. Eines Tages haben wir von einem Weitwanderer erfahren, dass manche im Westen sich diesen Namen als Hommage an Peter Pan ausgedacht haben.«


    »Das Kind, das nicht erwachsen werden will«, erinnerte sich Matt.


    »Genau. Denn alle Erwachsenen, denen wir bisher begegnet sind, waren böse. Kein einziger wollte uns helfen. Ganz im Gegenteil, sie sind nur darauf aus, uns außer Gefecht zu setzen und mitzunehmen. Sie sind allesamt kalt und grausam. Daher nennen wir sie die Zyniks. Jetzt weißt du das Wichtigste.«


    »Warum tun sich die Jugendlichen… die Pans nicht alle zusammen und gründen eine riesige Stadt? Dann wären wir noch viel stärker.«


    »Wir stehen ganz am Anfang. Die Weitwanderer gibt es erst seit zwei Monaten. Und sogar sie verirren sich ständig, die meisten finden nicht zu ihrer Gemeinschaft zurück. Es ist schwer, den Überblick zu behalten. Nichts ist mehr wie früher. Manche Weitwanderer kommen unterwegs ums Leben, überall lauern Gefahren. Im Moment versucht jede Gemeinschaft, sich so weit zu organisieren, dass sie sich versorgen und verteidigen kann. Wenn man erst mal einen bewohnbaren Ort gefunden und sich einen Unterschlupf gebaut hat, will man ihn nicht so schnell wieder verlassen. So wie wir auf dieser Insel. Wer will schon von hier weg? Hier sind wir in Sicherheit. Wir haben es bequem, genug zum Essen ist auch da, und wir haben sogar Hühner, die frische Eier legen!«


    Matt nahm diese Informationen begierig auf. Allmählich zeichnete sich vor seinen Augen ein Bild von dieser neuen Welt, die ihm immer aufregender und zugleich beklemmender erschien. Die Zyniks… die Mampfer… die Pans. Was war in jener verhängnisvollen Nacht geschehen, als der Sturm über sie hereingebrochen war? Was hatte es mit den Blitzen auf sich, die alle Leute um ihn herum in Luft aufgelöst hatten? Wie hatte es dazu kommen können?


    Plötzlich sprang Tobias auf und bat Matt, ihm zu folgen. Sie gingen holzgetäfelte Flure entlang, stiegen Treppen hinab und durchquerten Säle voller Gemälde, Bücher und Skulpturen, bis sie zu einer Wendeltreppe gelangten, die in einen schmalen Turm führte. Matt wurde allmählich richtig müde. Seine Knie waren weich wie Butter, und ihm war schwindlig.


    Tobias öffnete eine Falltür in der Decke, und kurz darauf standen sie auf dem Aussichtsturm der Villa. Von hier aus überblickten sie die ganze Insel.


    Matt stockte der Atem. Ein etwa zwei Kilometer langes und einen Kilometer breites Stück Land teilte den Fluss in zwei wogende graue Arme. Ein grüner Mantel bedeckte es, aus dem die Spitzen, Türme, Kuppeln und Steinbögen der sieben Villen emporragten wie Felsklippen aus einem Wolkenmeer. Etwas abseits bemerkte Matt eine bunt durcheinandergewürfelte Ansammlung kleiner Bauten.


    »Was ist denn das da drüben?«


    Der Wind fuhr durch seine zu langen Haare. Die Hügel entlang der Flussufer verloren sich am bewaldeten Horizont.


    »Das ist der Friedhof. Hier gibt es drei Orte, die man besser meidet. Den da«, sagte Tobias und zeigte auf das Haus des Minotaurus und seinen riesigen Turm, »den Friedhof und das Flussufer, vor allem am südlichen Ende der Insel.«


    »Wieso?«


    »Weil es dort gefährlich ist. Der Fluss ist voller seltsamer Wesen. Sie zeigen sich kaum, aber wenn man nur ihre schwarzen Umrisse unter der Wasseroberfläche erkennt, kann man sich schon denken, dass man ihnen besser nicht zu nahe kommt. Wir müssen angeln gehen, um uns etwas abwechslungsreicher zu ernähren, aber das ist hier eine höchstgefährliche Angelegenheit! Letzte Woche wäre Steve beinahe mit der Angel ins Wasser gerissen worden, und kurz darauf ist eine Flosse aufgetaucht, die so groß wie ein Basketballkorb war. Und was den Friedhof und die Villa betrifft, glaube mir, darum solltest du einen großen Bogen schlagen.«


    Das Verhalten seines Freundes überraschte Matt mindestens ebenso sehr wie die Geschichten, die er erzählte. In den vergangenen fünf Monaten hatte sich Tobias nicht nur körperlich verändert. Er drückte sich gewandter und überlegter aus und hatte an Reife und Selbstsicherheit gewonnen. Allerdings wirkte er immer noch hyperaktiv: Er zappelte ständig herum und konnte keine zwei Minuten stillhalten. In dieser Hinsicht war er ganz der Alte.


    Ein großer Rabe setzte sich direkt neben sie auf eine Zinne und starrte sie aus seinen schwarzen Knopfaugen an.


    »Wenigstens sind die Vögel nicht verschwunden«, bemerkte Matt sarkastisch.


    »Ja. Eigentlich erfahren wir Monat für Monat mehr darüber, was nach dem Sturm noch alles übrig geblieben ist. Jedes Mal, wenn ein Weitwanderer vorbeikommt, was nicht häufig passiert, oder wenn wir ausrücken.«


    »Erkundet ihr die Umgebung?«


    »Nein, um Himmels willen! Dabei passieren viel zu viele Unfälle. Wir verlassen die Insel so selten wie möglich.«


    An Tobias’ betrübter Miene erkannte Matt, welche Tragödien sich schon abgespielt haben mussten, und verkniff sich weitere Fragen.


    »Den meisten Ärger gibt es, wenn wir uns zum Beerensammeln in den Wald wagen. Aber wir können nicht darauf verzichten. Doug meint, dass wir frisches Obst essen müssen, um nicht krank zu werden. Und wenn uns die Vorräte ausgehen, brechen wir zu den Ruinen einer Stadt auf, die nur wenige Kilometer von hier entfernt liegt, und besorgen uns dort Trinkwasser, Mehl und Konserven.«


    »Gibt es in der Stadt genügend Lebensmittel?«


    »Mehr als genug! Wir werden gar nicht die Zeit haben, alles zu essen, bevor das Haltbarkeitsdatum abgelaufen ist. Bis jetzt kommen wir gut über die Runden. Aber früher oder später wird uns nichts anderes übrigbleiben, als auf die Jagd zu gehen. Wir essen schon lange kein Fleisch mehr, und wenn wir nicht bald Getreide anbauen, wird uns irgendwann das Mehl zum Brotbacken ausgehen.«


    Tobias ließ den Blick über die unendlichen Weiten der Wälder streifen.


    »Es gibt viel zu tun«, fügte er leise hinzu.


    »Doug hat hier ziemlich viel zu sagen, nicht wahr?«


    Tobias nickte.


    »Er ist einer der Ältesten. Er kennt die Insel sehr gut, weil er schon vorher hier gewohnt hat, und er ist ein kluger Kopf. Er weiß unglaublich viel. Und wenn er einmal etwas nicht weiß, kannst du darauf wetten, dass er am nächsten Tag mit der Lösung ankommt. Ich vermute, dass er die meiste Zeit über in den Bibliotheken der Villa steckt. Du hast doch die ganzen Bücherregale gesehen, oder? Sein Vater war ein Intellektueller, der Kunstwerke und Wissen angehäuft hat. Tja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, was?«


    Matt verspürte einen Stich in der Brust, als er an seinen eigenen Vater dachte. Jetzt musste er sich mit dieser Scheidungsgeschichte nicht mehr auseinandersetzen. Keine Trennung, keine Entscheidung, bei wem er lieber wohnen wollte. Fast bedauerte er es, diese grausame Wahl nicht mehr treffen zu müssen. Plötzlich wurde ihm wieder schwindlig, heftiger diesmal, und er spürte, wie erschöpft er war. Er hatte seine Muskeln überstrapaziert, sein Körper konnte nicht mehr. Die Begeisterung, die ihn angetrieben hatte, war verflogen.


    Tobias stützte ihn auf dem Weg zu seinem Zimmer, und kaum lag Matt in seinem Bett, sank er in einen tiefen Schlaf.


    Er wachte erst kurz vor dem Abendessen wieder auf und ging trotz Dougs Bedenken in den Speisesaal zu den anderen Bewohnern des Hauses hinunter. Da an diesem Abend andere mit der Wache an der Reihe waren, waren alle Einwohner des Kraken anwesend. Nach den beiden Brüdern und Billy mit seinen strubbligen Haaren lernte Matt Calvin kennen, einen kleinen dunkelhäutigen Jungen, der ihn über das ganze Gesicht anstrahlte, während der etwa gleichaltrige Arthur ihn misstrauisch anstarrte, als er die breite Treppe herunterkam. Plusch war nicht bei ihnen, da sie sich lieber draußen aufhielt, wie Tobias ihm erklärte. Sie schlief irgendwo im Unterholz und tauchte nur hin und wieder auf, wenn sie gerade Lust darauf hatte. Futter fand sie selbst, man musste ihr nur manchmal das Fell bürsten.


    Matt wurde ein Platz am Tischende zugewiesen, während Travis, der mit seiner verdreckten Latzhose und den Grashalmen in seiner roten Mähne aussah, als hätte er sich eben noch durch den Wald geschlagen, ihnen eine Gemüsesuppe servierte. Owen, mit seinen elf Jahren der Jüngste unter ihnen, der ständig über beide Ohren frech grinste, drückte ein Stück Brotkrume zu einer Kugel zusammen und warf sie dem Rotschopf in die Haare. Doug wies ihn in strengem Ton zurecht.


    »Nicht das Essen verschwenden, Owen! Es ist das Wichtigste, das uns noch bleibt.«


    Regie nickte eifrig. Er hatte seinen Hut neben sich auf den Tisch gelegt.


    »Ich dachte, er könnte erst in ein paar Tagen aufstehen«, wunderte sich Arthur und zeigte auf Matt.


    Doug zuckte mit den Schultern.


    »Dachte ich auch. Nach fünf Monaten Bettlägerigkeit müssten sich seine Muskeln eigentlich verkrümmt haben, aber wenn man ihn so ansieht, hat man nicht den Eindruck, als sei er sonderlich geschwächt. Ich muss zugeben, dass Matt ziemlich… zäh ist.«


    Seine ratlose Miene verriet, dass er keine Erklärung dafür hatte.


    Die neun Jungen aßen mit Appetit und gingen dann nach oben, um sich schlafen zu legen. Sie hatten einen harten Tag hinter sich, und niemand wollte lange aufbleiben. Matt verzichtete auf Dougs Angebot, ihn bis zu seinem Zimmer zu begleiten. Inzwischen fand er sich in dem Labyrinth aus Korridoren und Sälen im Haus des Kraken schon ganz gut zurecht.


    Doch dann musste er doch falsch abgebogen sein, denn er lief plötzlich nicht mehr in die richtige Richtung und blieb auf einer kleinen Holztreppe vor einem schmalen, hohen Fenster stehen. Draußen hoben sich die Umrisse der Villa, in der es angeblich spukte, dunkel gegen den Nachthimmel ab. Matt überlegte schon, ob er sie etwas länger beobachten sollte, um die seltsamen Vorgänge mit eigenen Augen zu sehen, als er im Flur ganz in der Nähe eine Unterhaltung hörte.


    »Wir treffen uns um ein Uhr nachts, einverstanden?«, fragte die erste Stimme.


    »Alles klar. Vergiss die Decken nicht, draußen ist es kalt«, antwortete die zweite.


    Matt vermutete, dass sie von der Wache sprachen. Komisch, Doug hatte doch vor dem Abendessen verkündet, dass heute niemand aus dem Haus des Kraken an der Reihe war.


    »Und sei bloß leise!«, hörte er wieder die erste Stimme. »Nicht wie beim letzten Mal. Ich habe keine Lust, dass Tobias oder der Neue uns erwischen.«


    Diesmal horchte Matt auf. Da war etwas im Busch. Aber als er vorsichtig auf Zehenspitzen die Stufen hinunterschlich, war der Flur bereits leer. Es war niemand mehr da.


    Schließlich fand er den Weg in sein Zimmer wieder. Er legte sich aufs Bett, zündete eine Kerze an und starrte nachdenklich an die Decke. Was geschahen nicht alles für merkwürdige Dinge auf dieser Insel! Als ihm irgendwann doch die Augen zufielen, blies er die Kerze aus und legte sich schlafen. Er war einfach zu müde, um bis ein Uhr morgens wach zu bleiben.


    Das Rätsel würde sich später lösen.


    


    

  


  
    

    18. Versammlung


    An den drei darauffolgenden Tagen blieb Matt im Haus oder verließ es nur, um beim Abschneiden der Wurzeln und Lianen rund um die Villa zu helfen. Diese Arbeit musste täglich getan werden, damit die wenigen, ohnehin schon schmalen Pfade nicht auch noch verschwanden. Die Pflanzen wuchsen extrem schnell.


    Er erzählte niemandem von der kurzen Unterhaltung, die er im Flur belauscht hatte, und versuchte stattdessen, mehr über die anderen Hausbewohner herauszufinden. Um sich nicht zu überanstrengen, übernahm er nur leichte Aufgaben, bei denen Plusch ihm oft Gesellschaft leistete. Als die anderen ihm versicherten, dass sie früher viel seltener ins Haus gekommen war, dachte er gerührt, dass Plusch doch irgendwie sein Hund war. Inzwischen reichte sie ihm bis zur Schulter und war damit größer als jeder andere Hund, den er je gesehen hatte.


    Doug konnte gar nicht fassen, wie fit sein Patient war. Er hielt es für unmöglich, dass man nach fünf Monaten Bettlägerigkeit so schnell wieder auf den Beinen sein konnte. Matts Einwand, dass er ja währenddessen ab und zu aufs Klo gegangen sei, auch wenn er dabei nicht aufgewacht war, schien ihn kaum zu überzeugen.


    Beim Arbeiten lernte er noch andere Inselbewohner kennen. Da war Mitch mit der großen Brille, der Künstler der Bande, obwohl er mit seinen dreizehn Jahren zu den Jüngeren gehörte: Innerhalb weniger Minuten brachte er jedes beliebige Motiv perfekt zu Papier. Der temperamentvolle Sergio mit den muskulösen Armen. Und die sanfte Lucy mit den strahlend blauen Augen, die bei den älteren Jungen verlegenes Glucksen auslöste. Nur Ambre sah er zu seinem großen Bedauern nicht. Matt fiel auf, dass es auf der Insel mehrere Cliquen gab: Die Kleineren hingen meistens zusammen, und drei stämmige Jungs hielten sich abseits und sprachen nur miteinander, als bildeten sie eine in sich geschlossene Gruppe.


    Fünf Tage nachdem er aus dem Koma erwacht war, wurde im Großen Saal des Kraken eine Versammlung einberufen– Matt hatte festgestellt, dass die Pans häufig nur den Namen des entsprechenden Fabelwesens sagten, wenn sie eine bestimmte Villa meinten.


    Von der Empore aus sah Matt zu, wie sich der Saal nach und nach füllte. Alle holten sich ein Glas, ehe sie sich an einen der wuchtigen Holztische setzten. Er überlegte kurz, ob er sich zu ihnen gesellen sollte, zog es dann aber vor, das Treiben von oben aus zu beobachten.


    Nach einem kurzen Durcheinander stieg Doug auf den Kaminabsatz. Neben der riesigen Kaminöffnung wirkte er wie ein Zwerg, und eine Sekunde lang kam es Matt so vor, als wollte ihn das unheimliche schwarze Maul verschlingen.


    »Ruhe bitte!«, sagte Doug und hob die Arme.


    Der Lärm legte sich, alle Köpfe drehten sich in seine Richtung.


    »Wer ist heute zur Wache auf der Brücke eingeteilt?«, fragte er.


    Ein recht kräftiger schwarzer Junge neigte sich vor und rief:


    »Roy. Er ist allein draußen. Alle anderen sind da.«


    Doug nickte.


    »Gut«, sagte er. »Bitte Ruhe! Wir fangen an. Es gibt einiges zu besprechen, aber zuerst möchte ich einen Neuankömmling begrüßen. Nun ja, eigentlich ist er schon seit fünf Monaten bei uns.«


    Matt fuhr zusammen. Darauf war er nicht gefasst gewesen.


    »Er heißt Matt. Ich bitte euch, ihm den gebührenden Empfang zu bereiten.«


    Die vierundsechzig im Saal sitzenden Jungen und Mädchen begannen mit ihren Gläsern auf den Tisch zu klopfen, bis das rhythmische Hämmern den ganzen Saal erfüllte. Matt kam sich auf einmal ganz klein vor. Er lief die Stufen hinunter und nickte der Versammlung kurz zu. Doug gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er sich setzen könne.


    Mit vor Verlegenheit hochroten Wangen und gesenktem Kopf glitt Matt auf den freien Platz neben Tobias.


    »Krasser Auftritt!«, flüsterte Tobias ihm zu.


    »So was Peinliches. Um was soll es denn hier gehen?«


    »Um das Übliche: Wir sprechen den Ablauf der nächsten Tage ab, teilen Leute für die Wache ein, organisieren die verschiedenen Aufgaben und so weiter.«


    Doug erwähnte ein Loch in einem der Dächer und fragte, ob jemand freiwillig die Reparatur übernehmen wolle. Ein paar Ältere meldeten sich. Beim Verteilen der Aufgaben bemerkte Matt, dass die Jüngeren vor allem für das Auslichten zuständig waren, die Älteren eher für die Wache und das Angeln. Erstaunt stellte er fest, dass Mädchen und Jungen völlig gleichberechtigt behandelt wurden. Tobias bestätigte seine Beobachtung flüsternd.


    »Es stimmt schon, dass wir anfangs das Kochen, Waschen und die ganze Hausarbeit den Mädchen überlassen haben. Irgendwann haben einige von ihnen protestiert, dass sie die Aufgaben der Jungen ebenso gut machen können. Das stieß natürlich auf Widerstand, vor allem Doug war dagegen. Aber wir haben es einfach mal ausprobiert, und es lief super. Seither machen wir keinen Unterschied mehr zwischen Jungs und Mädchen. Das war uns eine Lehre.«


    Doug verteilte die weiteren Aufgaben, bevor er mit einer für Matt überraschenden Ankündigung schloss.


    »Im letzten Monat sind mehrere von euch zu mir gekommen und haben über Fieber und Sehstörungen geklagt. Ich kann euch beruhigen. Das ist keine Krankheit. Den Betroffenen geht es besser und… ähm, die Lage ist unter Kontrolle.«


    Matt hatte noch nicht von dieser Geschichte gehört, aber er sah Doug sofort an, dass sie ihm zu schaffen machte.


    »Kurz und gut, ich übergebe an Ambre, die euch ein paar Worte dazu sagen möchte.«


    Wieder schlugen die Gläser klirrend auf die Tische. Da die Pans dabei alle mit dem Kopf nickten, begriff Matt, dass es ein Zeichen für Zustimmung war.


    Doug überließ der rotblonden Schönheit seinen Platz. Endlich sah Matt sie wieder. Er hatte sich nichts eingebildet: Sie war wirklich sehr hübsch. Erhobenen Hauptes ließ sie ihren Blick über die Zuhörer schweifen und sagte:


    »In letzter Zeit stellen immer mehr von uns Veränderungen an sich fest. Ich kann es euch auch nicht genauer erklären, aber ich vermute, dass das mit dem Sturm zusammenhängt. Meiner Meinung nach passt sich unser Organismus an die neuen Lebensbedingungen an. Wir hatten das Glück, nicht in Mampfer verwandelt zu werden, wie das bei einigen Erwachsenen der Fall war. Es muss wohl eine gewisse Kraft in der Luft liegen, die auf die Moleküle der Pflanzen einwirkt und sie dadurch so ungehemmt wachsen lässt. Vielleicht reagiert unser Körper ebenfalls darauf.«


    »An der ist ja eine Wissenschaftlerin verlorengegangen«, scherzte Matt.


    »Sie hat tatsächlich ziemlich viel drauf«, meinte Tobias.


    »Ist sie nett?«, fragte Matt, der den Blick nicht von ihr abwenden konnte.


    »Keine Ahnung. Sie erzählt nicht viel von sich. Eigentlich ist sie eher… abweisend.«


    Matt war enttäuscht. Er hatte einen ganz anderen Eindruck von ihr gehabt. Du warst im Koma!, sagte er sich.


    »Jedenfalls könnt ihr jederzeit zu mir kommen, wenn ihr etwas Ungewöhnliches an euch feststellt. Doug hat schon genug um die Ohren, also haben wir beschlossen, dass ich in dieser Angelegenheit eure Ansprechpartnerin sein werde. Ihr wisst ja, wo ihr mich findet.«


    Nachdem wieder alle mit den Gläsern auf den Tisch gehämmert hatten, löste sich die Versammlung auf. Während die meisten schon lachend und plaudernd den Saal verließen, kamen einige Jungen und Mädchen zu Matt, um ihm persönlich Hallo zu sagen. Matt dankte ihnen für das herzliche Willkommen. Da stand auf einmal Ambre vor ihm. Sie war fast so groß wie er, und das sollte schon etwas heißen, schließlich maß er mit seinen gerade einmal vierzehn Jahren bereits einen Meter siebzig.


    »Schön, dass du wieder fit bist«, sagte sie zur Begrüßung.


    Matt fiel nichts Besseres ein, als sie nach ihrer Herkunft zu fragen.


    »Danke. Woher kommst du? Aus welcher Stadt, meine ich?«


    Ambre runzelte die Stirn. Sie warf Tobias einen vorwurfsvollen Blick zu, als wäre er schuld an dieser Frage, und antwortete schroff:


    »Wir sprechen nicht mehr über so etwas. Das ist unhöflich, hat man dir das nicht gesagt?«


    »Oh. Nein, entschuldige.« Damit sie es sich nicht anders überlegte und wieder ging, schob er hastig nach: »Danke, dass du nach mir gesehen hast, als ich im Koma lag.«


    »Das war kein normales Koma. Wir hatten Angst, dass du nie wieder aufwachst.«


    »Du scheinst dich in medizinischen Dingen gut auszukennen.«


    Sie spitzte die Lippen und überlegte.


    »Ich würde mich als Rationalistin bezeichnen. Ich will eben wissen, wie die Welt funktioniert. Du kannst es auch Neugier nennen. Und du, verstehst du zufällig was von Biologie oder Physik?«


    »Wegen der Krankheiten, die ihr vorhin erwähnt habt?«


    »Das sind keine Krankheiten. Ich versuche einfach, mehr darüber herauszufinden, und dazu brauche ich physikalische Informationen.«


    »In den Bibliotheken des Kraken dürftest du finden, was du suchst. Das trifft sich ja gut: Tobias und ich wollten dort heute Abend eine Runde drehen. Wir könnten dir helfen.«


    Tobias warf seinem Freund einen verblüfften Blick zu. Sie hatten nichts dergleichen vorgehabt.


    Ambres Gesicht leuchtete auf.


    »Eine tolle Idee! Wir treffen uns am besten in einer Stunde wieder hier, ich muss noch mal in die Hydra.«


    Als sie weg war, sah Tobias Matt spöttisch an.


    »Sie gefällt dir, stimmt’s?«


    »Hör doch auf! Ich dachte mir, das wäre eine gute Gelegenheit, sie mal näher unter die Lupe zu nehmen.«


    Tobias schnaubte.


    »Was wollen wir denn um diese Uhrzeit in einer Bibliothek? Manchmal hast du echt komische Ideen!«


    »Hast du schon von diesen Krankheiten gehört?«


    »Hie und da. Manche haben Angst davor, vor allem seit der letzte Weitwanderer uns erzählt hat, dass es anderswo genauso ist. Es sind nur Kopfschmerzen und Fieber, die schnell wieder vergehen, aber trotzdem ist es unheimlich. Irgendwann kam das Gerücht auf, dass vielleicht auch die Pans dabei sind, sich zu verändern. Schließlich hat sich ja ein Teil der Menschen in Mampfer verwandelt, wieso sollte uns das nicht auch passieren?«


    »Wie furchtbar!«, stöhnte Matt. »Und du? Hast du Kopfschmerzen?«


    »Nein, und ich hoffe schwer, dass ich keine kriege.«


    Sie wandten sich schon ab, um den Saal zu verlassen und in ihren Zimmern zu warten, bis Ambre zurückkam, da hielt Matt noch einmal inne.


    »Du, ich wollte dich was fragen: Wie wisst ihr denn, wie viel Uhr es ist?«


    Tobias zeigte auf eine alte Wanduhr aus Holz, die in einer Ecke stand.


    »Die aufziehbaren Uhrmechanismen funktionieren noch. Nur elektrische oder batteriebetriebene Geräte gehen nicht mehr.«


    »Was ist mit den Autos?«


    »Spurlos verschwunden. Sie sind zu Metallpfützen geschmolzen, die schon längst von Pflanzen überwuchert sind. Die Städte sind nicht wiederzuerkennen. Man fühlt sich dort wie in tausend Jahre alten Ruinen!«


    Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie den Jungen nicht bemerkten, der sich hinter einem Mauervorsprung versteckt hatte und sie heimlich beobachtete. Er spähte ihnen nach, bis sie auf der Treppe verschwunden waren. Dann zog er sich einen grauen Umhang über und schlich in die Nacht hinaus.


    


    

  


  
    

    19. Die Gemeinschaft der Drei


    Sie trafen Ambre zum vereinbarten Zeitpunkt und stiegen unter Tobias’ Führung in die oberen Stockwerke hinauf.


    Jeder von ihnen trug eine Öllampe, ihre einzige Lichtquelle außer den Kerzen in den Fackelhaltern, die ursprünglich nur zur Zierde an den Wänden angebracht worden waren. Erfolglos suchten sie zwei Bibliotheken nach wissenschaftlichen Werken ab, bis sie schließlich in einem kleinen, etwas versteckt gelegenen Raum im Dachgeschoss fündig wurden. Gewaltige Bücherregale, die sich gut vier Meter hoch auftürmten, bedeckten die Wände, von denen nichts mehr zu sehen war. Darüber verlief eine schmale Galerie, die man nur über eine knarrende Leiter erreichen konnte.


    Im sanften Mondlicht, das durch die Fenster fiel, leuchteten die Buchrücken wie ein buntes Mosaik. Die Mitte des Zimmers wurde von einem Tisch eingenommen, um den vier mit grünem Stoff bezogene Sitzbänke standen.


    »Was suchen wir?«, fragte Matt.


    »Alle Bücher, die mit Elektrizität und Bewegungsenergie zu tun haben.«


    Die beiden Jungen warfen sich einen verdutzten Blick zu. Tobias protestierte:


    »Bist du sicher, dass wir darin…«


    Ambre fiel ihm ins Wort.


    »Wollt ihr mir nun helfen oder nicht?«


    Sie nickten und teilten die Regale unter sich auf. Es war nicht leicht, im schwachen Schein der Öllampen die Titel zu entziffern, und häufig mussten sie die Bücher aufschlagen, um die Inhaltsangabe zu lesen. Nach einer Stunde hatten sie erst ein einziges Buch zur Seite gelegt. Ambre, die gerade die oberen Reihen absuchte, beugte sich über die Leiter und sagte:


    »Ich finde nichts. Ach, übrigens: War unter den Büchern, die ihr durchgesehen habt, eines über Telekinese oder statische Elektrizität?«


    Matt sah sie verständnislos an.


    »Was ist Teleki…«


    »Das Verschieben von Gegenständen durch Gedankenkraft. Wenn man zum Beispiel eine Gabel bewegen kann, ohne sie zu berühren.«


    »Dann schau am besten mal in Zauberbüchern nach!«, spottete Tobias.


    Als er ihren strengen Blick sah, räusperte er sich hastig.


    »Nein, so was ist mir nicht untergekommen«, sagte er.


    »Warum interessierst du dich dafür?«, fragte Matt.


    »Weil das vielleicht erklären könnte, was bei dem Sturm mit der Welt geschehen ist.«


    »Wir werden nie wissen, was passiert ist!«


    »Unsinn. Die Antwort liegt sicher in uns.«


    »In uns? Wie das?«


    Ambre zögerte, dann stieg sie zu ihnen hinunter, und sie setzten sich an den Tisch.


    »Ich bin überzeugt, dass wir nicht von einer Krankheit befallen sind. Das ist nur eine natürliche Auswirkung des Sturms auf unseren Organismus.«


    »Hast du das ganz allein herausgefunden?«, fragte Matt bewundernd.


    »Eigentlich hat mich Doug darauf gebracht. Stell dir vor, er glaubt, dass sich die Erde an uns rächt. Der Mensch hat sie so lange misshandelt und verschmutzt, bis sie fast unbewohnbar wurde. Doch bevor wir alles zerstören konnten, hat sie sich gegen uns gewandt. Es gab so viele Dinge, die die Wissenschaftler noch nicht über diesen Planeten, über die Energie und den Ursprung des Lebens wussten: den Funken, der das Leben auf der Erde entzündete, und die elektrischen Impulse in unseren Zellen. Und was wäre, wenn dieser Lebensfunke ganz einfach der Herzschlag der Erde ist? Nur dass sie eben irgendwann beschlossen hat, alles zu ändern, ehe es zu spät ist.«


    Im Schein der Öllampen wirkten Ambres Züge noch zarter.


    »Für dich ist die Erde also eine Art… Lebewesen?«


    »Genau das. Doug meint, dass sie ein eigenes Bewusstsein hat, das wir zwar nicht wahrnehmen können, das sich aber bis ins Innere aller Dinge überträgt, tief in die Pflanzen, die Mineralien und selbstverständlich auch in den Menschen hinein. Und um sich vor dem Menschen zu schützen, hat sie womöglich diese Art von Intelligenz genutzt und ihn mutieren lassen. Außerdem hat sie die pflanzlichen Zellen so modifiziert, dass sie sich schneller vermehren und die Natur die Kontrolle über den Planeten zurückerobert. Auch die klimatischen Ereignisse hatten ihren Zweck: Die Blitze, die wir alle gesehen haben, haben in das Erbgut der Menschen eingegriffen. Die meisten Leute, die von den Blitzen getroffen wurden, haben sich in Luft aufgelöst. Vermutlich hat ihr Organismus der elektrischen Ladung nicht standgehalten. Andere wiederum sind zu Mampfern mutiert. Diejenigen, die keinen Schlag bekommen haben, nennen wir heute die Zyniks. Und schließlich gibt es noch uns: die Pans. Als würde die Erde noch Hoffnung in uns setzen. Sie hat die Menschheit nicht völlig ausgelöscht, sondern ihre Kinder verschont, damit sie die Welt wiederaufbauen und respektvoller mit ihr umgehen.«


    »Warum sind dann die Erwachsenen so aggressiv geworden?«, fragte Tobias.


    »Weil der Sturm ihr Gedächtnis gelöscht hat und sie nicht mehr wissen, wer sie sind. Sie sind sich nur bewusst, dass die Kinder absichtlich verschont wurden.«


    »Dann sind sie also… neidisch auf uns?«


    Ambre zuckte mit den Achseln.


    »Keine Ahnung, das sind alles nur Vermutungen. Aber es würde so einiges erklären. Nun müssen wir herausfinden, warum die Zyniks die Pans entführen, dann werden wir mehr wissen.«


    »Und was hat das mit Tele… Telekinese zu tun?«, fragte Matt.


    »Nun…« Ambre musterte sie kurz, ehe sie weitersprach. »Immer mehr Pans klagen über komische Dinge. Ein Mädchen aus meinem Haus bekommt ständig Stromschläge, wenn sie etwas anfasst. Vor ein paar Tagen hat sie sich riesig aufgeregt, weil sie das so nervte. Da schossen etwa ein Dutzend winzige Blitze aus dem Boden. Sie waren kaum länger als ein Reiskorn, aber weil es dunkel war, konnten wir sie klar und deutlich sehen!«


    »Willst du damit sagen, dass sie die Blitze erzeugt hat?«, rief Tobias.


    »Ja, ganz sicher. Als sie das merkwürdige Schauspiel gesehen und sich beruhigt hat, sind die Blitze sofort verschwunden. Seither bekommt sie zwar nicht mehr alle fünf Minuten einen Stromschlag ab, aber ihre Haare stellen sich im Schlaf auf, als würde Strom durch sie hindurchfließen! Ich habe es ihr nicht gesagt, um sie nicht zu erschrecken, aber irgendwas geht da vor sich.«


    »Total abgefahren«, meinte Tobias.


    »Und sie ist nicht die Einzige. Im Haus des Pegasus gibt es einen Jungen, der innerhalb von einer Sekunde Feuer machen kann. Er reibt einfach zwei Feuersteine aneinander, und schon sprühen Funken. Alle haben versucht, es ihm nachzumachen, aber keiner hat es geschafft. Und man kann mir nicht erzählen, dass er einfach nur geschickt ist. Es ist unmöglich, mit nur einer Handbewegung aus zwei Steinen Feuer zu schlagen!«


    »Glaubst du, dass wir auch… mutieren?«, fragte Matt beunruhigt.


    Ambre schüttelte skeptisch den Kopf.


    »Ich würde zumindest sagen, dass wir Opfer desselben ›Impulses‹ sind, wie Doug das bei dem Sturm aufgetretene Phänomen nennt. Dieser Impuls hat die Welt verändert und auch uns modifiziert, indem er in unsere DNA eingreift.«


    »Was ist das gleich noch mal?«, unterbrach sie Tobias.


    »Die DNA enthält die Erbinformationen, die aus dir einen Menschen dieser oder jener Hautfarbe, dieser oder jener Haarfarbe, dieser oder jener Größe machen. Kurz gesagt, es ist die genetische Kombination, die deine Eltern und Vorfahren an dich weitergeben und die dich so macht, wie du bist.«


    »Voll abgefahren«, wiederholte Tobias fasziniert.


    »Zum Glück verwandeln wir uns nicht in Mampfer. Stattdessen scheinen einige von uns eine Verbindung zu bestimmten Elementen der Natur aufzubauen. Das Feuer, der Strom…«


    »Und Telekinese?«


    Ambre sah Matt an.


    »Ja.«


    Sie schwieg verlegen. Matt zögerte, ehe er fortfuhr. Plötzlich verstand er, was sie so beschäftigte.


    »So geht es dir, nicht wahr? Du bist ein Opfer dieser… Verwandlung.«


    »Ich nenne es lieber Alteration. Ich bin noch immer dieselbe, aber irgendwas geschieht mit mir, das spüre ich.«


    Tobias riss die Augen auf, als regnete es Schokoladenriegel.


    »Du kannst Gegenstände verschieben, ohne sie anzufassen?«, rief er.


    »Pssssssst!«, fauchte Ambre wütend. »Schrei das nicht so laut heraus! Ich habe keine Lust, mich wie ein Zirkustier angaffen zu lassen. Deshalb will ich eben Bücher über Physik finden, um zu verstehen, welche Kräfte hier am Werk sein könnten.«


    »Kannst du wirklich Gegenstände bewegen?«, fragte Tobias hartnäckig.


    »Nein, nicht direkt. Eigentlich bin ich ziemlich ungeschickt. Ich habe schon unzählige Gläser, Tassen, Stifte und sonst was kaputt gemacht, weil sie einfach wegrollen oder herunterfallen, wenn ich nach ihnen greifen will. Als ich klein war, dachte ich, ich wäre verhext. Das war dumm, ich gebe es zu. Ich passe einfach nicht auf, denke immer an mehrere Dinge gleichzeitig und bin dadurch total zerstreut. Letzte Woche habe ich aus Versehen mit dem Ellbogen eine Lampe umgestoßen. Ich habe mich sofort gebückt, um sie noch aufzufangen, bevor sie zerbricht. Das tue ich immer, auch wenn es eigentlich sinnlos ist, so schnell kann man gar nicht sein, das ist nur ein Reflex! Es war spät, und ich wollte die anderen Mädchen nicht aufwecken, also habe ich mir ganz fest gewünscht, dass die Lampe in der Luft hängen bleibt. Und ich schwöre euch, dass sich ihr Fall… verlangsamt hat. Ich bekam sie zu fassen, bevor sie auf dem Boden auftraf.«


    »Echt?«, fragte Tobias ungläubig. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


    Matt zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie die Wahrheit sagte. Seit dem Sturm hatten sich so viele verrückte Dinge ereignet, dass er sich über ihre Geschichte kein bisschen wunderte.


    »Kannst du diese Gabe kontrollieren?«, fragte er.


    »Nein, ich spüre sie nur in mir.«


    »Hast du den anderen davon erzählt?«


    Tobias folgte diesem Frage-und-Antwort-Spiel mit wachsender Neugier.


    »Nein, ihr seid die Ersten. Die Mädels in der Hydra ahnen, dass irgendwas nicht stimmt, aber sie wissen nichts Genaues.«


    Die beiden Jungen sahen sie ernst an. Sie seufzte.


    »Mir fällt ein Stein vom Herzen, jetzt, da ich es endlich jemandem gesagt habe«, murmelte sie.


    Sie überraschte Matt immer wieder. Im ersten Moment war sie scharfsinnig und fast erwachsen in ihrer Ausdrucksweise und Argumentation, doch im nächsten Moment wirkte sie plötzlich so kindlich und verletzlich, als wäre ihre Selbstsicherheit nur eine Maske. Aber wie jedes Mal fing sie sich schnell wieder.


    »Sagt mal, habt ihr nicht Lust, mir bei meinen Nachforschungen zu helfen? Nicht nur heute Abend, meine ich, sondern auch in den nächsten Tagen? Ich schätze, dass die Pans bald mit allen möglichen Beschwerden zu mir kommen werden, und dann könnten wir zusammen versuchen, dem Geheimnis dieser Alteration auf die Spur zu gehen.«


    »Das Geheimnis ist doch längst gelüftet«, erwiderte Tobias auf seine übliche trockene Art. »Wenn es stimmt, was du uns erzählst, dann entwickeln die Pans besondere Gaben!«


    Ambre schüttelte entschieden den Kopf.


    »Das sind keine Gaben! Das klingt nach magischen, übernatürlichen Phänomenen. Und an solchen Hokuspokus glaube ich nicht! Wir haben es mit Fähigkeiten zu tun, die irgendwie in Verbindung zur Natur stehen. Sergio hatte Fieber und glühte vor Hitze, bevor es ihm plötzlich gelang, mit nur einem Schlag ein Feuer zu entfachen. Gwen bekam ständig winzige Stromschläge ab, ehe sie Blitze erzeugen konnte. Es gibt eine Verknüpfung zwischen der Natur und den Fähigkeiten, die wir entwickeln. Sie deuten sich durch Symptome an, die wir irgendwie entschlüsseln müssen. Wir sollten eine Liste der Beschwerden erstellen, und daraus können wir vielleicht schließen, welche Alterationen bei den anderen Pans auftreten werden.«


    »Sollten wir nicht mit Doug darüber reden? Er weiß so viel«, schlug Tobias vor.


    »Kommt nicht in Frage«, wehrte Ambre ab. »Er ist mir irgendwie… nicht geheuer.«


    »Er weiß alles! Er wüsste, was zu tun ist«, beharrte Tobias.


    »Eben! Er weiß zu viel. Da stimmt was nicht. Ich habe das Gefühl, dass er uns etwas verbirgt. Ich habe oft mit ihm über den Sturm geredet, und seine Überlegungen sind bestechend logisch, das habt ihr ja gerade gehört. Wie kann man mit nur sechzehn Jahren auf so etwas kommen?«


    »Nicht anders als du!«, entgegnete Tobias.


    »Ich ziehe nur die Schlussfolgerungen aus dem, was er herausgefunden hat.«


    »Er ist eben ein Genie.«


    Ambre wirkte nicht überzeugt.


    »Das glaube ich nicht. Aber kann schon sein, dass ich mir das alles nur einbilde.«


    »Nein, du hast recht«, mischte sich Matt ein. »Er benimmt sich nicht wie die anderen. Eigentlich ist er mir ziemlich unsympathisch. Er ist autoritär und…«


    »Darüber können wir auch froh sein!«, protestierte Tobias. »Ohne seine Autorität wäre die Insel ein Schlachtfeld, auf dem nur das Gesetz des Stärkeren gelten würde. Am Anfang wollten die ältesten und größten Pans über alles entscheiden, aber das hat Doug sofort unterbunden. Er war nicht nur klug, sondern auch entschlossen genug, um die Kontrolle über die Gemeinschaft zu gewinnen und uns alle zusammenzuhalten. Würde er nicht für Disziplin sorgen, würde hier das reinste Chaos herrschen. Ich glaube, das ist normal, wenn Menschen zusammenleben, auch wenn sie noch fast Kinder sind: Die Stärksten setzen sich durch und versuchen über die anderen zu bestimmen, solange nicht ein Klügerer kommt, der alles in die Hand nimmt und ein Gleichgewicht für alle schafft.«


    »Er ist ein guter Anführer, das stimmt«, gab Matt zu. »Trotzdem verheimlicht er uns etwas.« Er senkte die Stimme. »Und das ist nicht alles.«


    Er erzählte ihnen von der Unterhaltung, die er einige Nächte zuvor zufällig gehört hatte.


    »Ich konnte die Stimmen nicht erkennen. Es waren weder Doug noch Regie, da bin ich mir sicher. Das bedeutet aber, dass im Kraken eine Verschwörung im Gange ist. Wir sollten vorsichtig sein und vorerst das für uns behalten, was wir wissen.«


    Ambre nickte.


    »Ich schlage vor, dass wir drei uns verbünden. Wir beobachten sämtliche Pans, die sich verdächtig benehmen, und treffen uns regelmäßig hier, um uns zu beraten.« An Tobias gewandt fragte sie: »Kommt Doug oft in diese Bibliothek?«


    »Nein, ich glaube, dass er vor allem in den unteren Stockwerken herumstöbert. Hier ist nie jemand.«


    »Perfekt! Und es gibt so viele Korridore und Türen in diesem Haus, dass ich mich leicht hierherschleichen kann, ohne Verdacht zu erregen.«


    Sie legte eine Hand auf den Tisch. Die beiden Jungen folgten feierlich ihrem Beispiel und legten ihre Hände über die ihre.


    »Wir werden zusammen ermitteln«, verkündete Ambre. »Für die Wahrheit und das Wohl der Pans.«


    Im warmen Schein der Öllampen wechselten sie aufgeregt einen verschwörerischen Blick.


    »Für die Wahrheit und das Wohl der Pans«, wiederholten Matt und Tobias wie aus einem Mund.


    Die Gemeinschaft der Drei war geboren.


    


    

  


  
    

    20. Verräter!


    Matt nutzte die folgenden Tage, um sich weiter zu erholen. Doch er packte immer wieder mit an und behielt dabei seine Mithelfer genau im Auge. Aber so aufmerksam er auch war, er konnte nichts Auffälliges feststellen, weder verdächtige Zusammenkünfte noch ungewöhnliche Veränderungen.


    Vielleicht hatte er sich an den Gedanken gewöhnt, seine Familie nie wiederzusehen; jedenfalls lernte er allmählich, mit seiner Trauer zu leben. Tief innen schmerzte es immer noch, das spürte er besonders, wenn er sich schlafen legte. Manchmal kamen ihm sogar ein paar Tränen, die er hastig abwischte. War es den anderen Pans genauso ergangen? Wahrscheinlich. Ihm taten vor allem die Kleineren leid, denen die Zuwendung der Eltern fehlte. Sie mussten sich sehr einsam fühlen. Vermutlich hatten sie deshalb diese Fünfer- oder Sechsergruppen gebildet, die wie Pech und Schwefel zusammenhielten und überall die Köpfe zusammensteckten, beim Essen, vor dem Schlafengehen oder bei gemeinsamen Unternehmungen. Doug und die älteren Pans ließen sie gewähren, da sie den Anschluss an die Gruppe zu brauchen schienen wie einen schützenden Kokon, der ihnen menschliche Wärme bot und das Gefühl gab, nicht allein zu sein.


    Eines Nachmittags war Matt gerade dabei, ein Stück Land umzugraben, das sie freigelegt hatten, um Salat anzupflanzen. Da ertönten zwei Trompetenstöße.


    »Was ist das?«, fragte er beunruhigt, als er die anderen aufspringen sah.


    »Das ist der Brückenwächter«, erklärte Calvin. »Zwei Trompetenstöße bedeuten: Weitwanderer!«


    Sie ließen ihre Werkzeuge fallen und rannten zum Weg. Obwohl er bereits seit einer Woche auf den Beinen war, hatte es Matt bisher noch nicht gewagt, sich etwas weiter vom Kraken zu entfernen. Doug hatte ihm eindringlich davon abgeraten, solange er nicht vollkommen genesen war. Er überlegte kurz, ob er sich kräftig genug fühlte, und folgte den anderen Jungen dann in deutlich langsamerem Tempo.


    Sie liefen zwischen Büschen und Bäumen, die links und rechts des Weges undurchdringliche Mauern bildeten. Sie kamen dann zu einem anderen Weg, der sich zwischen Brombeerstauden und Farnkraut dahinschlängelte, stiegen eine kleine Anhöhe hinauf und erblickten vor sich die Brücke im Tal. An ihrem zerstörten Ende ragten große weiße Steinblöcke aus dem Wasser. Sechs Jungen schoben schon eifrig mehrere Rundstämme, um das Loch mit einer schweren Blechplatte zu bedecken.


    Vor dem Waldrand am anderen Ufer wartete der in einen dunkelgrünen Umhang gehüllte Bote auf einem Pferd. Sobald die Platte an ihrem Platz lag, überquerte er den Fluss, dann wurde die Behelfsbrücke eingeholt. Das ganze Manöver hatte nur eine Minute gedauert, dann trennte wieder eine fünf Meter breite Kluft die Brücke vom Festland.


    Aus allen Richtungen liefen Pans herbei, um den Weitwanderer zu begrüßen. Als er an ihnen vorbeiritt, schätzte ihn Matt auf mindestens sechzehn oder siebzehn Jahre. Die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er war schmutzig, seine Wangen und seine Stirn waren blutverkrustet, und auf seiner rechten Hand, mit der er die Zügel hielt, prangte ein riesiger blauer Fleck. Pferde waren kostbar, hatte Matt erfahren. Es gab nur noch wenige, die nicht wild geworden waren.


    Sie führten den Weitwanderer zum Kraken, damit er sich dort ausruhen konnte. Die Tradition verlangte, dass man ihn zuerst essen und schlafen ließ, auch wenn sie es alle kaum erwarten konnten, seine Neuigkeiten zu hören. Der Weitwanderer, der sich als Ben vorgestellt hatte, wusch sich in der Küche das Gesicht, schlang einen Teller Suppe hinunter und verdrückte einen ganzen Laib Brot. Dann fragte er:


    »Wer ist hier der Verantwortliche?«


    Doug trat vor.


    »Das bin wohl ich. Ich heiße Doug. Du siehst müde aus. Wir haben ein Zimmer für dich vorbereitet und das Bett frisch bezogen. Heute Abend, wenn du wieder bei Kräften bist, hören wir dir im Großen Saal zu.«


    »Nein. Rufe umgehend alle Pans deiner Insel zusammen«, sagte Ben und legte seine Satteltaschen ab. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Die wenigen Anwesenden warfen sich beunruhigte Blicke zu. In einer der Taschen sah Matt eine Axt mit stumpfer Klinge und braun geflecktem Griff.


    »Tu, was ich dir sage, Doug«, sagte der Weitwanderer bestimmt. »Was ich zu berichten habe, kann nicht warten. Ich komme mit schlechten Nachrichten.«



    Das Gemurmel im Großen Saal verriet, wie aufgeregt die Pans waren. Eine Versammlung mitten am Nachmittag war ungewöhnlich, und das ernste Gesicht des Weitwanderers trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei.


    Nachdem er seinen verdreckten Umhang abgelegt hatte, stieg er auf das Steinpodest und erbot mit einer Handbewegung Ruhe.


    Matt bemerkte, dass er sich nicht von seinem Gürtel getrennt hatte, an dem ein langes Jagdmesser hing.


    »Hört mir bitte zu. Seid still und bringt den Nachrichten aus unserer Welt die nötige Aufmerksamkeit entgegen. Denn diesmal, fürchte ich, kündigt sich Unheil an.«


    Ein Aufschrei ging durch den Saal, und der Weitwanderer musste noch einmal den Arm heben, damit wieder Ruhe einkehrte.


    »Wir haben herausgefunden, wo die Zyniks sich aufhalten«, fuhr er fort. »Sie sind im Süden. Sehr weit weg von hier, keine Sorge. Aber es sind viele. Sogar sehr viele, wie uns Augenzeugen berichtet haben.«


    »Jenseits des Blinden Waldes?«, fragte ein junger Pan mit Brille und einer breiten Narbe auf der Wange.


    »Ja, viel südlicher.«


    Matt beugte sich zu Tobias und fragte ihn flüsternd:


    »Was ist der Blinde Wald?«


    »Ganz im Süden gibt es einen Wald, der so groß ist, dass keiner weiß, wie weit er reicht. Seine Bäume sind so hoch wie Wolkenkratzer, und ihr Laub ist so dicht, dass kein Licht hindurchdringt. Niemand hat es je gewagt, einen Fuß hineinzusetzen.«


    Ein Mädchen mit Pferdeschwanz meldete sich.


    »Woher weiß man das? Haben Weitwanderer den Blinden Wald durchquert?«


    »Nein«, erwiderte Ben. »Der Wald erstreckt sich über mehrere hundert Kilometer, aber ganz im Westen gibt es ein paar verschlungene Schneisen, die die Zyniks benutzen. Dorthin sind ihnen mehrere Pans gefolgt. Angeblich besiedeln die Zyniks den ganzen Süden; ein Territorium von zigtausend Quadratkilometern. Das muss natürlich noch überprüft werden, wird aber schon von zwei verschiedenen Quellen bestätigt. Es ist nichts darüber bekannt, wie sie organisiert sind. Wie ihr wisst, sind sie mehrmals nach Norden vorgestoßen. Die Gerüchte über Entführungen von Pans sind wahr. Noch verfügen wir über keine genauen Zahlen, aber offenbar sind schon einige Dutzend Pans aus verschiedenen Regionen gekidnappt worden. Und die Überfälle scheinen nicht aufhören zu wollen.«


    »Weiß man, was mit ihnen passiert?«, fragte Doug.


    »Nein. Keiner hat sie je wiedergesehen. Die Zyniks nehmen sie mit nach Süden. Ein paar Pans sind einem dieser Trupps hinterhergeschlichen und haben dabei ihre riesigen Kolonien entdeckt. Vorerst ist es unmöglich, tiefer in ihr Gebiet vorzudringen. Sie scheinen irgendeiner Rangordnung zu gehorchen, aber mehr wissen wir nicht.«


    Das Gemurmel schwoll wieder an.


    »Das ist nicht alles«, fuhr der Weitwanderer fort. »Ich habe eine noch schlechtere Nachricht. Die Hinweise häufen sich, dass ein Großteil dieser Entführungen mit der Hilfe von Pans erfolgt ist. Es gibt Verräter unter uns.«


    Die Zuhörer begannen wütend durcheinanderzurufen.


    »Das ist an zwei Orten vorgekommen«, erklärte Ben mit lauterer Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. »Es ist gut möglich, dass unter uns noch mehr Verräter sind. Gegenwärtig empfehlen die Weitwanderer allen Gemeinschaften, wachsam zu sein. Seid auf der Hut! Wir wollen damit auf keinen Fall Panik und Misstrauen schüren, so etwas würde nur zu Streit führen, aber es kann uns vor größerem Schaden bewahren, wenn wir alle ein wenig vorsichtiger sind und gesunden Menschenverstand walten lassen.«


    Um Matt herum wurde schon heftig diskutiert.


    »Kannst du dir vorstellen, wer von uns ein Verräter sein könnte?«


    »Nein, wir halten alle zusammen! Obwohl… Roy benimmt sich manchmal seltsam…« Ein anderer unterbrach ihn sofort: »Nein, nicht Roy, den kenne ich, der ist voll in Ordnung! Aber wenn ich an Tony denke…«


    »Tony ist okay, das schwör ich dir, der ist ein guter Kumpel von mir!« Und ein weiterer warf ein: »Was ist mit Sergio? Der ist manchmal ganz schön schräg drauf.«


    »Unmöglich, Sergio ist vielleicht ein sturer Esel, aber der tut keiner Fliege was zuleide!«


    Kaum verdächtigte jemand einen der Inselbewohner, meldete sich ein anderer zu Wort, um ihn zu verteidigen. Matt kam der Gedanke, dass Kinder sich in dieser Hinsicht deutlich von Erwachsenen unterschieden: Sie waren viel williger, einander zu vertrauen und zusammenzuhalten.


    »Eure Insel liegt weit von anderen Pan-Gemeinschaften entfernt«, sagte Ben. »Passt gut auf euch auf, das macht euch zu einer verlockenden Beute. Also, das waren die beiden wichtigsten Nachrichten aus der Welt. Heute Abend erzähle ich euch, was in den anderen Gemeinschaften so los ist und was sie dort entdeckt oder sich ausgedacht haben.«


    Er verließ das Podest. Doug brachte ihn zu seinem Zimmer und bestürmte ihn auf dem Weg mit weiteren Fragen.


    Matt sah zu Ambre hinüber, die ein paar Meter weiter auf einer Bank saß. Sie nickten sich unauffällig zu. Es gab Gesprächsstoff.


    Kurz darauf liefen Matt und Tobias auf einem Weg hinter dem Kraken.


    »Ist die Gruppe der acht Pans, denen du dich angeschlossen hast, als ich bewusstlos war, eigentlich noch auf der Insel?«


    »Sieben von ihnen schon.«


    »Was ist mit dem achten passiert?«


    »Eigentlich war es ein Mädchen. Sie wurde beim Beerensammeln im Wald angegriffen. Wir haben nie herausgefunden, was genau es war, wahrscheinlich eine Meute wilder Hunde oder ein Mampfer. Wir haben nur ihren Körper gefunden oder vielmehr das, was davon noch übrig war. Schrecklich.«


    »Oje«, sagte Matt verstört. »Vielleicht war es so ein Monster wie das, das sich auf uns stürzen wollte, bevor Plusch es in die Flucht geschlagen hat.«


    »Nein. Ich habe inzwischen gehört, dass die Weitwanderer auch solchen Bestien begegnet sind. Sie nennen sie Nachtschleicher, weil man sie nur nachts sieht. Offenbar gehören sie zu den schlimmsten Ungeheuern, die sich jetzt auf der Welt herumtreiben!«


    »Ich kriege schon eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke. Und die anderen sieben, die mit dir unterwegs waren, sind noch da?«


    »Ja. Einen davon kennst du schon, Calvin. Den anderen bist du noch nicht begegnet. Zum Beispiel Svetlana, eine ganz Stille, die im Haus des Steinbocks wohnt, oder Joe aus dem Zentauren. Seit wir auf der Insel sind, sehen wir uns kaum, weil es so viel zu tun gibt.«


    »Haben sie dir gesagt, warum sie den Käfern gefolgt sind? Das hatten sie auf das Brett im Wald geschrieben, weißt du noch?«


    »Ach ja! Das war Calvins Idee. Er hatte schon weiter im Norden Käfer gesehen, und weil sie alle Richtung Süden krabbelten, dachte er sich, dass man dem Instinkt der Insekten vertrauen sollte. Seiner Meinung nach konnten sich ein paar Milliarden Tiere nicht täuschen.«


    »Das ist nicht dumm.«


    Ambre, die ihnen entgegengekommen war, gesellte sich zu ihnen und kam sofort zur Sache.


    »Bens Bericht war interessant. Denkt ihr bei dieser Verrätergeschichte auch, was ich denke?«


    »Du meinst die Unterhaltung, die ich neulich gehört habe?«, gab Matt zurück.


    »Genau. Vielleicht bilden wir uns viel zu viel ein, aber wir sollten auf jeden Fall vorsichtig sein. Ich schlage vor, dass wir ab heute jede Nacht Wache schieben. Wir müssen den Kraken im Auge behalten, von dort scheint die Sache auszugehen. Wenigstens haben wir dann Gewissheit.«


    Die beiden Jungen nickten.


    »Aber wo legen wir uns auf die Lauer?«, fragte Tobias. »Wir brauchen ein strategisch günstiges Versteck.«


    Ambre dachte angestrengt nach.


    »In einem so großen Haus kann man unmöglich alles im Blick behalten«, sagte sie entmutigt. »Und draußen… Das bringt auch nichts, weil wir nicht alle Ausgänge sehen können.«


    Matt trat einen Schritt zurück und streckte langsam die Hand aus.


    »Das wäre das strategisch günstigste Versteck. Von dort aus würde uns nichts entgehen«, sagte er.


    Die beiden anderen starrten in die Richtung, in die er wies. Sein Finger zeigte auf das Spukhaus, das über die Baumwipfel ragte.


    »Äh… nein, da mach ich nicht mit«, protestierte Tobias.


    »Matt hat nicht unrecht«, entgegnete Ambre. »Man sagt, dass es dort… Aber wissen wir das mit Sicherheit?«


    »Nein, nein, nein!«, empörte sich Tobias. »Habt ihr etwa noch nie den grünen Rauch gesehen, der aus den Fenstern dringt? Und das Ungeheuer, das durch das Gebäude schleicht? Nix da, wir gehen da nicht hin!«


    »Na schön, wir besprechen das später«, erwiderte Ambre.


    »Fällt es denn nicht auf, wenn du heute Nacht nicht in deinem Zimmer bist?«, fragte Matt verwundert.


    »Nein, da achtet keiner darauf. Mach dir keine Sorgen. Als die ersten Pans auf der Insel eingetroffen sind, hat Doug zwar angeordnet, dass Mädchen und Jungen nicht in denselben Häusern schlafen dürfen, aber er hat uns nie verboten, die Nacht zusammen zu verbringen, wenn wir nicht in unseren Betten sind!«, sagte sie lachend. »Außerdem geht es mir auf die Nerven, dass er sich als unser Anführer aufspielt. Wir treffen uns heute Abend nach dem Bericht des Weitwanderers unter der großen Treppe. Dort führt eine Tür zu einem kleinen Dienstbotengang, an dessen Ende sich ein Wandschrank befindet. Dort wird uns sicher keiner stören.«


    Sie streckte ihre Hand aus, und sie schlugen ein.


    »Die Gemeinschaft der Drei«, sagten sie im Chor.



    Unbeeindruckt vom Pfeifen des eiskalten Nordwinds ragte der hohe Turm des Spukhauses in den Himmel. Krähen umkreisten ihn krächzend, wie Hexen, die um ein Freudenfeuer tanzen.


    


    

  


  
    

    21. Wache


    Der Weitwanderer erzählte ihnen von den Gemeinschaften im Westen, was hier und da erfunden oder entdeckt worden war und wie sich die verschiedenen Dörfer organisierten. Er berichtete auch von Streitigkeiten, die vor allem dann entstanden, wenn man sich nicht auf einen Anführer einigen konnte. Manche Gemeinschaften hielten Wahlen ab, um einen Großen Pan zu bestimmen, in anderen ergab sich das von selbst, wie bei ihnen auf der Insel. Matt erfuhr, dass vielerorts dieser recht brüchigen Harmonie harte Auseinandersetzungen vorausgegangen waren. In den ersten Wochen hatten sich zunächst die ältesten und rücksichtslosesten Jugendlichen durchgesetzt und die Abwesenheit der Erwachsenen ausgenutzt, um eine Art Gewaltherrschaft aufzubauen. Es hatte eine Weile gedauert, bis sich die anderen auf ihre Überzahl besonnen hatten und wieder die Vernunft regierte. Dennoch wurden immer noch einige Gemeinschaften von brutalen Kerlen dominiert, die alle jüngeren Pans wie Sklaven behandelten. Noch wagte niemand, sich einzumischen, aber die Kritik an diesen Zuständen wurde immer lauter.


    Nachdem der Weitwanderer sich gewaschen hatte, konnte man erst richtig erkennen, wie viele beeindruckende Verletzungen er hatte: mehrere Schnittwunden am Hals, ein halbes Dutzend Blutergüsse auf dem Unterarm und dazu noch der grünlich blau schillernde Fleck auf der geschwollenen rechten Hand. Matt wurde bewusst, welches Risiko die Weitwanderer auf sich nahmen, um Neuigkeiten von Gemeinschaft zu Gemeinschaft zu tragen, Hoffnung zu verbreiten und den Pans neuen Mut zu geben. Jetzt verstand er noch viel besser, warum alle ihnen so großen Respekt und Dankbarkeit entgegenbrachten.


    Ben entfaltete ein dichtbeschriebenes Blatt Papier und las vor:


    »Es folgt eine Zusammenstellung der neuesten Entdeckungen und Fortschritte. Einige Pans, die früher auf dem Land oder sogar einer Farm lebten, haben uns Hinweise zur Wahl des richtigen Bodens und zur Aussaat mitgegeben und alles Nötige beschrieben, was wir brauchen, um Landwirtschaft zu betreiben. In der Medizin sammeln wir wertvolle Kenntnisse, vor allem bei der Heilung von Bein- und Armbrüchen. Hier ist eine aktualisierte Liste der Beeren, die man nicht essen darf; es hat einige Fälle von Vergiftung gegeben, drei davon waren tödlich. Wie immer werde ich im Anschluss dem Großen Pan der Insel alle Einzelheiten mitteilen, und er wird mich im Gegenzug über die Fortschritte in eurer Gemeinschaft unterrichten, die den anderen Pans im Lande von Nutzen sein können.«


    Nachdem der Weitwanderer über anderthalb Stunden gesprochen hatte, dankte er seinen Zuhörern, die zum Zeichen der Anerkennung lange mit den Gläsern auf die Tische hämmerten. Dann verließen die Pans unter aufgeregtem Geplapper den Saal.


    Matt schob sich so unauffällig wie möglich durch die Tür unter der großen Treppe und fand problemlos den Wandschrank. Tobias wartete bereits dort im Dunkeln.


    »Mann, was für eine schräge Idee, sich in einem Wandschrank zu verabreden!«, wisperte Tobias. »Ihr zwei passt echt gut zueinander!«


    »Hast du keine Lampe mitgebracht?«, fragte Matt in die Dunkelheit hinein.


    »Warte.«


    Zwischen Tobias’ Fingern tauchte ein schneeweißer Schein auf.


    »Erinnerst du dich an das Stück von dem Leuchtpilz? Es schimmert immer noch genauso hell.«


    Da schlüpfte Ambre durch die Schranktür.


    »Das ist ja genial!«, rief sie begeistert, als sie das Pilzstück sah.


    »Wir haben es auf unserem langen Weg hierher gefunden. Also, was machen wir?«


    In dem blassen Licht sahen ihre Gesichter gespenstisch aus.


    »Ich finde, wir sollten zum Haus des Minotaurus gehen«, sagte Ambre.


    »Zum Spukhaus?«, fragte Tobias entgeistert.


    »Matt hat recht. Von dort aus können wir alle Ein- und Ausgänge des Kraken beobachten, ohne dass uns irgendetwas entgeht.«


    Tobias machte ein skeptisches Gesicht; er fand die Vorstellung sichtlich gruselig.


    »Mir gefällt das nicht.«


    »Ich hole von oben Decken«, schlug Matt vor, »und werfe sie euch durchs Fenster zu. Tobias, in der Zwischenzeit gehst du in die Küche und versuchst etwas Obst aufzutreiben. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«


    Gesagt, getan. Wenig später stolperten die drei den halb zugewachsenen Weg in Richtung Minotaurus entlang. Jeder trug eine Decke auf der Schulter, und Ambre ging mit einer Öllampe in der Hand voraus.


    Im flackernden Schein der Flamme, die alle Pflanzen aschgrau aussehen ließ, stiegen sie vorsichtig über die wirren Knäuel der Brombeerranken und duckten sich unter den niedrigen Ästen der Bäume hindurch, die ihnen immer wieder ins Gesicht schlugen.


    »Niemand kümmert sich um diesen Weg«, beschwerte sich Ambre, die als Vorhut die meisten Hindernisse zu bewältigen hatte.


    Unzählige nächtliche Insekten schwirrten und surrten um sie herum. Dann erblickten sie hinter einer Dornenhecke den Eingang des Spukhauses. Ein paar Stufen führten zu dem von Säulen eingerahmten Portal, über dem eine Fensterrose prangte. Die ausgebleichten Mauern bildeten eine imposante Festung, aus der sich die wuchtigen viereckigen Türme erhoben.


    »Es hat keinen Sinn, den höchsten Turm hinaufzuklettern«, meinte Ambre. »Er liegt auf der anderen Seite des Hauses. Ich denke, es reicht, wenn wir in einen von denen hier steigen. Von da oben haben wir einen guten Blick auf den Kraken.«


    Matt lief die Stufen hoch und rüttelte am Griff der schweren Eingangstür. Erst als er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenstemmte, schwang sie mit einem schaurigen Quietschen auf.


    Hinter ihm hob Ambre die Lampe in die Höhe und leuchtete ins Innere:


    Vor ihnen lag eine kahle Eingangshalle mit dem längsten Teppich, den Matt in seinem Leben je gesehen hatte, mehreren Türen und einer Wendeltreppe, die in einen der Türme führte.


    Während sie auf die Treppe zugingen, sah sich Tobias immer wieder ängstlich um.


    Einige Stockwerke höher erreichten sie einen verstaubten Saal mit einem Billardtisch und einer Theke, auf der volle Schnapsflaschen standen. Sie gingen einen Korridor entlang, bis sich der Weg auf einmal gabelte.


    »Wohin jetzt?«, flüsterte Matt.


    Ambre seufzte.


    »Woher soll ich das wissen? Ich war noch nie hier!«


    Sie liefen auf gut Glück weiter und durchquerten zwei weitere Säle. In dem einen waren bedrohlich wirkende Rüstungen mit Schwertern und Streitkolben ausgestellt, in dem anderen standen unzählige Safaritrophäen: Von überall starrten ihnen ausgestopfte Löwen, Tiger und Nashörner entgegen, und an den Wänden hingen ein Dutzend Antilopenhäupter. Mehrere leere Haken verrieten, dass die Sammlung einst noch bedeutender gewesen war. Nichts regte sich. Wenn es hier wirklich spukte, dann ließ sich das Haus jedenfalls Zeit, bevor es sein geisterhaftes Innenleben offenbarte. Es will uns in die Falle locken!, dachte Matt. Es greift erst an, wenn wir uns rettungslos verirrt haben!


    Und wieder das gleiche Spiel: Korridore, Gabelungen, Türen und endlich eine Treppe. Nach einigen Minuten gelangten sie durch eine Falltür ganz oben auf den Turm im südlichen Gebäudeflügel, der ihnen einen idealen Ausblick auf den Kraken bot.


    »Perfekt«, sagte Ambre, während sie sich umsah.


    Ihr Beobachtungsposten war von Zinnen umgeben, über denen ein spitzes Schieferdach lag. In die Scharten waren keine Fensterscheiben eingelassen, so dass ihnen der Wind eiskalt um die Ohren blies, aber dafür hatten sie eine hervorragende Rundumsicht. Sie befanden sich hoch über den Dächern, auf dem dritthöchsten Turm des Gebäudes. Hinter ihnen ragte der größte Turm mit seiner imposanten Kuppel auf.


    Sie wickelten sich in ihre Decken ein und beschlossen, sich abwechselnd zu zweit auf den Boden zu kauern, wo sie einigermaßen vor dem kalten Wind geschützt waren, während der Dritte sich zwischen zwei Zinnen postierte und den Kraken im Blick behielt.


    Matt übernahm die erste Schicht und sah zu, wie die tanzenden Kerzenlichter hinter den Fenstern nach und nach ausgingen. Bald leuchteten nur noch zwei.


    »Ich glaube, das eine ist Dougs Zimmer«, teilte er seinen Freunden mit. »Das andere… keine Ahnung.«


    Einige Zeit später, als seine Nase sich schon in einen Eiszapfen verwandelt hatte, ging auch das Licht in Dougs Zimmer aus. Nun war nur noch ein Fenster erhellt. Da drang ein Geräusch aus dem höchsten Turm; es klang wie Metall, das über den Boden schabt. Tobias zuckte zusammen.


    »Was war das?«


    »Bleib cool, das war bestimmt nur der Wind«, beschwichtigte ihn Matt.


    Tobias warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


    Als Matt sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, löste Ambre ihn ab. Er setzte sich und plauderte ein wenig mit Tobias, um sich wach zu halten. Als ihnen langweilig wurde, kramten sie einen Apfel heraus.


    Je länger sie in dem windumtosten Turm ausharrten, desto zäher verflossen die Minuten und Stunden, bis sie wie ein schwerer Umhang auf ihren Schultern lasteten und ihre Lider bleiern werden ließen. Derart eingelullt konnten selbst die geschwätzigsten und muntersten Gemüter dem Schlaf nicht widerstehen.


    Tobias und Matt nickten ein.


    Sie wachten auf, als Ambre ihnen zuflüsterte:


    »Das letzte Licht ist gerade ausgegangen.«


    Danach geschah eine Stunde lang nichts. Eine Hand packte sie an den Schultern und rüttelte sie sanft.


    »Das müsst ihr sehen«, wisperte Ambre.


    Benommen rappelten sie sich auf.


    »Was denn? Hat sich da unten was bewegt?«, fragte Matt.


    »Nein, aber hier, schaut!«


    Sie zeigte auf den höchsten Turm des Minotaurus. Ein grünes Licht leuchtete hinter einer Schießscharte. Dann verschwand es, um sogleich ein wenig weiter oben wiederaufzutauchen. Jemand stieg den Turm hinauf. Oder etwas!, dachte Matt und war mit einem Schlag hellwach.


    »Scheiße«, entfuhr es Tobias. »Ich wusste es. Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu!«


    »Sag das nicht… Vielleicht ist das…«


    Ambre brachte den Satz nicht zu Ende. Ein schimmernder grüner Rauch stieg aus der Kuppel des Turms auf, wurde vom Wind erfasst und waberte in ihre Richtung.


    »Ein Geist materialisiert sich!«, rief Tobias und stürzte zur Falltür.


    Matt packte ihn an der Schulter.


    »Wo willst du hin?«


    »Ich hau ab! Was denkst du denn? Das Gespenst schwebt geradewegs auf uns zu!«


    »Das ist doch nur Rauch.«


    »Aber er ist grün! Und er leuchtet in der Nacht!«


    Ambre rannte ebenfalls auf die Falltür zu. Matt sah ihr enttäuscht nach.


    »Läufst du auch weg? Ich dachte, wir…«


    »Nein«, unterbrach sie ihn. »Ich gehe nachsehen, was das ist.«


    Tobias schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte auf.


    »Ihr macht den Fehler eures Lebens!«, wimmerte er. »Das ist eine ganz schlechte Idee!«


    Aber Matt und Ambre waren bereits durch die Falltür verschwunden.


    


    

  


  
    

    22. Ein furchtbares Geheimnis


    Ambre rannte durch die finsteren Gänge des Hauses, die ihre Lampe in ein zitterndes rötliches Licht tauchte.


    Matt lief dicht hinter ihr her. Tobias folgte ihnen; er wollte an diesem unheimlichen Ort nicht allein bleiben. Ambre stieß aufs Geratewohl Türen auf und sprang Treppen hinunter, so schnell sie konnte.


    Doch plötzlich versperrte ihnen ein vier Meter hohes Tor den Weg. Vor ihnen ragten zwei mächtige hölzerne Türflügel auf, die mit einer beeindruckenden Eisenkette und einem verrosteten Vorhängeschloss gesichert waren. Außerdem hatte man das Tor zusätzlich mit Dutzenden von Riegeln und einer schweren Stange verrammelt und das Ganze mit verschweißten Eisenplatten verstärkt.


    »Schnell! Wir müssen einen anderen Zugang finden!«, keuchte Ambre.


    »Das hat keinen Sinn«, erwiderte Matt. »Sieh dir diese Tür doch mal an! Wenn es einen anderen Durchgang gäbe, würde sich keiner solche Mühe geben.«


    Ambre nickte. Das leuchtete ihr ein.


    Tobias zeigte auf eine merkwürdige Schnitzerei. Ein fünfzackiger Stern in einem Kreis, der von rätselhaften Buchstaben umringt war.


    »Schaut mal! Sieht aus wie ein Teufelssymbol!«


    Ambre trat näher.


    »Das ist ein Drudenfuß«, bestätigte sie.


    »Glaubt ihr, dass der schon vor dem Sturm hier eingeritzt war?«, fragte Tobias. »Vielleicht wohnte hier ja ein Teufelsanbeter.«


    Matt schüttelte den Kopf.


    »Das würde mich wundern«, sagte er, während er das Vorhängeschloss untersuchte. »Aber eins ist klar: Wer auch immer dieses Haus gebaut hat, war nicht ganz dicht. Das ist ja echt gruselig hier.«


    Ehe Ambre antworten konnte, kratzte plötzlich etwas an der Unterkante der Tür. Die drei sprangen mit einem Aufschrei zurück. Ein heftiger Luftstoß blies durch die Ritze und wirbelte den Staub auf.


    »Es wittert uns!«, rief Tobias. »Es wittert uns!«


    Wie zur Bestätigung warf sich etwas Riesiges und Schweres gegen die Türflügel und ließ die Stange und die Ketten erzittern.


    »Nichts wie weg hier!«, brüllte Matt.


    Ambre fuhr herum, und die Jungen rannten ihr nach. Sie irrten eine ganze Weile durch das Labyrinth aus Sälen, ehe sie atemlos und mit feuerroten Gesichtern ins Freie stürzten. Das war knapp gewesen.


    Matt lehnte sich gegen die Hausmauer und schnappte nach Luft. Die Lampe in Ambres Hand war schwächer geworden. Die Flamme hatte die wilde Hatz nur mit letzter Kraft überstanden; nun kehrte wieder Leben in sie ein, genau wie in ihre Trägerin.


    »Das darf niemand wissen«, flüsterte Ambre. »Solange wir nicht mehr darüber herausgefunden haben, behalten wir dieses Geheimnis für uns.«


    »Willst du dem auch auf den Grund gehen?«, fragte Matt.


    »Und ob ich will! Wir müssen Doug aushorchen. Du bist neu hier, er wird sich nicht wundern, wenn du ein paar Fragen stellst.«


    Matt nickte.


    »Mich bringen keine zehn Pferde mehr hierher!«, rief Tobias.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Ambre. »Du hast doch gesehen, wie dick die Tür war und wie gründlich man sie verrammelt hat. Ich glaube, wir riskieren da nichts.«


    Er warf ihr einen verstörten Blick zu.


    »Ha! Das haben die Passagiere der Titanic auch gedacht.«


    Sie kamen überein, dass sie für diese Nacht genug erlebt hatten, und schlichen sich auf Zehenspitzen in ihre Zimmer zurück. In den wenigen Stunden, die ihnen noch bis zum Morgen blieben, wurden sie von Alpträumen gequält.



    Zwei Tage später fragte Matt auf der Terrasse hinter dem Kraken nach Doug. Man sagte ihm, dass er es im Zentauren versuchen sollte.


    Von der Terrasse führte ein Weg durch die üppige Pflanzenwelt bis zur Hydra; hinter den offenen Fenstern hörte Matt die Mädchen lachen. Dann bog er auf den Rundweg ab, der um die ganze Insel verlief. Matt war bisher nur in Begleitung von Tobias oder Calvin, mit dem er sich immer besser verstand, auf der Insel unterwegs gewesen, aber so weit war er noch nie gekommen. Trotzdem konnte er die verschiedenen Villen inzwischen gut auseinanderhalten und wusste auswendig, in welcher Richtung sie lagen. Im Wald spazierten ihm zwei Mädchen entgegen, die ihn grüßten. Das eine war etwa zehn Jahre alt, das andere in seinem Alter. Ihr Korb war voll von den malvenfarbenen Blüten, die Matt schon mehrmals in seiner Abendsuppe gesehen hatte.


    Nach einer Viertelstunde bemerkte er, dass die Hecken und Büsche zur Rechten eine andere Farbe angenommen hatten. Das Laub war so dunkel, dass er stehen blieb, um über ein Blatt zu streichen und es aus der Nähe zu betrachten. Matt traute seinen Augen nicht: Es war schwarz. Er verließ den Weg, um nachzusehen, ob die Pflanzen weiter abseits sich ebenfalls verfärbt hatten. Tatsächlich. Sogar die Farne hatten diesen sonderbar kranken Ton angenommen.


    Neben ihm raschelte es im Unterholz. Matt dachte sofort an einen Hasen oder einen Fuchs, aber das Einzige, was er erkennen konnte, war ein schwarzes Bein, ein… glänzendes Bein, fast wie Leder.


    So ein Säugetier ist mir noch nie untergekommen!


    Er schob einige Äste zur Seite und bahnte sich einen Weg durch das Dickicht. Da entdeckte er einen etwa zehn Meter langen weißen Schleier, der zwischen den Bäumen hing. Als er erkannte, was er da vor sich hatte, blieb ihm vor Schreck fast das Herz stehen.


    »Das gibt’s doch nicht!«, entfuhr es ihm.


    Ein Spinnennetz.


    Matt erblickte einen vertrockneten Vogel, der in einen Kokon gewickelt war. Etwas weiter hing ein Eichhörnchen in einer seidigen Hülle. Dutzende ausgesaugte Opfer, denen das schaurige Netz zum Verhängnis geworden war, reihten sich vor ihm auf. Matt wurde übel. Hinter dem riesigen Galgen entdeckte er ein steinernes Mausoleum und mehrere graue Grabsteine. Der Friedhof, vor dem Tobias ihn so eindringlich gewarnt hatte!


    »Was mache ich hier?«, stotterte er.


    Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass er jede Orientierung verloren hatte. Aus welcher Richtung war er gekommen? Die dunklen Pflanzen waren nicht voneinander zu unterscheiden. Hinter ihm knackte und raschelte es wieder; Matt stürzte sich kurz entschlossen nach vorn und schob hastig Lianen und niedrige Zweige zur Seite, bis er endlich einen hellen Streifen erblickte: den Weg. Ohne die schwarzen Pflanzen am rechten Rand aus den Augen zu lassen, rannte er weiter.


    Auf dem ganzen restlichen Weg zum Zentauren zerbrach er sich den Kopf darüber, wovon der Wald um den Friedhof wohl befallen sein mochte. Er wollte es sich lieber gar nicht vorstellen, wie das Tier aussah, zu dem dieses ledrige Bein gehörte. Er hasste Spinnen, und wenn dieses Monstrum dann auch noch so groß wie ein Autoreifen war… Nein, das ist unmöglich. Ich habe bestimmt geträumt! Ja, genau, ich habe mich getäuscht. Das ist unmöglich, redete er sich ein.


    Doug war in der Voliere des Zentauren, einem geräumigen Anbau aus Metallstreben und Glas voller bunt blühender Pflanzen. Etwa hundert Vögel waren dort untergebracht. Sie hockten auf Holzstangen oder hatten sich Nester in den Bäumen gebaut. Das Gezwitscher und Geflatter war so laut, dass man schreien musste, um sich verständlich zu machen.


    »Deine körperliche Verfassung ist wirklich erstaunlich«, sagte Doug, als er ihn hereinkommen sah. »Jeder andere hätte mindestens einen Monat gebraucht, bevor er einen so langen Spaziergang hätte unternehmen können. Du hingegen schaffst das nach kaum zehn Tagen!«


    »Das habe ich von meinem Vater«, antwortete er und spürte einen Stich im Herzen.


    »Kennst du Colin schon?«


    Doug trat einen Schritt zurück und stellte ihm einen großen Jungen mit langen braunen Haaren vor, dessen Wangen von Pickeln übersät waren. Matt gab ihm die Hand.


    »Colin ist siebzehn und damit der Älteste auf der Insel. Er kümmert sich um die Vögel.«


    Colins Gesicht hellte sich auf.


    »Ja, das ist meine Leidenschaft. Vögel sind mein Ein und Alles.«


    »Hallo. Ich bin Matt.«


    »Hi, Matt.«


    »Wolltest du was Bestimmtes?«, fragte Doug.


    Matt schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und fragte mit Unschuldsmiene:


    »Sag mal, glaubst du wirklich, dass dieses Spukhaus da gefährlich ist? Ich dachte mir nämlich, dass wir dort vielleicht saubermachen und zusätzliche Zimmer einrichten könnten. Vielleicht kommen ja irgendwann noch mehr Pans auf die Insel.«


    Dougs Antwort war klipp und klar.


    »Auf keinen Fall. Das sind keine Schauermärchen. Glaub mir, dieser Ort ist vom Teufel besessen! Mehrere Pans haben nachts den Kopf eines Ungeheuers hinter den Fenstern der Türme gesehen. Außerdem haben wir genug Platz für mindestens zwanzig weitere Betten, das eilt also nicht.«


    »Du hast ja schon vor dem Sturm hier gelebt. Wer hat denn dort gewohnt?«


    Doug wirkte verärgert.


    »Es ist unhöflich, über das Leben vor dem Sturm zu reden, außer wenn dir jemand von sich aus davon erzählt.«


    »Ja, aber du musst doch wissen, was sich da drin versteckt. Schließlich hat dein Vater die Nachbarn ausgesucht, oder nicht?«


    Doug zuckte mit den Achseln.


    »Ein alter Herr hat es ganz am Anfang bauen lassen. Er ist gestorben, als ich acht oder neun Jahre alt war. Seither steht das Haus leer.«


    »Hat es dort schon vor dem Sturm gespukt?«


    »Keine Ahnung. Nein, ich denke nicht. Aber Regie und ich gingen trotzdem nie hin. Das Haus war uns nicht geheuer.«


    »Und was war dieser alte Herr von Beruf?«


    Doug stierte Matt an. Er findet wohl, dass ich zu viele Fragen stelle.


    »Er war ein alter Herr, Punkt. Wie gesagt, ich war ziemlich klein, als er starb. Ich kann mich kaum an ihn erinnern.«


    Matt spürte, dass Doug ihm nicht die volle Wahrheit sagte. Er verheimlichte ihm etwas. Als hätte er Angst! Das ist es. Irgendetwas in diesem Haus jagt ihm Angst ein!Was konnte wohl so schlimm sein, dass er es nicht einmal den anderen Pans auf der Insel zu sagen wagte?


    Matt dankte ihm und wollte schon gehen, als der große Colin ihm nachrief:


    »He, wenn du Vögel magst, kannst du jederzeit wiederkommen. Gegen eine helfende Hand hätte ich nichts einzuwenden.«


    Als er ihn angrinste und dabei seine gelblichen Zähne entblößte, wirkte er beinahe dümmlich.


    Matt sah in sein pickliges, einfältiges Gesicht hinauf und nickte. Colin war offensichtlich nicht gerade eine Leuchte.


    Er kehrte zum Kraken zurück, um seinen Freunden von seinem Ausflug zu berichten. Als er den Großen Saal erreichte, sah er Ambre, die in ein Gespräch mit dem Weitwanderer vertieft war.


    Sie wirkte begeistert, lachte ständig und überhäufte Ben mit Fragen. Matt ahnte, dass sie sich nicht nur aus Neugier mit ihm unterhielt. Bens Ausstrahlung und sein verwegenes Aussehen schienen sie schwer zu beeindrucken.


    Matt musste zugeben, dass der Weitwanderer beeindruckend war. Er maß fast einen Meter achtzig, hatte ein kräftiges Kinn, eine ebenmäßige Nase und grüne Augen, die in krassem Gegensatz zu seinem schwarzen Haar standen. Er sah fast wie ein Filmstar aus.


    Wie ein Star aus einem Abenteuerfilm! Dass er so geschunden ist, macht ihn nur noch… heldenhafter. Bestimmt bewundern die Mädchen seine Narben und finden ihn zum Anbeißen süß!


    Verstimmt beschloss er, einen Umweg zu machen, um nicht an ihnen vorbeigehen zu müssen.


    Ambre lächelte Ben so innig an, dass es ihm das Herz brach.


    


    

  


  
    

    23. Alteration


    Am nächsten Abend wurde angekündigt, dass man in den Wald jenseits der Insel gehen musste, um frisches Obst zu pflücken. Matt erinnerte sich, was Tobias ihm erzählt hatte– diese Ausflüge waren die gefährlichsten, bei denen die meisten Unfälle passierten.


    Im Großen Saal erklärte Doug, dass die Sammler wie immer ausgelost würden. Dazu wurden kleine Holzschilder mit den Namen aller Pans, die älter als zwölf waren, in einen großen Kessel geworfen. Sie hatten sich auf ein Mindestalter geeinigt, um den Jüngeren die Risiken und die körperlichen Anstrengungen zu ersparen. Auch Matts Name war nicht dabei, da Doug meinte, dass er sich noch schonen müsse. Obwohl er sich eigentlich viel besser fühlte, sah Matt ein, dass er das Wagnis noch nicht eingehen konnte. Er würde bis zum nächsten Ausflug warten.


    Zehn der zwölf Teilnehmer waren bereits ausgerufen, als Doug den Namen auf dem nächsten Holzschild vorlas, das sein Bruder Regie aus dem Kessel gezogen hatte.


    »Nummer elf ist Ambre Caldero.«


    Matt zuckte zusammen. Alles, nur das nicht. Nach dem, was er über diese Expeditionen gehört hatte, wollte er auf keinen Fall, dass einer seiner Freunde solche Gefahren auf sich nahm. Aber so sind die Regeln hier. Ich kann nichts dagegen unternehmen. Aber ich kann aufpassen, dass ihr nichts zustößt!


    Nach dem Ende der Versammlung ging Matt zu Doug, um ihm mitzuteilen, dass er Ambre bei ihrer Mission begleiten würde.


    »Es ist gut, wenn ich bei meinem ersten Ausflug nicht allein bin«, erklärte er. »So sind wir zu zweit, und ich verspreche dir, dass ich mich nicht überanstrengen werde.«


    Doug war damit ganz und gar nicht einverstanden, aber als er Matts Entschlossenheit sah, gab er nach.


    »Wie du willst«, sagte er gereizt. »Ich kann dich nicht zwingen, hierzubleiben. Aber wenn du meine Meinung hören willst, das ist purer Leichtsinn. Wennschon, dann solltest du mit Sergio mitgehen, der ist kräftig und kann dich beschützen, wenn ihr in Schwierigkeiten geratet.«


    Natürlich behielt Matt tunlichst für sich, dass er nur mitwollte, um auf Ambre aufzupassen. Und ihm war klar, dass er ihr auf keinen Fall sagen durfte, was ihn zu diesem Entschluss bewogen hatte. Er kannte sie inzwischen gut genug: Sie würde sich nur unnötig darüber aufregen, dass er sich als ihr Beschützer aufspielen wollte.


    »Ich habe mit Doug ausgemacht, dass ich mich dir anschließe«, sagte er ihr. »So lerne ich ein bisschen die Umgebung kennen. Und bei meinem ersten Ausflug ist es gut, wenn ich jemandem dabeihabe, dem ich vertraue.«


    Am nächsten Morgen standen die dreizehn Auserwählten auf der Brücke und sahen zu, wie einige Helfer die Baumstämme schoben und dann das Blech über das Loch legten, damit sie die Insel verlassen konnten. Es war noch sehr früh. Nebelschwaden schwebten wie gespenstige Tänzer über dem Fluss. Matt hatte seinen warmen Pullover und seinen knielangen schwarzen Mantel angezogen, denn es war ziemlich kühl. Auch das Schwert hatte er sich wieder umgegürtet. Plusch sah ihn traurig an. Er hatte sich entschieden, sie nicht mitzunehmen, um sie keiner Gefahr auszusetzen. Alle Obstsammler trugen einen großen Weidenkorb.


    Am anderen Ufer schlugen sie einen völlig überwucherten Weg ein und liefen etwa zwanzig Minuten lang durch nahezu undurchdringlichen Wald, bevor sie sich in zwei Gruppen aufteilten. Die einen marschierten nach Norden, die anderen gen Süden. Sobald die ersten Obstbäume auftauchten, ging jeder auf eigene Faust los. Matt folgte Ambre und verlor die anderen schnell aus den Augen.


    »Warum bildet ihr nicht kleine Gruppen?«, fragte er Ambre.


    »Das haben wir am Anfang gemacht, aber dann ist uns aufgefallen, dass dies die Raubtiere anlockt. Und wer sich auf der Flucht verlaufen hat, wurde zu einer leichteren Beute. Jetzt trennen wir uns, um schneller voranzukommen und das Risiko möglichst gering zu halten.«


    Der Wald lichtete sich etwas. Das träge Sonnenlicht warf einen warmen Schleier auf Laub und Gras. Matt half Ambre, den Korb mit Pflaumen zu füllen, und sie pflückten einige lilafarbene Beeren, die er nicht kannte. Dann trugen sie ihn zum Weg zurück, wo weitere Körbe standen, manche davon voll, andere leer. Lucy, das Mädchen mit den großen blauen Augen, kam mit einem leeren Korb von der Insel, tauschte ihn gegen einen vollen aus und stapfte wieder zurück. Ambre stellte ihre Ausbeute dazu und nahm sich einen neuen Korb. Das System funktionierte hervorragend: In wenigen Stunden ernteten sie Vorräte für mehr als eine Woche.


    »Verstehst du dich gut mit den anderen Mädchen in deinem Haus?«, fragte Matt sie.


    »Es geht so. Nicht mit allen, aber das ist ja normal. Gwen, das Mädchen mit dem Stromphänomen, ist echt nett. Trotzdem traue ich mich nicht, ihr zu sagen, dass ihre Haare sich aufstellen, wenn sie schläft. Sie glaubt nämlich, dass sie wieder gesund ist, als wäre das mit den Blitzen eine Krankheit gewesen. Lucy, die du gerade gesehen hast, ist auch in Ordnung. Und es gibt ein paar Zicken, Deborah und Lindsey zum Beispiel. Wie das in größeren Gruppen eben so ist.«


    »Hast… Hast du nie Angst?«


    »Angst? Wovor denn?«


    Matt zeigte auf die Wildnis um sie herum.


    »Vor dem Ganzen. Vor dem, was uns in dieser neuen Welt erwartet.«


    Nach längerem Überlegen antwortete sie:


    »Um ehrlich zu sein, mir ist die neue Welt lieber als die alte.«


    »Echt?«


    Ambre schlug die Augen nieder und ging weiter.


    »Mein Stiefvater war ein Arschloch«, sagte sie plötzlich. Ihr harter Ton und der grobe Ausdruck ließen Matt zusammenzucken. »Meine Mutter hatte nichts Besseres zu tun, als sich in den größten Bowling-Proleten der Stadt zu verknallen. Du kannst dir ja vorstellen, wie der drauf war! Leider hat er nicht nur Kegel gekippt, wie meine Tante zu sagen pflegte. Und wenn er getrunken hatte, wurde er aggressiv.«


    »Hat er dich geschlagen?«, fragte Matt behutsam.


    »Das nicht. Aber er hat meine Mutter verprügelt.« Ambre wandte sich zu ihm um. »Mach nicht so ein Gesicht. Sie hätte ihn jederzeit verlassen können, wenn sie gewollt hätte, aber sie war so verliebt, dass sie ihm alles verzieh, sogar das Unverzeihliche.«


    Sie schwiegen lange. Nur das Zwitschern der Vögel war zu hören.


    Aus den Augenwinkeln sah Matt, wie sie sich verstohlen eine Träne abwischte, und legte ihr unwillkürlich eine Hand auf die Schulter.


    »Lass nur, es geht schon«, sagte sie. »Weißt du, ich glaube, dass in dieser neuen Welt alles möglich ist. Es gibt Platz für alle, jeder kann nach seiner Art und seinen Vorstellungen leben. Man muss nur seinen Platz finden.«


    »Und hast du deinen gefunden?«


    »Ja. Ich muss noch warten, bis ich sechzehn bin. Dann bin ich alt genug, um Weitwanderer zu werden.«


    »Du willst wie sie durchs Land ziehen?«


    »Ja. Ich will Nachrichten überbringen, die Veränderungen in der Natur beobachten, unsere Feinde ausspionieren und von Gemeinschaft zu Gemeinschaft ziehen, um von den neuesten Erfindungen zu erzählen.«


    »Das ist gefährlich.«


    »Ich weiß. Deshalb haben die Pans ja beschlossen, dass man mindestens sechzehn sein muss– sonst hat man keine Überlebenschance. Jeden Monat verschwinden mehrere Weitwanderer spurlos, und jeden Monat melden sich neue Freiwillige. Das finde ich genial.«


    Matt war so bedrückt, dass er nichts dazu sagte. Würde er Ambre verlieren? Er wusste schon jetzt, dass es ihm das Herz brechen würde, wenn sie eines Tages die Carmichael-Insel verließ. Hatte Ben ihr diese Flausen in den Kopf gesetzt? Oder wollte sie seinem Beispiel folgen, weil sie ihn… liebte? Matt hätte gern mit ihr darüber gesprochen, aber er war zu schüchtern und marschierte stattdessen schweigend weiter.


    Nach zwei Stunden waren Ambre und Matt tief in einen wilden Obsthain vorgedrungen. Während sie die reifen Äpfel ernteten, pfiff Ambre vergnügt vor sich hin. Matt war auf einen Baum gestiegen, pflückte die weiter oben hängenden Früchte und warf sie in den Weidenkorb unter ihm. Sein Schwert hatte er abgeschnallt, um besser klettern zu können. Schwermut ergriff ihn. Seine Eltern fehlten ihm, und noch dazu hatte Ambre ihm vorhin erzählt, dass sie fortwollte. Matt dachte voller Eifersucht an Ben. Warum traute er sich nicht, Ambre darauf anzusprechen? Er könnte doch einfach sagen: »Du, ich wollte dich mal was fragen. Hat dir Ben die verrückte Idee, Weitwanderer zu werden, in den Kopf gesetzt?« Aber er brachte den Mund nicht auf, obwohl ihn tausend Fragen quälten: Was fand sie so toll an ihm? Hatte sie ihn gern? Natürlich hat sie ihn gern! Ich habe ja gesehen, wie sie ihn angehimmelt hat! Sie hing geradezu an seinen Lippen! Matt schüttelte den Kopf. Das war doch lächerlich. Ich sollte mich schämen. All das nur wegen… eines Mädchens.


    Schließlich ging ihn das gar nichts an.


    Aus den umstehenden Bäumen flog ein Schwarm Vögel auf.


    Fliegen… Als Vogel wäre alles viel einfacher! Jedes Mal, wenn mir etwas nicht gefällt, könnte ich abheben und es mir anderswo gemütlich machen. Das ist wahre Freiheit!


    Flucht. Eigentlich träumte er immer nur davon zu fliehen. Das war keine Lösung.


    Ganz in der Nähe knackte plötzlich ein dicker Ast auf dem Boden. Matt ließ seinen Blick über den Wald schweifen… und erstarrte.


    Eine mannshohe Gestalt, die so massig wirkte wie ein Stier, näherte sich Ambre von hinten. Ein Wesen mit hutzligem Gesicht, Hängebacken und winzigen Augenschlitzen unter fetten Hautwülsten… ein Mampfer!


    Er trug einen großen Leinensack über der Schulter und hielt einen aus einem Holzscheit geschnitzten Knüppel in der Hand. Matt sah, wie er geifernd ausholte. Seiner Statur nach zu urteilen, würde ein einziger Schlag ausreichen, um Ambres Kopf zu spalten.


    Matt hangelte sich blitzschnell von Ast zu Ast nach unten. In weniger als zwei Sekunden stand er mit einem Apfel in der Hand auf dem Boden und brüllte:


    »Hau ab, du Mistkerl!«


    Der Mampfer fuhr herum und verzog überrascht sein wulstiges Gesicht. Matt schleuderte den Apfel mit solcher Kraft nach ihm, dass er platzte, als er den hässlichen Nasenstummel des Angreifers traf. Ambre warf sich zu Boden.


    Völlig benommen nahm der Mampfer nicht sofort wahr, dass Matt sein Schwert aufhob, es aus der Scheide zog und sich auf ihn stürzte.


    Die Klinge sauste durch die Luft. Die Schwertspitze bohrte sich in den Magen des Mampfers, der aufheulte und seine Sachen fallen ließ. Brüllend schloss er seine Hände um Matts Kehle und drückte zu.


    Nein! Nicht noch einmal!, dachte Matt panisch. Mit voller Wucht rammte er seinen Ellbogen gegen den mit Warzen übersäten Unterarm, entwand sich dem Griff und zog dabei die Klinge aus der klaffenden Wunde. Das Blut besudelte die Lumpen des Mampfers, der rasend vor Wut und Schmerz brüllte. Matt holte weit aus. In seiner Erregung kam ihm das Schwert plötzlich viel leichter vor. Die Klinge schlug seinem Gegner glatt die Hand ab.


    Das Gebrüll wurde noch lauter. Ein furchtbarer Blutstrom schoss aus der Wunde. Entsetzt stolperte Matt zurück und fiel rücklings in das hohe Gras. Da tauchte auf einmal ein weiterer Mampfer auf. Schreiend und fauchend stürzte er sich auf Matt und riss seine Keule in die Höhe, um sie mit der ganzen Kraft seines ungeheuerlichen Körpers auf ihn herabsausen zu lassen.


    Matt blieb nicht einmal mehr Zeit, die Augen zu schließen. Gleich würde ihm der Hieb den Schädel zertrümmern und alles auslöschen, alles.


    Da hörte er Ambre kreischen:


    »Neeeeeeiiiin!«


    Ein Ast zischte durch die Luft und traf den Mampfer mitten im Gesicht. Bevor das Monster zuschlagen konnte, hörte Matt nur noch, wie Knochen knackten und ein Körper schwer zu Boden fiel.


    Matt zwinkerte ein paar Mal. Er lebte noch. War unverletzt. Er setzte sich auf und sah sich nach seinem wundersamen Retter um. Vor ihm lag der erste Mampfer in einer riesigen Blutlache. Seine Eingeweide glitten langsam aus dem aufgeschlitzten Magen. Matt wurde speiübel und wandte sich schnell ab.


    »Was war das? Was…«, begann er und stockte, als er Ambres versteinertes Gesicht sah. »He, alles in Ordnung?«


    »Ich… also… ich…«


    Sie stand sichtlich unter Schock. Ihr Kinn zitterte, ihre Augenlider zuckten.


    »Beruhige dich, wir müssen weg hier. Diese zwei Dinger sind vielleicht nicht allein. Komm mit.«


    Er hob sein Schwert und die Scheide auf, nahm Ambre bei der Hand und zerrte sie mit.


    Als sie wieder auf dem Weg waren, stieß Ambre hervor:


    »Ich habe den Ast geschleudert.«


    »Dann verdanke ich dir mein Leben!«


    »Ohne ihn zu berühren«, fügte sie hinzu.


    Matt blieb abrupt stehen.


    »Was? Willst du damit sagen, dass…«


    Sie nickte heftig.


    »Ja, ich habe geschrien und wollte unbedingt irgendwas tun. Ich habe mir vorgestellt, wie ich ihm den riesigen Ast entgegenschleudere, der auf der Erde lag. Und genau das ist passiert, ohne dass ich überhaupt aufzustehen brauchte.«


    Matt ließ die Szene noch einmal vor seinem inneren Auge ablaufen. Ambre hatte recht. Einen so schweren Ast hätte sie niemals selbst hochheben und werfen können.


    »Wahnsinn«, flüsterte er. »Du, sag das niemandem. Das bleibt unter uns, okay? Jetzt müssen wir zuerst einmal die anderen warnen.«


    Hastig riefen sie alle Sammler zusammen und kehrten zur Brücke zurück. Sobald alle in Sicherheit waren, zogen sie die Brücke ein und verstärkten die Wache.


    Die Neuigkeit machte schnell die Runde. Viele kamen zu Matt und Ambre, um zu sehen, wie es ihnen ging. Allesamt waren sehr beeindruckt, dass sie zwei Mampfer getötet hatten. Matt beschrieb ihnen den Angriff und fügte hinzu, dass Ambre so geistesgegenwärtig gewesen war, einen spitzen Ast aufzuheben und ihn dem zweiten Mampfer ins Auge zu stoßen. Das trug ihr lauten Applaus und unzählige Glückwünsche ein. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder allein sein konnten.


    Erst jetzt wurde Matt von der Wucht der Ereignisse eingeholt. Er sah die Szene noch einmal in allen Einzelheiten vor sich: die Schreie des Mampfers, dem er die Hand abgehackt hatte, die blutverschmierten Körper und die schmerzverzerrten Grimassen. Zum Glück hatte er dem Monster nicht in die Augen gesehen, zum Glück, sagte er sich wiederholt.


    Als er am Nachmittag ein paar Nudeln essen wollte, plagten ihn die Erinnerungen an das Blut und die Schreie immer noch. Er rannte auf die Toilette und übergab sich.


    Später fand ihn Tobias auf der Terrasse hinter der Villa. Matt saß auf der Mauer und betrachtete mit regloser Miene die untergehende Sonne. Plusch lag neben ihm, den Kopf in dem Schoß ihres Herrchens gebettet, während er sie sanft streichelte.


    »Wie fühlst du dich?«


    Matt verzog das Gesicht und sagte nach kurzem Überlegen: »Leer.«


    »Das muss ziemlich schlimm gewesen sein.«


    Matt nickte langsam.


    »Das… Das ist echte Gewalt, Toby, nicht wie im Film. Ich hasse das.« Er betrachtete seine Handflächen. »Ich spüre immer noch, wie die Klinge vibrierte, als sie sich in seine Eingeweide bohrte.«


    Tobias wusste nicht, was er sagen sollte. Er setzte sich neben Matt und blickte mit ihm auf die untergehende Sonne, die ihre Gesichter in einen orangefarbenen Schimmer tauchte.


    In der Hydra öffnete sich ein hohes Fenster, hinter dem sie Ambres leuchtend rote Mähne erkannten. Mit weit ausholenden Armbewegungen gab sie ihnen zu verstehen, dass sie zu ihr kommen sollten. Matt und Tobias machten sich sofort auf den Weg. Plusch begleitete sie bis zur Hydra und verschwand dann in Richtung Wald.


    Ambres Zimmer war geräumig und mit Holzmöbeln und weißen Vorhängen eingerichtet. Grüne Tücher trennten das Bett, die Sofas und eine große Büroecke voneinander, und hier und da waren kleine Lampions aufgehängt, die ein warmes Licht verbreiteten. Ambre hatte sich umgezogen und trug einen seidenen Morgenmantel. Ihren zerzausten Haaren nach zu urteilen hatte sie den halben Nachmittag im Bett verbracht. Wahrscheinlich fühlte sie sich genauso miserabel wie er, dachte Matt bei sich. Die drei setzten sich auf die breiten, gemütlichen Sofas.


    »Ich wollte mit euch reden«, sagte Ambre und schlang die Arme um die Knie. »Ich habe lange über das nachgedacht, was heute Vormittag passiert ist. Ich glaube, dass wir alle von der Alteration– so müssen wir dieses Phänomen von nun an nennen– betroffen sind.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Tobias.


    »Viele Pans haben schon über Beschwerden geklagt, und es werden immer mehr.«


    Sie sah Matt ernst an.


    »Als du heute Morgen den Apfel geworfen hast, habe ich gerade noch gesehen, wie er im Gesicht des Mampfers zerplatzt ist. Es ging so schnell, dass ich kaum Zeit hatte, mich umzudrehen.«


    Matt zuckte mit den Achseln, als wäre das eigentlich nichts Besonderes.


    »Matt«, beharrte sie, »der Apfel ist zerplatzt! Das ist unmöglich. Du hast das Monster damit fast k.o. geschlagen. Mit solcher Wucht kann man einfach nicht werfen.«


    »Was willst du damit sagen? Dass auch ich mich verwandle?«


    »Nein, das habe ich doch schon gesagt: Du verwandelst dich nicht, nur deine Fähigkeiten ändern sich. Die Erde hat die Eigenschaften aller Organismen auf der Welt modifiziert, und davon sind auch die Pans betroffen. Bei uns ist die Alteration eben nur von Fall zu Fall verschieden.«


    Tobias zeigte auf seinen Freund.


    »Er wird stärker, stimmt’s?«


    Ambre nickte.


    »Ich fang an, mich zu fragen, ob unsere neu erworbenen Fähigkeiten nicht an eine Notwendigkeit gekoppelt sind. Weil du Kraft gebraucht hast, um dich von deinem Koma zu erholen, hast du plötzlich übermenschliche Kräfte entwickelt. Mich haben die vielen Veränderungen in den letzten Monaten total verwirrt. Weil ich ständig in Gedanken versunken war, wurde ich noch ungeschickter, als ich ohnehin schon war, und um diese Unbeholfenheit auszugleichen, entwickle ich nun telekinetische Fähigkeiten. Vorhin habe ich mich erkundigt, ob Sergio wiederholt bestimmte Aufgaben erledigt hat, und wisst ihr, was man mir gesagt hat?«


    »Er musste die Kerzen anzünden?«, warf Matt zerstreut ein.


    »Bingo! Weil er zu den Größten gehört, war er für die Laternen zuständig. Seit fünf Monaten tut er nichts anderes, als Kerzen an- und auszumachen. Inzwischen kann er in null Komma nichts eine Flamme erzeugen, und ich wette mit euch, dass er in zwei Wochen nicht einmal mehr Feuersteine aneinanderzureiben braucht.«


    »Glaubst du, dass wir mehrere spezielle Talente entwickeln können?«, fragte Tobias begeistert.


    »Das würde mich wundern. Ich vermute, dass ein Großteil unserer Leistungsfähigkeit, also unseres Gehirns, durch diese Veränderungen stark beansprucht wird. Ich denke nicht, dass wir unbegrenzt neue Begabungen entwickeln können. Dazu reichen unsere Kapazitäten nicht aus. Hier drin«, sie klopfte sich an die Schläfe, »ist nicht genug Platz. Aber natürlich kann man das jetzt noch nicht mit Sicherheit sagen.«


    »Und was ist mit mir? Welche Fähigkeit werde ich entwickeln?«, fragte Tobias nervös.


    Ambre und Matt blickten ihn an.


    »Keine Ahnung«, gab sie zu. »Ich glaube nicht, dass wir die Alteration steuern können. Wir müssen warten, bis sie sich zeigt. Bei manchen scheint das länger zu dauern.«


    »Wenn wirklich eine solche Kraft in mir steckt, dann muss ich lernen, damit umzugehen.«


    »Nach dem, was heute Morgen passiert ist, schwöre ich dir, dass du stärker geworden bist. Das erklärt auch, warum du dich so schnell erholt hast, obwohl du fünf Monate im Koma lagst. Wir müssen Übungen entwickeln, um unsere Alteration besser einschätzen zu können und zu lernen, sie zu benutzen. Ich werde mir ein paar Gedanken dazu machen.«


    »Das wird Monate dauern!«, rief Tobias verzweifelt.


    »Vielleicht. Aber wenn wir den Rest unseres Lebens damit leben müssen, ist es der Mühe wert.«


    In der Ferne erschallte eine Trompete. Auf einen tiefen Ton folgte ein hoher, dann wiederholte sich das Signal.


    »Der Alarm«, stöhnte Tobias.


    »Was bedeutet das?«, fragte Matt erschrocken.


    Ambre sprang auf und antwortete als Erste:


    »Dass der Brückenwächter etwas am Waldrand gesehen hat. Ein tiefer und ein hoher Ton heißt: Feind in Sicht.«


    »Lasst uns nachschauen«, rief Matt und sprang ebenfalls auf.


    »Wartet. Vergesst nicht, dass alles, was wir bisher über die Alteration herausgefunden haben, unter uns bleiben muss, einverstanden?«


    Sie nickten und rannten in Richtung Brücke.


    


    

  


  
    

    24. Drei Kapuzen

    und zwölf Rüstungen


    Die Brückenwächter hatten ein halbes Dutzend Mampfer entdeckt, die das gegenüberliegende Ufer nach einer Stelle absuchten, von der aus sie auf die Insel gelangen konnten. Sie streunten dort bis zum Einbruch der Dunkelheit herum, ehe sie glucksend wieder in den Wald verschwanden. Offenbar wurden sie immer waghalsiger. Kundschafter hatten berichtet, dass ihr nächstgelegenes Lager über zwanzig Kilometer entfernt war. Sie hatten also einen weiten Weg zurückgelegt, um die Insel zu belauern, und das gefiel den Pans gar nicht. Die Mampfer und das Abenteuer der Sammler waren in aller Munde.


    Matt konnte sich erst nach zwei Tagen dazu überwinden, sein Schwert wieder zur Hand zu nehmen und die braune Kruste abzuwaschen, die auf der Klinge klebte. Danach ging er in die Werkstatt im Keller, weil er gehört hatte, dass es dort einen Schleifstein gab, den die Weitwanderer benutzten. Während er die angefeuchtete Waffe über den Stein rieb, weckte das schabende Geräusch des Metalls in ihm die Erinnerung an das Blut, das aus den Eingeweiden des Mampfers quoll und sich über die abgeschlagene Hand ergoss. Sofort wurde ihm wieder schlecht. Um die abstoßenden Bilder zu verdrängen, wetzte er die Klinge so verbissen, dass sie so scharf wie ein Rasiermesser wurde.


    Hatte Ambre recht mit ihrer Vermutung? War er im Begriff, ungewöhnliche Kräfte zu entwickeln? Das würde natürlich erklären, warum ihm sein Schwert plötzlich so leicht vorgekommen war… Die blutigen Erinnerungen kehrten zurück und mit ihnen die quälenden Gewissensbisse und das flaue Gefühl im Magen.



    Am selben Nachmittag kündigte Ben an, dass er am nächsten Morgen weiterziehen werde. Er war ausgeruht genug, um sich auf den Weg zu einer anderen Gemeinschaft nördlich der Insel zu machen. Matt fragte sich, ob er Ambre in den Tagen nach Bens Abreise anmerken würde, dass sie den Weitwanderer vermisste. Während er durch die Gänge der Villa lief, um die Kachelöfen mit Brennholz zu versorgen, spürte er die bewundernden Blicke der anderen Bewohner auf sich ruhen. Bisher hatte noch niemand auf der Insel gewagt, einen Mampfer anzugreifen, geschweige denn ihn aufzuspießen und ihm eine Hand abzuhacken.


    Matt hatte inzwischen auch die neun- oder zehnjährigen Pans kennengelernt, die häufig zusammenhingen: Paco, den jüngsten, Laurie mit den blonden Zöpfen, Fergie, Anton, Jude, Johnny, Rory und Jodie, die den Kern der kleinen Kindergemeinschaft bildeten. Sie liefen ihm hinterher und wollten ihm bei der Arbeit helfen, aber er lehnte dankend ab. Dass er für sie ein Held war, löste ein widersprüchliches Gefühl in ihm aus, eine Mischung aus Genugtuung, ja beinahe Stolz, und verbittertem Abscheu. Wenn er an das zurückdachte, was er getan hatte, stieg eine Welle von Übelkeit in ihm hoch, die ihm die Luft abschnürte. Diese Art von Held wollte er nicht sein. Nicht, wenn er für seinen Ruhm einen so tragischen Preis bezahlen musste. Denn schließlich war dieser Mampfer einmal ein Mensch gewesen. Er hatte einen Menschen getötet. Auch wenn er missgestaltet, aggressiv und verblödet war, es war trotz allem ein Lebewesen.


    Sobald er seine Arbeit erledigt hatte, lief Matt allein im Wald herum, bis er einen Felsblock fand, der ihm schwer genug erschien. Er schloss die Augen und atmete tief ein und aus, um sich zu konzentrieren. Dann ging er in die Hocke und versuchte, ihn hochzustemmen.


    Der Fels wog mindestens achtzig Kilo.


    Er biss die Zähne zusammen und wurde vor Anstrengung hochrot im Gesicht, aber der Fels rückte keinen Millimeter von der Stelle.


    Matt gab auf und wischte sich seufzend die Finger an seiner Jeans ab. Unmöglich! Er hat sich überhaupt nicht bewegt! Vielleicht täuschte Ambre sich. Vielleicht war die Alteration doch nur ein Hirngespinst.


    Aber der Apfel… Kein Apfel zerplatzt einfach so, wenn man ihn jemandem ins Gesicht wirft. Ambre hat recht. Irgendetwas geschieht mit mir, so viel ist sicher. Er war stärker geworden, anders ließ sich das kaum erklären.


    Aber warum bin ich dann nicht in der Lage, diesen dummen Steinbrocken zu bewegen? Es gab nur eine logische Antwort: weil er diese Fähigkeit noch nicht kontrollieren konnte. Wie ein Neugeborener musste er erst lernen, jeden einzelnen Teil seines Körpers von bestimmten Zonen seines Gehirns aus zu steuern. Das muss es sein! Ich habe diese Kraft gerade erst entdeckt. Jetzt muss ich herausfinden, wie ich sie lokalisieren, anwenden und steuern kann.


    Eine Stunde lang konzentrierte er sich darauf, den Stein unter seinen Fingern zu spüren, seinen Herzschlägen zu lauschen und sich bewusst zu werden, wie das Blut warm durch seinen Körper strömte. Zwischendurch nahm er immer wieder seine ganze Willenskraft zusammen und versuchte, den Felsblock anzuheben. Doch es tat sich nichts.


    Beim Abendessen erzählte er Tobias von seinem kleinen Training und ging bald danach zu Bett.


    Er hatte es sich bereits unter der Decke gemütlich gemacht, als ihm auffiel, dass er vergessen hatte, die Vorhänge zuzuziehen. Das Mondlicht glitt über die dunklen Baumwipfel und warf einen blassen Schein durchs Fenster. Matt sah, dass in der Hydra einige Lampen brannten. Auch in Ambres Zimmer tanzten noch die Flammen der Kerzen in ihren Lampions. Er stellte sich vor, wie sie sich über ihren Schreibtisch beugte und äußerst konzentriert einen Stift anstarrte, den sie bewegen wollte. Stur, wie sie war, konnte das die ganze Nacht dauern.


    Eine Weile betrachtete er die Fassade der Villa, bis er schließlich einschlief.


    Als er wieder erwachte, befand er sich auf einer Waldlichtung. Es war immer noch Nacht. Der Mond war auf seiner Umlaufbahn ein Stück weitergewandert, es mussten mindestens zwei Stunden vergangen sein. Matt rieb sich verblüfft die Augen. Wo bin ich? Ich träume! Immer mit der Ruhe, das ist nur ein Traum… Aber komischerweise tat er alles sehr überlegt und in vollem Bewusstsein seiner selbst. Im Traum fühlt man sich doch normalerweise eher passiv, oder nicht? Dass er darüber nachdachte, ob er träumte, war schon merkwürdig. Er spürte die kühle Nachtluft, die trockene Erde unter seinen bloßen Füßen und die hohen Grashalme, die ihn an den Knöcheln kitzelten– er trug immer noch seinen Schlafanzug. Als er sich in den Arm zwickte und den Schmerz spürte, war er auf einen Schlag hellwach.


    Das ist ein eindeutiges Zeichen. Ich träume nicht! Aber wie war er hierhergelangt? Kam man als Schlafwandler wirklich so weit? Er drehte sich um und spähte in den Wald ringsum. Auf der kleinen Lichtung wuchsen Gräser und Blumen, die im blassen Mondschein grau und schwarz aussahen.


    Was mache ich hier?


    Da leuchtete der Himmel auf. In der Ferne hatte ein Blitz lautlos gezuckt. Darauf folgten drei weitere, die schon viel näher schienen. Ein schneidender Wind erhob sich und pfiff ihm eisig um die Ohren. Plötzlich blitzte es im Wald, es wurde mehrmals gleißend hell, und ein Nebelteppich waberte unter den Bäumen hervor wie Badeschaum, der aus einer gewaltigen Wanne überläuft.


    Das gefällt mir nicht. Irgendwas geht hier vor.


    Im zuckenden Licht erkannte Matt eine Art langen, wogenden Schleier, der sich im Wind zwischen den Bäumen hin und her wand. Als ein weiterer Blitz aufleuchtete, sah Matt, wie der schwarze Schatten um die Stämme zu peitschen begann und dann abrupt in seine Richtung stieß. In etwa zwei Metern Höhe schlängelte sich der Schatten zwischen den Blättern hindurch auf ihn zu, bis er die Lichtung erreichte. Nun bestätigte sich Matts Eindruck: Er ähnelte einem schweren, wallenden Schleier, unter dem sich hin und wieder menschliche Glieder abzeichneten. Zuerst sah Matt eine Hand, die sogleich wieder verschwand und von einem gestiefelten Fuß ersetzt wurde. Trotzdem gab es keinen Zweifel, dass der große Schleier in der Leere schwebte. Wie von Zauberhand.


    Das Ding kam näher. Es flatterte im Wind.


    Matt wurde von lähmender Angst gepackt. Sein Herz schlug wie wild, und er schnappte nach Luft. Als das seltsame Wesen nur noch wenige Meter entfernt war, tauchte ein Gesicht auf. Es war nur verschwommen zu erkennen, aber Matt sah eine außerordentlich hohe Stirn, tiefe Augenhöhlen, breite Kiefer und schwarze Löcher anstelle von Lippen und Nase. Ein Totenkopf!, war sein erster Gedanke.


    Die Kiefer klappten auf, und eine Stimme wisperte: »Komm näher, Matt.«


    Matts Sinne waren bis zum Äußersten gespannt. Der Nebel schlang sich um seine Knöchel, der Wind umtoste ihn und fuhr ihm durchs Haar. Das Gesicht trat noch ein Stück weiter aus dem Tuch hervor. Diesmal ähnelte es wirklich einem unförmigen Totenkopf.


    »Streck deine Hand aus«, sagte es. »Und komm mit mir.«


    Diese erdrückende Gegenwart, diese säuselnde Stimme mit dieser angst- und schreckeneinflößenden Aura: Plötzlich fiel Matt alles wieder ein. Jetzt war klar, wen er vor sich hatte.


    »Der Torvaderon«, sagte er leise.


    Das Gesicht nahm einen zufriedenen Ausdruck an und öffnete wieder den Mund.


    »Ja, ich bin es. Komm, Matt. Komm, ich brauche dich.«


    Als Matt sah, dass der Nebel an seinen Beinen hinaufkroch und der Torvaderon langsam auf ihn zukam, wusste er, dass er in Gefahr war. Er wich ein paar Schritte zurück.


    »Nein, warte«, sagte der Torvaderon. »Du musst in mich hinein. Eine Reise ins Innere, komm!«


    Matt rannte los. Er wollte so schnell und so weit wie möglich von dieser grässlichen Erscheinung weg. Die Stimme hinter ihm veränderte sich, klang nun tief und grollend:


    »Bleib stehen! Ich befehle es dir!«


    Aber Matt floh weiter und bahnte sich einen Weg durch den Wald. Das Geäst peitschte ihm ins Gesicht und fegte über seine Schultern.


    »Ich will dich haben!«, donnerte der Torvaderon. »Irgendwann wirst du nicht mehr davonlaufen können. Ich wittere dich, hörst du?«


    Keuchend rannte Matt durch die silbrigen Lichtkegel, die der Mond durch die Baumwipfel warf und die den Boden um ihn herum mit blassen Flecken sprenkelten.


    »Ich wittere dich, und ich folge deiner Fährte. Bald… Bald werde ich dich wieder aufspüren, Matt.«



    Als er die Augen aufschlug, schnaufte Matt wie nach einem Marathonlauf. Er lag schweißgebadet in seinem Bett. Seltsamerweise befand sich der Mond genau an derselben Stelle am Himmel wie in seinem Alptraum. Da er Durst hatte, stand er auf, streifte seinen Morgenmantel über und ging auf den Flur hinaus. Es war dunkel. In den fensterlosen Korridoren sah man nicht einmal die Hand vor Augen. Matt holte seine kleine Laterne, zündete die Kerze mit einem Streichholz an und wagte sich in das Labyrinth aus kalten Sälen und Gängen. Die Benommenheit steckte ihm noch immer in den Gliedern, aber sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Etwas an diesem Alptraum behagte ihm ganz und gar nicht.


    Es war so echt, dachte Matt. Ich hatte wirklich den Eindruck, dort zu sein. Es hätte ihn nicht weiter überrascht, Erde an seinen Füßen kleben zu sehen.


    Matt stieg die Wendeltreppe zu den Küchenräumen hinab, als Fetzen einer Unterhaltung an seine Ohren drangen. Um diese Uhrzeit? Er ging langsamer. Es war mindestens ein Uhr morgens, wenn nicht gar noch später. Einer Eingebung folgend blies er seine Kerze aus, lief die letzten Stufen ins Erdgeschoss im Dunkeln hinunter und betrat einen länglichen Raum mit gemütlichen Ledersofas. In Glasvitrinen befanden sich reihenweise teure Whiskeys und eine nicht weniger edle Auswahl an Zigarren. Im hinteren Teil des Raums tuschelten drei vermummte Gestalten miteinander. Sie hatten sich die Kapuzen ihrer Mäntel über den Kopf gezogen.


    »Es ist zu riskant geworden! Wir müssen eine andere Lösung finden, so kann das nicht weitergehen. Die Tür hält nicht mehr lange stand.«


    »Doch.«


    »Ich sage es noch einmal, wir müssen sie öffnen, ehe jemand anderes dahinterkommt.«


    »Dafür ist es noch zu früh. Wir sollten so weitermachen wie geplant. Das Risiko, dass es schiefgeht, ist zu hoch. Wenn wir nicht die ganze Insel erobern, wird alles in einer einzigen Katastrophe enden.«


    Matt war sich nicht hundertprozentig sicher, aber die letzte Stimme klang ganz nach Doug. Die andere sagte ihm nichts.


    »Also, was machen wir?«, fragte die dritte Gestalt, die bisher noch nicht gesprochen hatte.


    Es war eine weibliche Stimme.


    »Ich sehe keine andere Lösung: Wir müssen rund um die Uhr abwechselnd Wache halten«, sagte die Stimme, die Doug zu gehören schien. »Wir beobachten unauffällig die Umgebung des Minotaurus. So sehen wir immerhin, wenn ein Pan sich hineinwagt, und können ihn rechtzeitig da rausholen, bevor es zu spät ist.«


    Beim nächsten Satz zuckte Matt zusammen:


    »Und behaltet Matt im Auge. Ich traue ihm nicht, das ist ein Schnüffler!«


    Das Mädchen in der Gruppe versuchte, seine beiden Komplizen zu bremsen.


    »Bei dem, was der Weitwanderer über die Verräter gesagt hat, sollten wir lieber vorsichtig sein!«


    »Lass das mal meine Sorge sein«, erwiderte Doug. »Wir tun einfach, was wir zu tun haben. Solange wir weiter so gut aufpassen, wird uns niemand verdächtigen. Kommt jetzt. Wir sollten den Käfig schnell aufbauen, damit wir noch ein bisschen schlafen können.«


    »Bist du sicher, dass wir ihn um diese Uhrzeit nicht stören?«, fragte die Mädchenstimme, die vor Angst zitterte.


    »Ach was, inzwischen kenne ich seinen Rhythmus. Ich habe ihm vorhin zu essen gebracht, er schläft jetzt.«


    »Hoffentlich ist es bald vorbei, ich kann nicht mehr.«


    »Bald, bald. Hab noch ein wenig Geduld. Wir lassen ihn erst heraus, wenn alle Pans auf der Insel von der Routine eingelullt und zu verweichlicht sind, um zu den Waffen zu greifen.«


    Die drei Verschwörer schulterten lange Stäbe, aus denen sie offenbar den Käfig bauen wollten, und bogen um die Ecke in einen Gang. Matt wartete kurz ab, bis sie außer Hörweite waren. Dann schlich er ihnen über die Perserteppiche hinterher und stieg die acht Steinstufen zu dem Gang hinauf. Vor ihm lag ein langer Korridor ohne eine einzige Tür. Es gab nur einige Nischen, in denen unheimliche Rüstungen standen. Kein Mensch weit und breit. Mit ihrer Last konnten sie unmöglich schon bis zum anderen Ende gerannt sein. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt.


    Wie war das möglich? Hatten sie ihn vielleicht gehört und sich hinter den Rüstungen versteckt?


    Nicht mit dem Käfig. Ich müsste diese langen Stangen irgendwo sehen!


    Wo waren sie nur?


    Matt ging bis zum anderen Ende des Gangs, um sich zu vergewissern, dass sich niemand dort versteckt hielt. Dann kehrte er um und suchte alle Winkel ab. Auf jeder Seite gab es zehn Nischen, in jeweils sechs davon stand eine eiserne Gestalt. Insgesamt also zwölf Rüstungen. Sonst nichts. Er seufzte. Er konnte jetzt nicht alle Fugen zwischen den Mauersteinen überprüfen, aber eins war sicher: Irgendjemand heckte tatsächlich einen finsteren Plan aus.


    Gleich nach dem Aufwachen würde er Ambre und Tobias Bescheid geben. Seine Freunde mussten erfahren, was er in dieser Nacht belauscht hatte; dann konnte die Gemeinschaft der Drei über das weitere Vorgehen entscheiden. Doug– er war inzwischen sicher, dass es Doug gewesen war– versteckte ein Ungeheuer auf der Insel, das so fürchterlich war, dass man lieber gar nichts von seiner Existenz wissen sollte.


    Matt ahnte aber noch etwas. Doug hatte ein Geheimnis, das er um jeden Preis für sich behalten wollte.


    Matt beschloss, dass die Gemeinschaft der Drei dieses Geheimnis aufdecken würde, um die Pans zu schützen. Sie mussten ermitteln.


    Denn jetzt stand fest, dass es Verräter auf der Insel gab.


    


    

  


  
    

    25. Spinnennetze

    und Minotaurushaare


    Die Morgensonne warf ihre Strahlen durch die hohen Fenster der staubigen Bibliothek im obersten Geschoss des Kraken, in der Ambre, Tobias und Matt in eine lebhafte Diskussion vertieft waren.


    »Es gibt nur eine Erklärung für ein so plötzliches Verschwinden«, fasste Ambre zusammen.


    Tobias vermutete wie immer das Schlimmste:


    »Das ist ihre Alteration! Sie können sich unsichtbar machen!«


    »Nein!«, wehrte sie ab. »Meine Güte, hoffentlich nicht! Ich tippe eher auf einen Geheimgang.«


    »Das dachte ich auch«, meinte Matt. »Tagsüber laufen dort zu viele Leute rum, da können wir die Wände nicht absuchen. Wir müssen bis heute Nacht warten. Aber wir könnten uns heute abwechseln, um Doug zu beobachten.«


    Ambre druckste verlegen herum.


    »Für mich wird das schwierig… Ben bricht heute wieder auf, und ich wollte mich noch von ihm verabschieden. Außerdem habe ich Tiffany aus dem Einhorn versprochen, dass ich mal bei ihr vorbeischaue. Sie hält sich für… krank. Ich will überprüfen, ob ihre Symptome Anzeichen für eine Alteration sind.«


    Matt wandte sich enttäuscht ab.


    »Zu zweit hat das wenig Sinn, das erregt bestimmt Verdacht. Na ja. Dann lassen wir das sein und sehen uns heute Abend.«



    Nach Einbruch der Nacht trafen sie sich mit klopfenden Herzen im Rauchsalon. Jeder hatte eine Öllampe für die Suche dabei. In der Villa herrschte tiefe Stille; die anderen schliefen schon alle. Matt führte seine Freunde zu dem langen Korridor. Sie begannen, jede Nische und jede Rüstung nach einem Knopf oder einem Schloss abzusuchen, und tasteten selbst kleine Kratzer am Boden ab, die auf eine Geheimtür hinweisen könnten. Die Schatten der eisernen Ritter tanzten im gedämpften Schein der Öllampen langsam hin und her. Die Stahlhandschuhe umklammerten ihre Waffen, und ihre spitzen Gesichter starrten grimmig geradeaus.


    »Hier ist nichts«, murmelte Tobias, nachdem er mehrere Nischen untersucht hatte.


    Matt war auch mit seiner Seite fertig. Er schüttelte den Kopf.


    »Hier auch nicht.«


    Ambre gesellte sich mit verkniffenen Lippen zu ihnen.


    »Fehlanzeige«, seufzte sie.


    »Aber sie können unmöglich so schnell gelaufen sein. Sie waren viel zu schwer beladen. Ich hätte sie sehen müssen. Es muss einen Geheimgang geben!«


    Ambre setzte sich auf die Stufen, die in den Saal hinunterführten.


    »Lasst uns nachdenken«, sagte sie. »Wie lange hast du von dort bis hierher gebraucht, nachdem sie aus deinem Blickfeld verschwunden waren?«


    »Ich habe kurz gewartet, damit sie mich nicht entdecken, also waren es vielleicht… zehn Sekunden, höchstens!«


    Sie blickte den Korridor entlang und seufzte.


    »In so kurzer Zeit können sie ihn unmöglich durchquert haben.«


    Tobias, der vor Ambre stand, runzelte plötzlich die Stirn und starrte auf ihre nackten Waden hinunter. Ausnahmsweise trug sie heute einen kurzen Fransenrock; Matt hatte einen Stich Eifersucht verspürt, als er sie ein paar Stunden zuvor damit gesehen hatte. Bestimmt hatte sie ihn für Ben angezogen. Ambre bemerkte Tobias’ schamlosen Blick und presste hastig die Oberschenkel zusammen, damit er ihre Unterhose nicht sehen konnte.


    »Tobias!«, rief sie empört. »Was soll das?«


    Als Tobias begriff, warum sie so wütend war, lief er dunkelrot an.


    »Nein! Nein, nein! Es ist nicht so, wie du denkst. Ich schaue nur auf deine Öllampe. Da, seht mal!«


    Ambre hatte ihre Lampe zwischen ihren Füßen abgestellt. Die Flamme warf zitternde Schatten auf ihre bloßen Beine.


    »Ja und?«, fragte Ambre. »In diesen Häusern zieht es doch überall.«


    »Darauf sollten wir achten, wenn wir die Wände absuchen!«, rief Tobias aufgeregt.


    Ambre verzog das Gesicht.


    »Das klappt nie. Wie willst du erkennen, ob es ein ganz normaler Luftzug ist oder aus einem Geheimgang kommt?«


    Tobias wandte sich an seinen Freund.


    »Und was meinst du dazu?«


    Matt ließ seinen Blick über die Fliesen wandern. Plötzlich rannte er in den großen Saal nebenan, kehrte mit einer Whiskeykaraffe zurück und goss sie langsam auf den Boden aus.


    »Was machst du da?«, protestierte Ambre.


    »Ich versuche herauszufinden, ob der Geheimgang nicht vielleicht unter uns liegt.«


    Matt beugte sich über die bräunliche Pfütze: Sie bewegte sich nicht. Er wiederholte das Verfahren auf den folgenden drei Metern, bis er die Stufen erreichte.


    Hier verschwand der Whiskey in den Rillen zwischen den Steinen. Matt kniete sich hin und hielt ein Ohr an den Boden.


    »Es tropft!«


    »Ich wusste es! Das war nicht der Luftzug aus dem Flur«, sagte Tobias triumphierend. »Der Geheimgang ist hier drunter!«


    Sie ließen sich auf allen vieren nieder und tasteten alle Fugen ab. Schließlich entdeckte Ambre in einer von ihnen einen winzigen rechteckigen Knopf und drückte ihn.


    Unter ihren Füßen klickte es leise, dann glitten die acht Stufen in den Boden und gaben ein schwarzes Loch frei. Die unterste Stufe war nun die höchste einer Treppe, die in die Dunkelheit hinunterführte.


    »Bingo!«, rief Ambre.


    »Das scheint ja ein Lieblingsausdruck von dir zu sein«, sagte Tobias.


    Sie ignorierte seinen Kommentar, leuchtete mit ihrer Lampe in das finstere Loch und stieg als Erste hinunter. An den Mauern aus rohem Stein flatterten unzählige Spinnennetze in einem Luftzug, der aus dem Nichts zu kommen schien.


    »Ganz schön düster hier!«, sagte sie. »Das hat man davon, wenn man zwanzig Jahre lang nicht sauber macht!«


    »Jetzt verstehe ich, warum meine Mutter immer gesagt hat, dass ich mein Zimmer aufräumen soll«, scherzte Matt und bereute sofort, die Vergangenheit erwähnt zu haben.


    Der Weg führte leicht abwärts und beschrieb mehrere Kurven. Sie gerieten immer tiefer unter das Haus des Kraken.


    »Das nimmt ja kein Ende!«, flüsterte Tobias mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Zum Schluss landen wir noch in der Hölle!«


    Diese Bemerkung erinnerte Matt an die bedrohliche, teuflische Aura des Torvaderon. Nicht jetzt!


    Nach einigen weiteren Biegungen sagte Ambre:


    »Ich glaube, wir sind nicht mehr unter dem Kraken. Dafür sind wir viel zu weit gelaufen.«


    »Ich kann mir denken, wohin der Weg führt«, meinte Matt. »Zum Spukhaus, da gehe ich jede Wette ein. Die drei Heimlichtuer scheinen sich da ziemlich oft rumzutreiben.«


    Plötzlich stolperte Ambre über einen Faden, der quer über den Weg gespannt war, und stürzte. Über ihren Köpfen ertönte ein lautes Klicken.


    Instinktiv warf sich Matt nach vorn, packte Ambre an der Taille und kugelte mit ihr einige Meter weiter. Im selben Augenblick stürzte hinter ihnen ein riesiger Gegenstand von der Decke herab. Eine Staubwolke stob auf.


    Matt war auf Ambre gelandet, die Nase in ihren Nacken vergraben. Ihre Haut duftete so zart nach Vanille, dass er für einen Augenblick vergaß, wo er war. Er musste ein paar Mal zwinkern, ehe er sich hochrappelte und ihr aufhalf.


    Ein drei Meter hoher Käfig blockierte den Weg. Tobias stand auf der anderen Seite.


    »Den haben sie gestern Nacht aufgebaut!«, sagte Matt.


    »Sie wollen tatsächlich verhindern, dass jemand dem Spukhaus zu nahe kommt«, murmelte Ambre, noch immer leicht benommen. »Danke, Matt…«


    »Und was ist mit mir?«, jammerte Tobias. »Was mache ich jetzt? Wie komme ich da durch? Allein schaffe ich es niemals, über den Käfig zu klettern, da breche ich mir garantiert ein Bein!«


    »Geh zurück und warte im Rauchsalon auf uns. Wenn wir bei Tagesanbruch nicht zurück sind, schlägst du Alarm.«


    Tobias drehte sich um und starrte in die Dunkelheit, die das Licht seiner Öllampe nicht durchdringen konnte.


    »Öh… Das gefällt mir nicht«, sagte er. »Worin sind wir da nur hineingeraten?«


    »Tobias!«, ermahnte ihn Matt. »Geh zurück in den Rauchsalon. Na los. Es passiert schon nichts.«


    »Wenn du meinst…«, antwortete Tobias mit dünner Stimme.


    Er warf seinen Freunden einen letzten Blick zu, machte kehrt und schlich ängstlich davon.


    Matt und Ambre blieb nichts anderes übrig, als sich weiter ins Unbekannte vorzuwagen. Sie hielten den Blick fest auf ihre Füße geheftet, um nicht wieder in eine Falle zu tappen.


    »Was kann denn so wichtig sein, dass man uns um jeden Preis daran hindern will, es zu erreichen?«, fragte Ambre skeptisch.


    »Es klang eher so, als wäre dieser Käfig eine Schutzmaßnahme. Als ob das Ding am Ende dieses Gangs so gefährlich wäre, dass nichts es mehr aufhalten könnte, wenn es erst einmal losgelassen würde. Zum Glück gibt es so ein Wesen nicht.«


    »Woher willst du das wissen? Glaubst du nicht an Gott oder den Teufel? Oder an Dämonen?«


    »Natürlich nicht.«


    »Wieso ›natürlich‹? Millionen von Menschen würden diese Frage sofort bejahen.«


    »Weil es damals, als die Religion erfunden wurde, noch keine Fernsehnachrichten gab. Wenn die Leute gesehen hätten, was in der Welt los ist, hätte niemand an einen guten Gott geglaubt!«


    Ambre zuckte mit den Achseln und lief schweigend weiter.


    »Bist du jetzt beleidigt?«, fragte Matt.


    »Nein, gar nicht.«


    »Glaubst du denn an Gott?«


    »Ich weiß nicht. Mein Herz sagt mir, dass das Göttliche existiert, meine Erfahrung sagt mir das Gegenteil. Aber der Sturm hat mich schon ins Grübeln gebracht.«


    »Eben das meine ich ja.«


    »Trotzdem solltest du nicht so… kategorisch darüber urteilen. Jeder hat das Recht, zu denken oder zu glauben, was er will. Du solltest toleranter sein.«


    Sie kamen zu einer Treppe, liefen die ungleichmäßigen Stufen hoch und drückten eine Holztür mit rostigen Scharnieren auf. Dahinter befand sich eine Waschküche mit einigen Regalen, in denen Hunderte von Zeitschriften fein säuberlich aufeinandergestapelt waren. Matt warf einen Blick auf die Titelblätter.


    »Lauter Zeitschriften über Astronomie.«


    »Dann ist klar, dass wir tatsächlich im Spukhaus sind. Auf dessen höchstem Turm befindet sich ja eine Kuppel. Doug hat uns einmal erzählt, dass dort eine Sternwarte eingerichtet war.«


    Matt betrachtete die unzähligen Stapel.


    »Und was, wenn der frühere Hausherr eines Tages irgendwas in den Sternen entdeckt oder etwas manipuliert hat, durch das ein unbekanntes Wesen erzeugt worden ist? Die anderen Milliardäre haben es vielleicht heimlich hier eingeschlossen, weil sie befürchteten, sonst die Insel verlassen zu müssen.«


    »Du hast zu viel Phantasie«, erwiderte Ambre. Sie ging zu einer Tür, schob sie einen Spaltbreit auf und lugte nach draußen. »Die Luft ist rein, los.«


    Sie durchquerten eine langgezogene, verlassene Küche, ein Esszimmer und einen geräumigen Salon. Die wenigen Fenster waren schmal und ließen nur spärlich das Mondlicht herein. In die Steinmauern waren Sterne eingemeißelt, die mit geraden Linien verbunden waren und lateinische Bezeichnungen trugen.


    »Mann, ist das dunkel, hier kommt ja nicht mal tagsüber Licht rein. Wer ist denn so verrückt, um sich so ein Grab bauen zu lassen?«, fragte Ambre.


    »Ein Vampir?«, antwortete Matt halb ernst.


    Unschlüssig sahen sie sich um und stiegen schließlich eine Treppe zu einem Zwischengeschoss über dem Salon hoch, auf dem sich ein imposanter Säulengang befand. Als sie in den angrenzenden Saal kamen, legte Matt plötzlich eine Hand auf Ambres Schulter.


    »Schau mal.«


    An einer Seite des Raums befand sich die mächtige Flügeltür.


    »Wir sind auf der anderen Seite«, dachte sie laut.


    Matt trat näher und zeigte auf die zahlreichen Kratzer im Holz.


    »Sieht so aus, als hätte sich etwas an dieser Tür die Zähne ausgebissen.« Er beugte sich vor und zog ein Büschel Haare aus einer Ritze. »Braun«, bemerkte er. »Hart, kurz und spröde. Das sind garantiert keine Menschenhaare.«


    Ambre war bereits im nächsten Raum. Matt richtete sich auf und folgte ihr in ein modrig riechendes Arbeitszimmer, in dem Stapel von astronomischen Zeitschriften und einige verstaubte Fernrohre herumlagen. An der Wand hingen alte Zeitungsausschnitte in gläsernen Rahmen. Auf dem Titelblatt einer Ausgabe vom 13.April 1961 stand in Großbuchstaben: »Der Mensch erforscht das Weltall«. Ein anderer, diesmal vom 21.Juli 1969, wies eine ähnliche Schlagzeile auf: »Unsere ersten Schritte auf dem Mond!« Dann folgte ein Bericht über den Bau des Hubble-Teleskops und die ersten Fotos vom Mars.


    Ambre kletterte auf den Schreibtisch, um einen der Rahmen abzunehmen. Sie drehte ihn um und öffnete ihn.


    »Was machst du?«, fragte Matt.


    »Ich möchte mehr über dieses Haus herausfinden!«


    Sie zog einen Zeitungsausschnitt mit einem Foto des Spukhauses heraus. Die Überschrift des Artikels lautete: »Ein privates Teleskop auf der Insel der Milliardäre!«


    Plötzlich knallte ganz in der Nähe eine Tür zu.


    Matt spürte sein Herz dreimal schneller schlagen. Ambre faltete das Papier und schob es unter ihre Bluse, bevor sie in den Säulengang über dem Salon zurückrannten. Auf der Treppe zum Obergeschoss tauchte das flackernde Licht einer Lampe auf. Die beiden Freunde blieben wie angewurzelt stehen. Schlurfende Schritte näherten sich. Dann zeichnete sich langsam der Schatten eines riesigen Wesens auf den Stufen ab.


    Ein menschlicher Schatten.


    Mit einem gigantischen Stierkopf.


    


    

  


  
    

    26. Lügen


    Der Minotaurus, der seinen fürchterlichen Schatten auf sie warf, war mindestens zwei Meter groß. Er knurrte und schnaubte so wütend, dass seine Hörner bebten. Dann kam er mit klappernden Hufen die Treppe herunter.


    Matt hatte keine Lust, es mit ihm aufzunehmen. Er packte Ambre bei der Hand und rannte mit ihr ins Erdgeschoss. Hinter ihnen hallten die schweren Schritte des Minotaurus von den steinernen Mauern wider.


    »Wohin läufst du?«, schrie Ambre.


    »Wir hauen ab. Lieber breche ich mir in einem dunklen Gang alle Knochen, als noch eine Sekunde länger diesem Ungeheuer ausgeliefert zu sein!«


    Das laute Keuchen des Monsters folgte ihnen nach unten; es schien immer näher zu kommen. Matt zog Ambre durch die Küche und die Waschküche. Durch die Holztür stürzten sie wieder in den Geheimgang. Ihre schaukelnden Öllampen warfen unheimliche Schatten an die Wände, während ihre Beine sie wie von selbst vorwärtstrugen.


    Schon ragte der Käfig vor ihnen auf und versperrte ihnen den Weg. Matt kreuzte die Finger zur Räuberleiter, doch bevor Ambre sich nach oben zog, sah sie noch einmal mahnend zu ihm hinunter.


    »Das ist das letzte Mal, dass ich einen Rock anziehe! Schau bitte nach unten, während ich hochklettere.«


    Sobald sie auf dem Käfigdach angelangt war, drehte sie sich um und streckte die Hände aus. Matt nahm ein paar Schritte Anlauf, sprang und packte die Stangen so weit oben wie möglich. Er stemmte die Füße gegen das Eisen und stieß sich so kräftig ab, dass er ihre Hand zu fassen bekam und sich den letzten Meter nach oben ziehen konnte. Keuchend hievte er sich neben sie.


    »Du bist der Größte«, rief sie und ließ sich auf der anderen Seite zu Boden gleiten.


    Verschwitzt und mit hochroten Köpfen kamen sie in den Rauchsalon, wo Tobias auf einem Ledersofa kauerte.


    »Was macht ihr denn für Gesichter?«, fragte er verblüfft.


    »Wir haben den Minotaurus gesehen!«, stieß Matt hervor.


    »Wirklich? Seid ihr sicher?«


    »Absolut sicher!«


    Ambre schien zu zögern. Sie wandte ein:


    »Na ja, es sah zumindest…«


    Matt blickte sie scharf an.


    »Was soll das denn sonst gewesen sein? Es war größer als ein ausgewachsener Mann und hatte einen Stierkopf!«


    »Ja, aber vielleicht war es eine Verkleidung.«


    »Und was ist mit dem lauten Schnauben, das er ausgestoßen hat? War das vielleicht auch nur Verkleidung? Und hast du diese donnernden Schritte gehört? Erstens hat kein Mensch Hufe, und zweitens gibt es niemanden auf der Insel, der beim Gehen so laut trampelt. Dazu müsste man mehr als hundert Kilo wiegen!«


    Ambre nickte widerstrebend. Das war nicht zu leugnen, auch wenn sie für alles eine rationale Erklärung suchte.


    »Das stimmt«, gab sie zu. »Es war beeindruckend. Ein Mensch hätte sich anders angehört.«


    Da fiel ihr plötzlich ihr Fund wieder ein. Sie zog den Zeitungsausschnitt unter ihrer Bluse hervor, faltete ihn auseinander und legte ihn auf den Sofatisch. Matt schob seine Lampe heran.


    »Na lies schon«, sagte er.


    Ambre beugte sich über das Blatt und las flüsternd vor:


    »Michael Ryan Carmichael erweitert seine Villa auf der sogenannten ›Insel der Milliardäre‹ um einen neuen Turm. Der ehrwürdige Erbe eines allseits bekannten Industriekonzerns, der sich schon seit Jahren nahezu ausschließlich seiner Leidenschaft für Astronomie widmet, hat laut eigener Aussage beschlossen, dass es an der Zeit sei, nach den Sternen zu greifen. In einem Gespräch mit unserem Reporter äußerte er seinen Stolz darüber, endlich die ›höchste private Sternwarte an der gesamten Ostküste‹ zu bauen. Der Magnat, der vor dreißig Jahren für Furore sorgte, als er sich seiner Faszination für den Himmel zuliebe aus dem Geschäftsleben zurückzog, wird nach Fertigstellung seines Teleskops wohl noch weniger in der Öffentlichkeit zu sehen sein als bisher. ›Das Weltall ist unendlich viel interessanter als jeder noch so kultivierte und unterhaltsame Mensch. Wozu sollte ich auf etwas verzichten, das mein ganzes Glück bedeutet?‹, soll er einmal gesagt haben. Als menschenscheuer Einsiedler scheint Michael R.Carmichael das alte Klischee zu bestätigen, dass Reichtum oft ein wenig wunderlich macht. Was man davon auch halten mag, wir wünschen Herrn Carmichael schon jetzt schöne Stunden beim Beobachten der Sterne und einen klaren Himmel über seiner Insel!«


    Tobias studierte das Foto eines alten Mannes mit zerfurchtem Gesicht und buschigen weißen Augenbrauen, das neben dem Text abgedruckt war.


    »Ich glaube, das ist eine Regionalzeitung«, bemerkte Ambre. »Der Artikel ist acht Jahre alt.«


    »Er muss kurz vor dem Tod des alten Herrn erschienen sein«, meinte Matt. »Doug hat mir erzählt, dass er gestorben ist, als er acht oder neun Jahre alt war. Und jetzt ist er sechzehn.«


    »Das bedeutet, dass der Alte kaum in den Genuss seiner Sternwarte gekommen ist«, überlegte Tobias, den dieser Gedanke traurig machte. »Vielleicht spukt jetzt sein Geist im Haus herum.«


    Ambre seufzte.


    »Da habe ich so meine Zweifel«, sagte sie.


    »Doug hat mich angelogen«, stellte Matt fest. »Das bestätigt die Tatsache, dass man ihm nicht trauen kann. Er hat mir gesagt, dass sein Vater die Insel gegründet hat, aber sie heißt Carmichael, wie dieser alte Mann da. Wahrscheinlich war er als Erster hier.«


    »Und wenn sie verwandt sind?«


    »Aber dann hätte Doug doch keinen Grund, mir das zu verbergen. Er hätte mir ja sagen können: ›Mein Großvater oder mein alter Onkel hat die Insel gegründet.‹ Nein, er verheimlicht uns etwas. Dass alles hier passt auch zu der Idee, die Villen auf der Insel nach Fabelwesen zu benennen: Hydra, Pegasus, Zentaur oder Einhorn. Alles Namen von Sternbildern! Das klingt eher nach der Phantasie eines alten Hobbyastronomen als nach einem weltberühmten Arzt, der Dougs und Regies Vater ja angeblich war.«


    »Vielleicht hat sich irgendein Familiendrama ereignet?«, schlug Tobias vor.


    »Keine Ahnung. Aber das finden wir schon heraus.«


    »Wenn sie den Whiskey bemerken und sehen, dass der Käfig runtergefallen ist, werden sie bestimmt noch vorsichtiger.«


    Matt schüttelte den Kopf.


    »Wir wischen einfach den Boden ab«, sagte er. »Und der Käfig ist ja leer, also werden sie denken, dass der Fallmechanismus nicht richtig eingestellt war oder von einer Ratte ausgelöst worden ist. Aber machen wir uns nichts vor, sie werden schnell merken, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind. Und dann werden sie wahrscheinlich gefährlich.«


    »Ab morgen Nacht wechseln wir uns ab, um alle Vorgänge im Kraken zu überwachen«, sagte Ambre. »Nach der Unterhaltung zu schließen, die du belauscht hast, scheinen Doug und seine Freunde unter Zeitdruck zu stehen. Wenn sie etwas aushecken, führen sie es sicher in den nächsten Tagen aus.«


    Matt fügte ernst hinzu:


    »Was wir gerade im Spukhaus gesehen haben, verheißt nichts Gutes. Wir müssen auf der Hut sein.«


    


    

  


  
    

    27. Auslosung


    In den folgenden Tagen hatte die Gemeinschaft der Drei keine Minute für sich. Tobias wurde zur Nachtwache an der Brücke eingeteilt, Ambre musste den ganzen Tag Holz hacken und war abends zu erschöpft, um wie geplant die Villa zu überwachen, und Matt, den Doug für genesen erklärte, wurde mit einer anstrengenden Aufgabe nach der anderen betraut. Schließlich sah er ein, dass er Doug so nicht im Auge behalten konnte, und beschloss stattdessen, täglich eine Stunde lang zu trainieren. Um seine Kraft zu erproben, versuchte er verschiedene Felsbrocken anzuheben, aber obwohl er von Mal zu Mal leichtere Steine wählte, machte er keine Fortschritte.


    Inzwischen hatte Matt mitbekommen, nach welchem Prinzip die Aufgaben verteilt wurden. Jedem Pan der Insel war ein kleines Namensschild aus Holz zugeordnet. Da bestimmte Tätigkeiten ein Mindestalter erforderten, legte man zunächst die Schilder der jüngeren Pans beiseite und sortierte die übrigen Holzstücke in kleine Haufen, damit die lästigsten Arbeiten nicht immer auf dieselben fielen. Dann wurden die für eine Aufgabe in Frage kommenden Namen in einen Kessel geworfen und die »Gewinner« gezogen. Seltsamerweise erwischten Ambre, Tobias und Matt unter zwanzig anderen Namen eine besonders lange Arbeitswoche. Vom Kaminabsatz aus leitete Doug die Zeremonie. Dabei wurde er von Arthur unterstützt, dem Jungen, der Matt schon seit dem ersten Tag schief ansah, von Claudia, einer hübschen Brünetten, die für das Ziehen der Namen zuständig war, und von Regie, der stets etwas abseits auf einem Stuhl saß.


    Am Nachmittag des achten Tages bekam Matt, der zum Angeln eingeteilt war, Besuch von seinen Freunden. Er saß auf einem Steg am südlichen Ende der Insel. Rechts und links von ihm hingen die unzähligen Zweige der Trauerweiden ins Wasser wie eine grüne Wand. Plusch lag am Ufer im Gras und hob kurz den Kopf, um die Neuankömmlinge zu mustern, aber als sie Tobias und Ambre erkannte, versank sie wieder beruhigt in ihre Hundeträume. Matt ließ die Füße über dem Wasser baumeln.


    »Du solltest deine Füße nicht so weit über den Rand hängen«, warnte Tobias.


    »Er hat recht«, bestätigte Ambre. »Hast du nicht gesehen, was da rumschwimmt?«


    »In dieser Brühe sieht man gar nichts!«, schimpfte Matt. »Es ist ein Wunder, dass es da drin überhaupt Fische gibt.«


    »Und wir essen sie auch noch!«


    »Glaubt ihr wirklich, dass es auf dem Wasser gefährlich ist? Ich habe mir nämlich überlegt, mit dem alten Ruderboot da eine kleine Runde zu drehen.«


    Ambre sah ihn an, als wäre er geistesgestört. Das »Boot« war ein Wrack mit einem zerbrochenen Ruder.


    »Schlag dir das aus dem Kopf!«, sagte sie streng. »Wir wissen nicht genau, was unter dieser schwarzen Wasseroberfläche schwimmt, aber es ist groß und angriffslustig. Hat dich denn niemand gewarnt, als du losgegangen bist?«


    »Nein«, antwortete Matt kleinlaut und zog seine Beine hoch.


    »Sei bloß vorsichtig. Am Ufer ist es gefährlich, du darfst den merkwürdigen Kreaturen im Fluss auf keinen Fall zu nahe kommen. Der kleine Bill prahlt überall damit, dass er seine Füße ins Wasser steckt, aber das wird er noch bitter bereuen!«


    »Beißen sie wenigstens?«, fragte Tobias. Er hatte die Haare voller Grashalme und grüne Streifen im Gesicht.


    »Es geht schon. Kommst du vom Gartendienst?«


    »Ja. Ich musste rings um die Villa Unkraut jäten.«


    »Sagt mal, findet ihr es nicht komisch, dass wir ausgerechnet jetzt, wo wir Doug überwachen wollen, ans andere Ende der Insel geschickt werden und uns total abrackern müssen?«


    Ambre und Tobias nickten.


    »Genau darüber haben wir auf dem Weg hierher gesprochen«, sagte Ambre. »Sie wissen Bescheid, das ist klar.«


    »Oder sie trauen dir nicht, und weil wir oft zusammenhängen, wollen sie lieber auf Nummer sicher gehen und uns auch aus dem Weg haben«, mutmaßte Tobias.


    »Ich habe über die Zeremonie im Großen Saal nachgedacht«, meinte Matt. »Eigentlich können nur Doug und Claudia die Namen auf den Holzschildern lesen. Niemand überprüft das.«


    »Du hast recht!«, rief Tobias. »Das ist zwar offiziell erlaubt, aber keiner sieht nach, weil bisher immer alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Der Zufall bestimmt, wer was zu tun hat, und daran halten sich auch alle.«


    Matt nickte nachdenklich.


    »Das dachte ich mir… Ich bin sicher, dass Claudia das Mädchen von gestern Nacht ist.«


    Ambre ergänzte:


    »Gleich zu Beginn hat Doug Arthur zu seinem Assistenten ernannt. Auch er ist immer mit auf dem Podest. Er könnte der Dritte sein!«


    »Nein«, erwiderte Matt. »Der Gedanke ist mir auch gekommen, aber Arthur ist viel kleiner als Doug und Claudia, und die drei Verschwörer waren etwa gleich groß.«


    »Dann kann es auch nicht Regie sein«, bemerkte Tobias.


    »Außerdem schaut sich Arthur die ausgelosten Namen gar nicht an. Er sitzt einfach nur da, das ist alles.«


    »Wenn wir abstimmen, zählt er die erhobenen Hände«, erklärte Tobias.


    Etwas schwamm an der Wasseroberfläche und erzeugte einen gewaltigen Strudel, als es wieder in die Tiefe tauchte. Instinktiv wichen die drei Freunde zurück.


    »Da! Was haben wir dir gesagt?«, rief Ambre.


    »Ich bin sicher, dass Claudia und Doug unsere Namen nicht zufällig gezogen haben«, sagte Matt, ohne auf Ambres Kommentar zu achten. »Sie haben sie dazugeschmuggelt, damit wir sie nicht überwachen können. Keine Ahnung, woher sie es wissen, aber sie wissen Bescheid.«


    »Wir könnten fordern, dass jemand anderer die Zeremonie leitet«, schlug Tobias vor. »Wir machen sozusagen einen Putsch und erklären den anderen Pans, dass diese beiden Schwindler und Betrüger sind.«


    »Auf keinen Fall!«, winkte Ambre ab. »Wir dürfen keine Verwirrung stiften, genau das wollen Doug und seine Komplizen erreichen, um den Minotaurus freilassen zu können. Das haben sie doch gesagt, nicht wahr, Matt?«


    »Ja, sie wollen den richtigen Zeitpunkt abwarten. Ich habe über ihren Plan nachgedacht und kann mir das nur so erklären: Erst wenn wir unaufmerksam geworden sind, unser Überlebenswille nachgelassen hat und wir uns brav in unser Schicksal fügen, lassen sie den Minotaurus auf uns los. Ich nehme an, dass sie selbst fliehen und uns den Weg abschneiden werden, indem sie die Blechplatte in den Fluss werfen. Dann stecken wir hier fest, und das Monster schlachtet uns ab.«


    »Aber warum tun sie das?«, fragte Tobias. »Ich verstehe ihr Motiv nicht.«


    »Ich auch nicht«, gestand Matt.


    Ambre schaltete sich ein:


    »Zwei haben wir immerhin schon identifiziert: Doug und Claudia. Fehlt noch einer.«


    »Kennst du diese Claudia?«, fragte Matt.


    »Nur flüchtig. Sie wohnt im Einhorn, und außer Tiffany treffe ich nur selten jemanden aus diesem Haus.«


    »Ist das die, die krank war?«, erinnerte sich Tobias.


    »Ja. Aber ich glaube eher, dass sie Anzeichen einer Alteration zeigt. Sie hat Kopfschmerzen, und manchmal verschwimmt für einige Minuten alles vor ihren Augen.«


    »Um welche Alteration handelt es sich deiner Meinung nach?«, fragte Matt.


    »Das kann ich noch nicht sagen. Meistens hilft sie beim Beerensammeln auf der Insel. Ich sehe da eigentlich keinen Zusammenhang, aber ich beobachte sie weiter.«


    Matt hakte nach:


    »Sie könnte uns vielleicht mehr über diese Claudia sagen.«


    »Ich werde mich erkundigen.«


    »Bis dahin«, fuhr Matt fort, »werden wir bei der nächsten Zeremonie dafür sorgen, dass wir nicht mehr automatisch mit den anstrengendsten Aufgaben betraut werden.«


    Ambre runzelte die Stirn.


    »Wie willst du das anstellen?«


    Matt grinste.


    »Ihr werdet schon sehen.«



    Die Aufgaben, für die sie eingeteilt worden waren, nahmen sie noch zwei weitere Tage in Anspruch. Am Abend des letzten Tages schleppten sie sich erschöpft zu der Versammlung, die Doug einberufen hatte.


    Mit ernster Miene begann Doug zu sprechen:


    »Wie einige vielleicht schon wissen, wurde heute im Osten eine Rauchwolke entdeckt. Man sieht sie nur von den höchsten Türmen aus, sie ist also recht weit entfernt. Da sie immer an derselben Stelle aufsteigt, müssen wir davon ausgehen, dass sich etwa zehn Kilometer von hier Lebewesen aufhalten, die in der Lage sind, Feuer zu machen.«


    »Könnte das nicht ein Waldbrand sein?«, fragte ein Mädchen mit Brille.


    »Nein. Es ist nur eine schmale Fahne, die hin und wieder erlischt.«


    »Vermutlich Mampfer!«, rief ein anderer.


    »Vielleicht. Sie sind zwar nicht mehr ganz so unbeholfen wie am Anfang, aber trotzdem halte ich das für sehr unwahrscheinlich.«


    »Werden wir Kundschafter entsenden?«, fragte ein jüngerer Pan.


    »Das ist nicht vorgesehen. Wir warten erst einmal ab, ob der Rauch näher kommt.«


    Die Pans begannen laut durcheinanderzureden. Doug hob die Arme.


    »Bitte beruhigt euch! Ruhe! Danke. Seid unbesorgt, wir werden genau beobachten, wie sich die Dinge entwickeln. Jetzt losen wir die Aufgabenverteilung für die nächsten Tage aus. Claudia und Arthur, kommt bitte zu mir.«


    Doug holte die Leinenbeutel mit den Namen aller Inselbewohner. Als er wieder auf das Podest trat, stellte er überrascht fest, dass nur Arthur anwesend war.


    »Claudia?«, rief er erneut.


    Alle blickten sich um, aber das Mädchen war nicht da.


    Matt hob schüchtern die Hand.


    »Ich glaube, es geht ihr nicht gut. Ich habe sie vorhin zur Toilette rennen sehen.«


    Doug war sichtlich verwirrt.


    »Dann… losen wir später aus.«


    »Sollten wir das nicht jetzt erledigen?«, erwiderte Matt. »Es stehen einige dringende Sachen an. Wir können die Aufgabenverteilung nicht jedes Mal verschieben, wenn einer von euch krank ist.«


    Mehrere Pans nickten energisch.


    »Ja, aber…«, stotterte Doug überrumpelt. »So haben wir es immer gemacht, und bisher waren alle damit zufrieden.«


    »Es geht ja nur darum, die Namen zu ziehen. Es stört sicher niemanden, wenn es heute ausnahmsweise jemand anderes macht, oder?«


    Die Versammlung stimmte ihm geschlossen zu.


    »Die Mädchen haben den Vortritt!«, fuhr Matt fort. »Wir könnten ja in alphabetischer Reihenfolge vorgehen.«


    Er stand auf, damit die anderen ihn besser hörten. Dougs Ohren liefen vor Zorn rot an.


    »Wer ist die Erste im Alphabet?«, fragte Matt. »Gibt es eine Alicia oder eine Ann?« Plötzlich wandte er sich seiner Freundin zu, als fiele sie ihm erst jetzt ein. »Ambre! Ich glaube, das bist du.«


    Verlegen und zugleich beeindruckt von Matts schauspielerischem Talent stieg Ambre auf das Steinpodest und stellte sich neben Doug.


    Derart in die Ecke gedrängt, blieb ihm keine andere Wahl, als die Auslosung vorzunehmen. Da Ambre, Matt und Tobias zu den Pans gehörten, die eine harte Arbeitswoche hinter sich hatten, kamen ihre Namen mit etwa zehn weiteren in das Gefäß für die leichteren Aufgaben. Keiner von ihnen wurde gezogen.


    Doug dankte Ambre mit einem säuerlichen Lächeln. Sie wollte gerade wieder zu ihrem Platz zurückkehren, als ein furchtbares Knirschen ertönte und das Licht zu flackern begann. Matt hob den Blick zur Decke und sah, dass der Kronleuchter über dem Podest schwankte. Das Seil, an dem er hing, war halb gerissen. Es knirschte noch einmal, und Matt begriff, dass ihm keine Zeit zum Überlegen blieb.


    Ambre und Doug würden vor ihren Augen erschlagen werden.


    


    

  


  
    

    28. Die dritte Gruppe


    Matt sprang von seiner Bank auf und sprintete nach vorn, während der Kronleuchter ein letztes Mal knirschte und auf das Steinpodest herabsauste, auf dem Ambre und Doug standen. Er wusste, dass er Ambre nicht mehr schützen konnte; selbst ein heftiger Stoß würde sie nicht rechtzeitig außer Reichweite bringen.


    Verzweifelt hob er den Kopf, spannte sämtliche Muskeln seines Körpers und brüllte aus voller Kehle, während er seine Handflächen zur Decke streckte.


    Das massive Gestell donnerte auf ihn herab. Die Wucht des Aufpralls durchfuhr ihn von Kopf bis Fuß wie ein heftiger Stromschlag. Seine Gelenke schmerzten, seine Hände zuckten. Als er die Augen wieder aufschlug, sah er den Kronleuchter über sich.


    In seinen Händen.


    Ambre und Doug kauerten am Boden und hielten immer noch schützend die Arme über den Kopf. Dutzende von Rinnsalen aus Wachs tropften um Matt herab. Der Schweiß lief ihm über die Stirn, und ein furchtbarer Schmerz schoss durch seine Muskeln, als bohrten sich Tausende von Nadeln in seine Haut. Seine zerfetzten Handflächen waren blutverschmiert.


    Während die Kerzen ihren glühend heißen Regen über sie ergossen, hoben Ambre und Doug gleichzeitig den Kopf und stellten fest, dass sie gerettet waren. Kaum waren sie zur Seite gerollt, gelang es Matt mit übermenschlicher Anstrengung, den Kronleuchter vor sich auf den Boden loszulassen, wo er klirrend in Stücke brach.


    Im Saal herrschte Totenstille. Matt spürte eine neue Hitzewelle in sich aufsteigen, und der Schweiß trat ihm aus allen Poren. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen. Dann brach er auf den wachsverschmierten Fliesen zusammen.



    Als er die Augen wieder öffnete, sah er in Ambres und Tobias’ besorgte Gesichter.


    »Was… was ist… passiert?«, murmelte er.


    »Alles ist gut«, sagte Ambre sanft.


    Sie tupfte ihm mit einem feuchtwarmen Lappen die Stirn ab.


    Plötzlich meldete sich sein Körper zurück, und Matt stöhnte auf vor Schmerz. Seine Muskeln waren so verkrampft, dass er sich nicht rühren konnte.


    »Au! Scheiße, tut das weh!«


    »Entspann dich, du musst dich schonen. Bleib ganz ruhig.«


    Tobias konnte sich nicht länger beherrschen. Er platzte vor Aufregung.


    »Du hast den Kronleuchter aufgefangen! Du hast ihn mit den Händen aufgehalten und damit Ambre und Doug gerettet!«


    »Das… das habe ich getan?«


    Ambre nickte mit zusammengekniffenen Lippen. Sie teilte Tobias’ Begeisterung nicht.


    »Ja, das hast du getan«, sagte sie. »Vor der versammelten Mannschaft.«


    »Und was habt ihr den anderen gesagt?«


    »Noch nichts, aber wir werden sie bald wieder zusammenrufen. Jetzt lässt es sich nicht mehr vermeiden, allen Pans von der Alteration zu erzählen. Ich hätte damit gern noch etwas gewartet, aber das können wir jetzt vergessen!«


    »Ich habe… Ich habe dir das Leben gerettet?«, fragte Matt trotz seiner Schmerzen.


    Ambre betrachtete den Lappen in ihrer Hand.


    »Ja, ich glaube schon«, brachte sie schließlich heraus.


    Mehr musste Matt nicht hören, um sich auf Anhieb besser zu fühlen. Er hatte Ambre gerettet, das war alles, was zählte.


    »Das war ein toller Trick mit der Auslosung«, sagte sie anerkennend. »Steckst du etwa hinter Claudias Unpässlichkeit?«


    Matt grinste, obwohl ihm jede Faser seines Körpers weh tat.


    »Ich bin ihr vor der Versammlung gefolgt… Eigentlich hatte ich geplant, sie in einem Schrank einzusperren… Aber als ich gesehen habe, dass sie aufs Klo ging, während alle anderen schon unterwegs zum Großen Saal waren, habe ich einfach die Tür blockiert.«


    »Ist dir klar, dass du damit Doug und seiner Bande den Krieg erklärt hast?«


    »Wenigstens wissen sie jetzt, dass wir uns beim Auslosen nicht beschummeln lassen. Die Nummer ziehen sie bestimmt nicht noch mal ab.«


    Nach kurzem Schweigen meinte Tobias:


    »Sollten wir ihm das mit dem Kronleuchter nicht sagen?«


    Ambre verdrehte die Augen und seufzte.


    »Ich habe dir doch erklärt, dass das bis später warten kann! Na los, jetzt hast du schon damit angefangen.«


    Tobias sprudelte sofort los.


    »Das Seil, das gerissen ist, war angeschnitten. Es war Sabotage, kein Unfall!«


    »Was?«, rief Matt und versuchte sich aufzusetzen.


    Ein brennender Schmerz durchzuckte seine Muskeln, und er wimmerte.


    »Da haben wir es!«, fauchte Ambre. »Du musst ruhig liegen bleiben.«


    Matt schüttelte den Kopf.


    »Das kapiere ich nicht. Doug stand darunter, das wäre reiner Selbstmord gewesen, und er konnte auch nicht vorhersehen, dass Ambre Claudia ersetzen würde. Außer… Außer es gibt ein drittes Lager?«


    »Nach Doug und seinen Komplizen sowie unserer Gemeinschaft heckt offensichtlich noch jemand etwas aus!«, fasste Tobias zusammen. »Das ist bald schlimmer als die Erwachsenenwelt, in der wir gelebt haben!«


    »Das Schlimmste an dieser Geschichte ist, dass der Attentäter Doug ausschalten wollte«, sagte Ambre. »Wer auch immer das getan hat, schreckt nicht einmal vor einem Mord zurück. Das geht zu weit!«


    Wieder stachen tausend brennende Nadeln in Matts Muskeln. Er blinzelte benommen.


    »Wir müssen das schleunigst aufklären…«, sagte er und spürte, wie alles um ihn herum dunkel wurde.


    Die Schmerzen waren nicht mehr zu ertragen. Er glitt in tiefe Bewusstlosigkeit.


    


    

  


  
    

    29. Jetzt wird ausgepackt


    Matt schlief fast dreißig Stunden durch, so lange, dass alle schon fürchteten, er sei wieder ins Koma gefallen.


    Schließlich weckten ihn Hunger und Durst. Er war zwar nicht verletzt, hatte aber einen so gewaltigen Muskelkater, dass er sich nur langsam und vorsichtig bewegen konnte.


    Nach den Ereignissen bei der Versammlung wurde auf der Insel viel getuschelt. Ambre hatte den Pans versichert, dass sie ihnen alles erklären würden, sobald der Held des Abends wieder bei Kräften war. Matt schlug sich in der Küche den Bauch voll, wusch sich und humpelte zu einem Balkon im dritten Stockwerk, wo er allein sein und in aller Ruhe den Wald betrachten konnte.


    Selbst jetzt, mit einigem Abstand, erinnerte er sich nicht an das, was geschehen war. Er hatte instinktiv gehandelt, ohne zu überlegen. Und genau das gab ihm zu denken. Schon wieder hatte er sich innerhalb eines Sekundenbruchteils ins Gefecht geworfen. Das sah ihm gar nicht ähnlich. In seinem alten Leben hatte er es immer geschafft, sich aus allem herauszuhalten und sich nicht mit den Schlägertypen in seiner Schule anzulegen. Matt war nicht zum Helden geschaffen. Eigentlich dachte er immer lange nach, bevor er handelte. Sobald er in Schwierigkeiten geriet, begann sein Herz zu rasen, seine Hände wurden feucht, seine Knie fühlten sich an wie Butter. Und jetzt hatte er Ambre gleich zweimal innerhalb eines Monats das Leben gerettet. Was war nur mit ihm los? War es möglich, dass die Alteration sich auch auf das Gehirn auswirkte?


    Nein, ich fühle mich nicht anders! Aber wenn etwas getan werden muss, dann fackele ich nicht lange. Das Adrenalin, die Angst oder Aufregung, die viele Leute in Extremsituationen lähmt oder hemmt, kann mir nichts mehr anhaben. Bin ich deswegen ein anderer Matt? Nein, ich denke nicht. Ich habe… einfach nur getan, was getan werden musste.


    War das vielleicht »der Stoff, aus dem die Helden sind«? Die Fähigkeit, selbst in der schlimmsten Lage kühl zu analysieren und zu handeln, ohne Zeit zu verlieren oder aus Hast und Nervosität falsche Entscheidungen zu treffen? Schließlich tröstete sich Matt mit dem Gedanken, dass er einfach nur seinem Bauchgefühl vertraut hatte. Aber auch das machte ihm gleich wieder Angst: Würde er immer richtig reagieren, wenn neue Gefahr drohte? Würde sein Instinkt ihm den Weg weisen? Würde er rechtzeitig darauf hören? Matt schluckte. Auf einmal wusste er gar nicht mehr, was er denken sollte.


    All das war so ganz anders als in den Rollenspielen, in denen er den Helden gespielt hatte. In der Wirklichkeit konnte man Tapferkeit nicht planen oder einkalkulieren. Entweder war man mutig, wenn es darauf ankam, oder man war es nicht.


    »Ich werde allen erklären müssen, was ich habe«, dachte er laut. »Was aus mir geworden ist: ein Junge mit übernatürlicher Körperkraft, die er nicht bewusst beherrscht, aber in Krisenmomenten einsetzen kann.«


    Er seufzte tief.


    »Sie werden mich für ein Ungeheuer halten«, brummte er, bevor ihm einfiel, dass sie alle von diesem Phänomen betroffen waren.


    Denn wenn Ambre recht hatte, dann zeigten immer mehr Pans Anzeichen einer Alteration. So gesehen war es gar nicht so schlecht, darüber zu sprechen. Wenn alle Bescheid wussten, würden sie die verschiedenen Alterationen schneller identifizieren können.


    Und was ist mit den Verrätern? Wissen sie von dieser Gabe? Können sie ihre neuen Fähigkeiten steuern? Wenn ja, dann wird es bald zu einem viel schlimmeren Krieg kommen, als wir dachten.


    Er musste die Sache in die Hand nehmen. Held hin oder her, Matt musste den anderen erklären, was unter den Pans vorging. Innerlich fühlte er sich allerdings unheimlich leer: Der schreckliche Kampf mit dem Zynik im Lebensmittelgeschäft und die Erinnerung an das Blutbad im Wald mischten sich mit der Angst vor Verschwörungen, Mordanschlägen und den Veränderungen in seinem Körper.


    Matt wusste nicht, ob er den Anforderungen gewachsen sein würde, aber eines war ihm in diesem Augenblick klar: Er musste mit den anderen reden. Sie beruhigen. Und ihre bedrohte Gemeinschaft zusammenschweißen.



    Die Versammlung fand noch am selben Abend statt. Der Große Saal war nunmehr von zwei Kronleuchtern und Dutzenden von Kerzen erhellt, die auf dem Podest aufgestellt worden waren. Matt fühlte die Blicke der Pans auf sich lasten. Überall flüsterte und tuschelte es. Er kam sich wie ein Affe im Zoo vor.


    Als endlich Stille eingetreten war, stieg er langsam und steif auf die steinerne Bühne und ließ seine Augen über die Versammlung schweifen.


    »Freunde«, begann er, »wie ihr gesehen habt, ist seit dem Sturm irgendetwas mit meinem Körper geschehen. Unter bestimmten Bedingungen entwickle ich außergewöhnliche Kräfte. Ambre, die ihr alle kennt, hält dieses Phänomen für eine ›natürliche‹ Veränderung, von der wir alle betroffen sind.«


    Er winkte sie zu sich, um das Wort an sie weiterzugeben. Ambre stand auf, stellte sich neben ihn und erklärte:


    »Dougs Überlegungen haben mich zu folgendem Schluss kommen lassen: Die Erde hat einen Selbstverteidigungsmechanismus ausgelöst, der sich sowohl durch das gehäufte Auftreten von Orkanen, Erdbeben und Vulkanausbrüchen als auch durch Temperaturextreme und die Klimaerwärmung angekündigt hat. Wir haben die Warnungen missachtet, und so hat dieser Selbstschutzimpuls am Abend des 26.Dezember seinen Höhepunkt erreicht, als der große Sturm die Welt verwüstet hat.«


    Mit aufgerissenen Augen und offenem Mund folgten die Pans ihren Ausführungen. Ein paar runzelten skeptisch die Stirn. Ambre schlenderte auf dem Podest hin und her, während sie weitersprach.


    »Der Impuls, wie auch immer er funktioniert, sorgte außerdem dafür, dass bestimmte genetische Codes durcheinandergeraten sind, vor allem bei den Pflanzen, deren Wachstumsgeschwindigkeit durch die Beschleunigung der Fotosynthese…«


    Ein ratloses Gemurmel erhob sich. Ambre hob beschwichtigend die Hand.


    »Die Fotosynthese ist die Fähigkeit einer Pflanze, Sonnenlicht und Kohlendioxid aufzunehmen und daraus die Stoffe zu erzeugen, die sie zum Leben und Wachsen braucht. Keine Sorge, ich habe die Weisheit nicht mit dem Löffel gefressen, ich habe in der Schule nur gut aufgepasst«, scherzte sie. »Und seit dieser ganzen Geschichte lese ich viele wissenschaftliche Bücher! Um es kurz zu machen: Die Erde hat auf unsere Verschmutzungen und unsere Maßlosigkeit reagiert und die Pflanzen schneller wachsen lassen. Und um sicherzugehen, dass das Problem sich nicht wiederholt, hat sie ihre Blitze über die Menschheit entfacht. In jener Nacht ist ein Großteil der Erwachsenen verschwunden. Einige haben überlebt und begegnen uns heute mit Eifersucht und Hass: die Zyniks. Andere haben den abrupten genetischen Eingriff nicht verkraftet und sind zu wilden Tieren geworden: die Mampfer. Und dann gibt es noch uns, die Pans. Warum hat uns die Erde nahezu vollständig verschont? Ich kann nur vermuten, dass sie noch Hoffnung in uns setzt. Wir sind ihre Kinder, nun ja, ihre Ururur-– ich könnte noch ewig so weitermachen– ihre Ururenkel. Auch wenn es lange her ist, sind wir doch die Frucht ihres Leibes. Sie hat den Glauben an die Menschheit noch nicht verloren.«


    Die Zuhörer lauschten so gebannt, dass man den Wind durch die langen Gänge der Villa pfeifen hörte. Ambre sah in ihre besorgten und zugleich neugierigen Mienen. Dann fuhr sie fort:


    »Eigentlich hat die Erde nur das getan, was auf kleinerer Ebene in allen von ihr geschaffenen Organismen vor sich geht: Sie hat eine Abwehrreaktion hervorgerufen. Als sie ihre Antikörper entsandt hat, haben wir uns sozusagen angesteckt. Wie alle anderen Lebensformen auf diesem Planeten hat unser Körper darauf reagiert. Ihr habt sicher bemerkt, dass in dieser Welt da draußen kaum noch etwas so geblieben ist, wie wir es von früher kannten. Das Gleiche gilt für uns. Der Impuls hat einen Teil unseres Erbguts modifiziert, das wir von unseren Eltern und Vorfahren überliefert bekommen haben und das uns zu dem macht, was wir sind: Ob blond oder dunkelhaarig, groß oder klein, schmächtig oder kräftig, das alles wird durch genetische Informationen bestimmt, mit denen wir schon auf die Welt kommen und die sich nicht verändern. Die Lebensweise, für die wir uns entscheiden, beeinflusst dann, ob wir muskulös oder dick werden, ob wir für gewisse Krankheiten empfänglich sind oder nicht, ob wir gebildet oder unwissend sind und so weiter. Diese Lebenserfahrung eignen wir uns durch Lernen an. Seit dem Sturm scheint unsere genetische Basis instabiler geworden zu sein und lässt sich durch unser Handeln beeinflussen. Was wir lernen, wirkt auf das ein, was uns angeboren ist. Offenbar entwickeln wir besondere Fähigkeiten im Zusammenhang mit dem, was wir täglich tun. Ich nenne das die Alteration.«


    Einige Pans sagten den Begriff leise vor sich hin.


    »Meine Alteration macht mich stärker«, ergänzte Matt. »Mein Körper hat fünf Monate lang ums Überleben gekämpft und dabei meine Muskeln stimuliert, damit ich hin und wieder aufstehen und so schnell wie möglich genesen konnte. Dieses Bedürfnis nach mehr Kraft hat meine Alteration verursacht. Ich beherrsche sie noch nicht, aber ich glaube, dass ich sie irgendwann steuern kann.«


    »Ich denke, dass die tagtägliche Arbeit bei jedem von uns die jeweilige Alteration fördert«, erklärte Ambre. »Bei mehreren von euch konnte ich das bereits feststellen, etwa einen verstärkten Einfluss auf die in der Natur vorhandene Elektrizität oder die Fähigkeit, mit dem Feuer zu spielen.«


    Als Ambre sah, dass die Pans sie eher verängstigt als fasziniert anstarrten, fügte sie hastig hinzu:


    »Das ist wirklich nichts Schlimmes, es ist sogar eine Chance. Die Natur gibt uns die Möglichkeit, bestimmte Zonen in unserem Gehirn zu aktivieren, die wir bisher kaum genutzt haben. Durch die Alteration unserer Gene stehen wir stärker im Einklang mit der Natur und den vier Elementen Feuer, Wasser, Luft und Erde. Wir schöpfen das Potenzial unseres Körpers viel mehr aus. Manche werden ein besonderes Verhältnis zu einem der Elemente haben, das ihrem Wesen am besten entspricht, andere wiederum werden sich mehr auf ihren eigenen Körper und ein bestimmtes, bereits existierendes Talent konzentrieren. Das ist von Fall zu Fall unterschiedlich, aber es ist nicht… schlimm. Wir entwickeln uns, das ist alles!«


    An den Tischen entstand ein aufgeregtes Geflüster, das sich schnell in hitzige Diskussionen verwandelte. Ambre und Matt versuchten vergeblich, wieder Ruhe herzustellen. Doug stand auf und läutete eine Glocke, bis nach und nach wieder Stille eintrat.


    »Wir sollten genau beobachten, welche Alterationen bei jedem Einzelnen von uns auftreten und wie sie sich entwickeln«, empfahl Ambre. »Ich möchte euch vorschlagen, dass wir eine Ansprechperson wählen, die für alle Fragen zur Verfügung steht und die verschiedenen Alterationen zu ermitteln versucht.«


    »Da kommst nur du in Frage!«, ließ sich jemand aus dem hinteren Teil des Saals vernehmen.


    »Ja! Du!«, rief ein anderer.


    Alle hämmerten zustimmend mit ihrem Glas auf die Tische, und nur der Form halber fragte Doug, ob jemand anderes sich aufstellen lassen wolle. Matt sah, dass Claudia kurz zögerte, aber Doug brachte sie mit einem fast unmerklichen Kopfschütteln davon ab. Dann fragte er, wer für Ambre als »Alterationsberaterin« stimme. Fast alle Hände schossen in die Luft. Arthur brauchte gar nicht erst nachzuzählen, so erdrückend war die Mehrheit. Ambre wirkte nicht besonders glücklich über diese neue Aufgabe. Gleich nach der Versammlung prasselte eine Lawine von Fragen über sie herein, denen sie sich nur mit Mühe entziehen konnte. Entnervt ging sie zu ihren beiden Freunden und deutete nach draußen.


    »Genau das wollte ich vermeiden! Jetzt werde ich keinen Schritt mehr tun können, ohne dass sich irgendwer auf mich stürzt, um zu fragen, ob es normal ist, wenn man ständig gähnt oder Blasen an den Füßen hat! Ich wollte doch unauffällig forschen und mir aussuchen, wann und wie lange ich mich damit beschäftige.«


    Ihre Freunde wussten nicht, was sie sagen sollten. Tobias zuckte mit den Achseln.


    »Auf jeden Fall bist du jetzt ein ganz hohes Tier. So können wir immerhin Doug bei seinen Entscheidungen Kontra geben.«


    »Das vielleicht schon, aber ich werde kaum noch Zeit für unsere Gemeinschaft und unsere Mission haben.«


    »Nur Mut. In den nächsten Tagen werden erst einmal alle angerannt kommen, aber danach beruhigt sich das wieder«, tröstete Matt sie.


    Ambre schlug die Hände vors Gesicht und atmete tief durch.


    »Ich hoffe es. Bis dahin werdet ihr ohne mich zurechtkommen müssen. Und dass ich jetzt offiziell berechtigt bin, Doug zu widersprechen, ist ihm sicher ein Dorn im Auge. Ich fürchte, dass er sich in die Enge gedrängt fühlt und bald handeln wird. Seid wachsam. Und vergesst nicht, dass es zwei Feinde auf der Insel gibt. Und zumindest einer davon ist bereit, über Leichen zu gehen.«


    


    

  


  
    

    30. Tödliches Versteckspiel


    Im Haus des Kraken gab es einen kreisförmigen Innenhof, der als Wintergarten diente. Die Balkone, die zum Hof hinausführten, sahen mit ihren Schnörkeln wie Verzierungen auf einer mehrstöckigen Torte aus. Das Dach bildete eine Glaskuppel, die das Licht der Sonne oder der Sterne bis nach unten zu den schmiedeeisernen Stühlen und Bänken durchließ.


    Matt hatte bemerkt, dass Doug den Innenhof durchqueren musste, wenn er von seinem Zimmer in den Rauchsalon oder in den vorderen Teil des Hauses gehen wollte. Deshalb hatte er Tobias vorgeschlagen, sich hier auf die Lauer zu legen. Auf diese Weise konnten sie sich abwechselnd ausruhen, ja sogar schlafen, ohne ihre Stellung zu verlassen. Ihr Beobachtungsposten befand sich im obersten Stock auf einem Mauervorsprung, auf dem die Statue einer Amazone thronte. Daneben war noch ausreichend Platz für sie und die Decken, die Matt übereinander ausgebreitet hatte. Anfangs fühlte sich Tobias so unwohl, dass er kein Auge zutat: Wenn er sich im Schlaf umdrehte, würde ihn keine Brüstung daran hindern, über zwanzig Meter in die Tiefe zu stürzen und auf den Fliesenboden aufzuprallen. Doch schon in der zweiten Nacht war er zu erschöpft, um länger gegen die Müdigkeit anzukämpfen, und er schlief ein, sobald Matt die Wache übernahm.


    In der dritten Nacht begann gegen Mitternacht ein leichter Regen auf das Glasdach über ihren Köpfen zu trommeln. Matt spürte nur noch ein leichtes Ziehen in den Muskeln, und auch die Wunden an seinen Händen verheilten gut. Tobias betrachtete die nackte Büste der Amazonenkriegerin, die stolz einen Bogen spannte.


    »Warum fehlt ihr denn eine Brust?«, fragte er leise.


    »Ich habe mal gelesen, dass sie sich der Legende nach eine Brust abschnitten, um besser zielen zu können.«


    Tobias verzog das Gesicht und griff sich an die Brust.


    »Bin ich froh, dass ich keine Amazone bin«, sagte er.


    »Übst du immer noch?«


    »Mit dem Bogen? Ja, ziemlich oft sogar. Hab’s aber auch nötig. Ich treffe zwar häufig die Scheibe, aber fast nie ins Schwarze. Ich schieße zu hastig. Das war schon immer mein Problem. Ich bin zu hektisch.«


    »Du bist hyperaktiv. Bei dir muss alles schnell gehen, und du musst dich immer mit irgendwas beschäftigen. Jede Wette, dass du besser triffst, wenn du etwas ruhiger wirst.«


    Sie schwiegen eine Weile. Tobias zeigte auf die Amazone.


    »Sie ist trotzdem hübsch, findest du nicht?«


    Matt zögerte.


    »Hm.«


    »Du, hast du… Hast du schon mal die Brüste eines Mädchens berührt?«


    Matt prustete los.


    »Nein, nein.«


    »Hättest du denn keine Lust dazu? Ich würde das gern ausprobieren«, sagte Tobias, ohne den Blick von der amputierten Brust zu wenden.


    »Klar will ich. Aber… dazu braucht es schon das richtige Mädchen, nicht irgendeine.«


    Tobias sann kurz über diese Bemerkung nach und gab dann zu:


    »Stimmt schon, mit einem richtig hübschen Mädchen ist es sicher anders als mit einer, die einem völlig egal ist.«


    »Hübsch hin oder her, man muss sich vor allem… zu ihr hingezogen fühlen.«


    »Warst du schon mal verliebt?«


    Matt blickte auf seine Hände.


    »Nein. Noch nicht.«


    »Und was hältst du von Ambre?«


    Matt wurde flau im Magen.


    »Ambre? Die sieht echt gut aus. Wieso?«


    Was denkt er?, fragte sich Matt besorgt. Sieht man mir an, dass sie mir gefällt? Wenn Tobias es bemerkt hatte, dann wussten es bestimmt auch alle anderen– und Ambre!


    »Wie gut?«, fragte Tobias nach. »Einfach nur gut, oder so, dass du dich zu ihr hingezogen fühlst?«


    Matt schluckte. Er wagte nicht zuzugeben, was er wirklich dachte.


    »Ich finde sie nämlich total geil!«, fügte Tobias hinzu. »Aber diese Lucy mit ihren großen blauen Augen ist auch nicht übel. Weißt du, wen ich meine?«


    Er war noch einmal davongekommen. Erleichtert antwortete Matt:


    »Ja, das stimmt. Die ist echt hübsch.«


    »Meinst du, ich könnte ihr gefallen?«


    »Klar, wieso denn nicht?«


    »Na ja, du weißt schon… Ich bin… schwarz, und sie ist weiß.«


    »Ach, das. Wir sind alle Menschen, oder nicht? Wo ist da der Unterschied? Na schön, deine Haut hat die Farbe der Erde, ihre die Farbe von Sand. Aber bestehen die Kontinente unserer Welt ja nicht gerade aus Erde und Sand? Ihr seid dafür geschaffen, zusammen zu sein. Daraus kann nur etwas Gutes entstehen.«


    »Wenn nur alle so denken würden wie du!«


    Matt öffnete den Mund zu einer Antwort, als er weiter unten eine Bewegung wahrnahm.


    Aus einem Fenster im ersten Stock fiel ein gedämpfter Lichtschein. Matt tippte seinen Freund auf den Arm.


    »Schau! Das sind sie!«


    Zwei Gestalten in Kapuzenumhängen durchquerten mit einer Laterne in der Hand den Innenhof und verschwanden in einem Gang.


    »Schnell, wir dürfen sie nicht aus den Augen verlieren!«, flüsterte Matt aufgeregt.


    Sie robbten zurück, rannten die Treppen bis in den ersten Stock hinunter und schlichen dann vorsichtiger weiter. Bald erspähten sie die beiden dunklen Mäntel.


    »Sie scheinen zum Geheimgang zu wollen«, murmelte Matt.


    »Diesmal sind es ein Großer und ein Kleiner. Das könnten Doug und Arthur sein.«


    »Oder Regie.«


    »Was machen wir? Willst du sie stellen?«


    »Nein, es sei denn, sie wollen heute Nacht irgendwelchen Pans etwas zuleide tun. Aber wenn es hart auf hart kommt, versuch du den Kleineren außer Gefecht zu setzen, ich kümmere mich um den Großen.«


    Schließlich kamen sie durch den Rauchsalon mit seinen würzigen Gerüchen, und wie erwartet bog das Duo in den Korridor zum Geheimgang. Matt und Tobias blieben an der Ecke vor den Stufen stehen, um nicht entdeckt zu werden, und spitzten die Ohren.


    »Hat euch jemand gesehen?«, fragte Doug.


    »Nein, alle schlafen«, antwortete ein Junge.


    »Ich habe alle Waffen genommen, die es im Einhorn gab«, sagte ein Mädchen.


    »Und ich habe die eingesammelt, die ich beim letzten Mal im Zentauren nicht einstecken konnte«, sagte eine vierte Stimme, ebenfalls die eines Jungen.


    »Sehr gut«, lobte Doug. »Jetzt müssen wir nur noch die Waffen an den Rüstungen hier runterschaffen, dann gibt es auf der Insel keine einzige Waffe aus Stahl mehr.«


    »Wo verstecken wir sie denn?«, fragte das Mädchen.


    Beim Gedanken an sein Schwert wurde Matt von rasendem Zorn gepackt. Dass er es unter den Sachen in seinem Schrank vergraben hatte, beruhigte ihn zwar halbwegs, aber er schwor sich, es noch besser zu verstecken, wenn sie es nicht schon gefunden hatten.


    »In einem kleinen Zimmer im Spukhaus«, antwortete Doug. »Dort verirrt sich niemand hin. Ihr habt hervorragende Arbeit geleistet. So können wir sichergehen, dass alles glattläuft, wenn wir ihn rauslassen.«


    Tobias flüsterte Matt ins Ohr:


    »Ihr Plan steht schon. Sie wollen uns keine Chance lassen, uns zu wehren. Sicher schlagen sie bald zu!«


    Matt nickte.


    »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Wir müssen etwas unternehmen«, wisperte er zurück. »Ich werde versuchen, ihre Gesichter zu erkennen. Wir müssen wissen, wer zu den Verrätern zählt.«


    Er neigte sich vorsichtig vor, bis er um die Ecke lugen konnte. Am Fuße der Treppe diskutierte Doug mit vier Pans. Matt erkannte den Kleinen neben ihm: seinen Bruder Regie. Die anderen wandten ihm den Rücken zu oder standen zu weit im Dunkeln, um erkennbar zu sein.


    Das Mädchen ließ sich wieder vernehmen.


    »Wir haben vielleicht noch eine Sorge mehr«, sagte sie. »Gestern und vorgestern Nacht zog ein Schwarm Fledermäuse über die Insel hinweg. Es waren sehr viele, um die hundert oder mehr. Sie kreisten stundenlang über den Baumwipfeln, bevor sie wieder wegflogen. Das ist mir nicht geheuer.«


    Als sie den Kopf bewegte, rutschte eine Locke unter der Kapuze hervor. Sie war blond. Claudia hingegen hatte braune Haare. Also noch ein Mädchen! Die anderen vier waren alles Jungs. Das erweiterte den Kreis der Verschwörer auf mindestens sechs! Sie hatten es mit einer richtigen Gang zu tun.


    »Fledermäuse?«, wiederholte Doug ungläubig. »Davon weiß ich nichts. Hoffentlich sind sie nicht wie viele andere Tierarten mutiert. Ich habe keine Lust, mich mit fliegenden Bestien herumzuschlagen.«


    Da musste Tobias niesen. Obwohl er sich bemühte, es zu unterdrücken, entwich ihm ein Geräusch.


    Doug zuckte zusammen.


    »Was war das?«, fragte er. »Los, schaut nach. Regie, du bleibst bei mir, wir schaffen schnell die Waffen weg!«


    Matt fuhr herum. Tobias machte ein zerknirschtes Gesicht. Mit drei Riesensätzen retteten sie sich in den Rauchsalon, wo Matt unter ein Sofa rutschte, während Tobias einen Schrank aufriss, in dem Billardstöcke aufbewahrt wurden. Er hatte kaum die Tür hinter sich zugezogen, als drei Paar Schuhe in den Raum gerannt kamen.


    »Hier versteckt sich jemand, kein Zweifel!«, sagte einer der Verräter.


    »Glaubst du? Und wenn es nur der Wind war?«


    »Nein, das hörte sich wie ein Niesen an!«


    Die drei teilten sich auf und durchsuchten jeden Winkel des Zimmers, auch hinter der Theke und den schweren Vorhängen. Matt sah ihre Füße hin und her eilen. Bald würden sie einen von ihnen entdecken. Und was dann?


    Sie werden ihr Geheimnis unbedingt wahren wollen! Sie werden uns umbringen oder irgendwo gefangen halten, bis sie ihren finsteren Plan durchführen können. Garantiert!


    Er musste ihnen zuvorkommen. Aber konnte er in einem Nahkampf drei Gegner besiegen? Matt fühlte sich außerstande, seine Kräfte heraufzubeschwören. Beim Training hatte es noch nie geklappt, warum sollte es diesmal funktionieren? Er schien nur über sich hinauswachsen zu können, wenn er von der Gefahr überrollt wurde und in eine Art Trance geriet. Egal, ich muss mein Glück versuchen. Wenn ich den Überraschungseffekt nutze, kann ich sie vielleicht k.o. schlagen. Matts Beine fühlten sich wie Watte an, er zitterte vor Angst. Das würde er nie schaffen!


    Der Junge mit der herrischen Stimme blieb genau vor dem Sofa stehen, unter dem er kauerte. Jetzt! Los jetzt! Aber Matt blieb wie gelähmt liegen. Er brachte einfach nicht den nötigen Mut auf.


    »Es muss jemand hier gewesen sein!«, beharrte der Junge, der den Suchtrupp anführte. »Ich gehe jede Wette ein, dass es dieser Typ war, dem Doug nicht traut. Dieser Matt.«


    »Sollen wir mal in seinem Zimmer nachsehen? Wenn wir uns beeilen, können wir noch vor ihm dort sein. Wenn er nicht in seinem Bett liegt, ist alles klar. Und wenn er ganz außer Atem ist, haben wir ihn ebenfalls!«


    »Gute Idee! Schnell!«


    Die drei düsten los. Matt kroch unter dem Sofa hervor und befreite Tobias aus dem Schrank.


    »Es ist aus!«, rief Matt verzweifelt. »Sie laufen in mein Zimmer. Wenn sie mein leeres Bett sehen, bestätigt sich ihr Verdacht, dass ich hier war und alles über ihren Plan weiß. Dann bin ich erledigt!«


    »Dann gehen wir eben in mein Zimmer. Wenn sie schlau sind, sehen sie bestimmt auch dort nach. Alle wissen, dass wir ständig zusammen rumhängen.«


    Weniger als fünf Minuten später stellten sich Tobias und Matt schlafend, der eine in seinem Bett, der andere auf dem Sofa. Kurz darauf ging die Tür einen Spalt auf. Die beiden Freunde hielten die Luft an, damit ihr keuchender Atem nicht zu hören war, und jemand flüsterte:


    »Siehst du, da sind sie! Ich habe euch doch gesagt, dass es nur der Wind war!«


    Die Tür schloss sich wieder, und Matt atmete erleichtert auf.


    Das war gerade noch einmal gut gegangen.


    


    

  


  
    

    31. Nächtliche Besucher


    Im Laufe jener drei Tage, an denen ihre Freunde auf der Lauer waren, wurde Ambre mit Fragen überschüttet. Nacheinander kamen fast alle Inselbewohner zu ihr, um zu fragen, ob es normal war, dass ihnen die Beine weh taten oder der Kopf schmerzte, dass sie Alpträume hatten, deprimiert waren oder sich einsam fühlten. Mit der Zeit hatte sie den Eindruck, eher eine Seelsorgerin als eine wissenschaftliche Pionierin zu sein.


    Trotz allem stellte sie zu ihrer Zufriedenheit bei fünf Pans klare Anzeichen einer Alteration fest. Was Sergio betraf, bestätigte sich ihre Vermutung: Er war in der Lage, innerhalb kürzester Zeit Funken zu schlagen, und da sie ein weit größeres Potenzial in ihm vermutete, ermutigte sie ihn, ohne Feuersteine zu üben. Außerdem bestand kein Zweifel mehr daran, dass Gwen ein besonderes Verhältnis zur Elektrizität hatte. In einem dreistündigen Gespräch versuchte Ambre ihr klarzumachen, dass die sonderbaren Erscheinungen keineswegs ihre Gesundheit gefährdeten, sondern nur eine natürliche Folge des Sturms waren, eine Entwicklung, die der Selbsterhaltungsimpuls der Erde ausgelöst hatte.


    Bill, ein kleiner Pan aus dem Zentauren, konnte winzige Wirbel in einem Wasserglas erzeugen, was Ambre einige Hoffnung machte. Mit etwas Übung würde er im Laufe der Zeit vielleicht deutlich größere Wassermassen beeinflussen können. Schließlich waren da noch Amanda und Marek, die in der Lage waren, bestimmte Pflanzen, Pilze und Früchte selbst aus weiter Entfernung zu riechen. Zunächst hatte Ambre ihre Zweifel, doch dann nahmen die beiden sie auf einen Spaziergang durch den Wald mit, bei dem sie geduldig schnüffelnd umherschlenderten und stets fanden, was sie suchten. Das dauerte zwar ewig und klappte auch nicht immer, aber das Ergebnis war dennoch beeindruckend. Als sie ihr erzählten, dass sie von Anfang an freiwillig auf der Insel Beeren sammeln oder am anderen Ufer Obst pflücken gingen, sah Ambre sich in ihrer Theorie bestätigt. Die Alteration war an einen Bedarf gekoppelt. Je öfter man etwas tat, desto ausgeprägter entwickelte sich die dementsprechend benötigte Fähigkeit.


    Die vielen Gespräche ermüdeten sie so sehr, dass sie am Morgen des vierten Tages kaum aus dem Bett kam. Sie wusch sich mit kaltem Wasser, wie es alle Pans taten, aß eine Scheibe Brot und einen Apfel zum Frühstück und machte sich auf zu ihrer »Praxis«, einem einfachen Rundbau aus Stein unter freiem Himmel, der etwa hundert Meter von der Hydra entfernt im dichten Unterholz stand. Es war ein friedlicher Ort, an dem es dank des sonnigen Wetters angenehm warm war und der so abgeschieden lag, dass sich alle zu ihr wagten, sogar die Schüchternsten.


    Auf dem ganzen Weg wurde sie den Eindruck nicht los, verfolgt zu werden. Sie drehte sich mehrmals um, ohne etwas zu sehen, aber sie konnte das unangenehme Gefühl nicht abschütteln, dass jemand sie beobachtete.


    Die Sonne schien auf den kleinen Rundbau hinunter, die von der Nacht noch kühlen Steinsäulen sogen langsam ihre Wärme auf. Ringsum rauschten die Äste, Farnwedel und Büsche im sanften Wind. Da Ambre sich bei ihren Unterhaltungen stets Notizen machte, nutzte sie die morgendliche Ruhe, um ihre Aufzeichnungen durchzulesen. Bald riss das Geräusch sich nähernder Schritte sie aus ihrer Konzentration: Matt und Tobias schlenderten herbei und setzten sich auf eine der Bänke. Plusch, der größte Hund, den Ambre je gesehen hatte, begleitete sie.


    »Doug ist der Anführer einer ganzen Bande«, sagte Matt zur Begrüßung. »Seine Truppe besteht aus mindestens sechs Leuten. Und sie haben alle Waffen von der Insel verschwinden lassen. Wir können uns nicht mehr verteidigen.«


    »Auch dein Schwert?«, fragte Ambre.


    »Nein, zum Glück nicht. Ich hatte es versteckt. Ich glaube, sie haben es vergessen.«


    Ambre lehnte sich an eine Säule, legte den Kopf in den Nacken und blickte nachdenklich in den Himmel.


    »Und was jetzt?«, fragte sie.


    »Wenn wir einfach vorpreschen, könnte es ein Gemetzel geben. Wir könnten die anderen warnen, aber da wir nicht wissen, wer die Verräter sind, würde Doug davon erfahren und seinen Plan sofort in die Tat umsetzen. Dann sind wir geliefert.«


    »Du willst also zuerst seine Komplizen entlarven?«


    »Zu dem Schluss sind Toby und ich heute Morgen gekommen.«


    Tobias nickte ernst.


    »Wir müssen herausfinden, wer mit Doug unter einer Decke steckt«, bestätigte er. »Dann können wir uns heimlich organisieren und die anderen Pans einweihen, ohne dass die Verräter davon erfahren.«


    »Und wie wollt ihr das anstellen?«


    Matt antwortete:


    »Mit Geduld. Wir folgen ihnen einfach Nacht für Nacht, bis wir das Gesicht jedes Einzelnen gesehen haben.«


    Ambre machte ein skeptisches Gesicht.


    »Das ist gefährlich und dauert ewig.«


    »Es gibt aber keine andere Lösung.«


    »Ich weiß«, seufzte sie, »aber ich will nicht, dass ihr ein so großes Risiko eingeht. Außerdem bleibt uns nicht viel Zeit, bis sie den Minotaurus freilassen.«


    »Was bleibt uns schon übrig? Los jetzt, ich habe vorhin drei Trompetenstöße gehört.«


    »Ich habe nichts mitgekriegt. Eine Versammlung am Morgen? Das ist kein gutes Zeichen.«


    Als sie eintrafen, waren die meisten Bänke längst besetzt, und Doug hatte bereits zu sprechen begonnen.


    »Ehe wir zum eigentlichen Thema der Versammlung kommen, möchte ich ein paar praktische Angelegenheiten regeln. Zum einen die Waffen. Wir sollten sie alle an einem abgeschlossenen Ort verwahren. Wir erinnern uns ja alle noch an die Gewalt, die früher in unserer Gesellschaft durch Waffenbesitz entstanden ist. Ich bin der Meinung, dass wir keine einzige Waffe unbewacht lassen sollten. Diese Idee wollte ich erst einmal in den Raum stellen, denkt darüber nach. Dann ist da noch das Problem mit der Voliere. Die Hühner, Tauben und all die anderen Vögel, die dort leben, machen Colin jede Menge Arbeit, und er hätte nichts dagegen, wenn ihm jemand dabei helfen könnte. Wer meldet sich freiwillig, Colin in der Voliere zur Hand zu gehen?«


    Matt beugte sich zu Ambre und Tobias.


    »Doug ist ganz schön clever! Er weiß, dass Pans von unserem Schlag noch Waffen versteckt haben, und wird alles daransetzen, sie einzusammeln! Wenn er bei der nächsten Versammlung wieder damit ankommt, kann er sich auf was gefasst machen, das sag ich euch! Mein Schwert nimmt mir niemand weg!«


    Währenddessen reckte der lange Colin seinen verstrubbelten braunen Haarschopf in die Höhe und verbesserte:


    »Ich brauche jemanden für die Hühner und ihre Eier, die Vögel sind meine Sache.«


    Tiffany aus dem Einhorn meldete sich, gefolgt von Paco, dem jüngsten Pan, einem neunjährigen Jungen mexikanischer Herkunft.


    »Gut«, erklärte Doug. »Die Aufgabenverteilung sprecht ihr dann mit Colin ab.«


    »Die Vögel rührt ihr aber nicht an!«, beharrte Colin und kratzte sich an seiner pickeligen Wange. »Ihr seid für die Hühner zuständig.«


    Doug schien erleichtert, dieses lästige Thema abgehakt zu haben, und kam ohne Umschweife auf den Grund ihrer Versammlung zu sprechen.


    »In den letzten Tagen haben wir leider mehr verbraucht als erwartet; unsere Vorräte sind ziemlich zusammengeschmolzen. Noch dazu gehen uns die Streichhölzer und Feuerzeuge aus. Die sind schnell alle, auch wenn wir noch so sparsam sind. Außerdem benötigen wir Verbände und sollten unsere Hausapotheken aufstocken. Falls ihr irgendwelche Klamotten braucht, gebt uns eine Liste mit euren Größen. Der Konvoi bricht morgen früh in die Stadt auf, ich will sie also spätestens heute Abend. Freiwillige melden sich bitte wie immer per Handzeichen. Wenn sich niemand findet, losen wir aus.«


    Travis, dessen rote Mähne länger und länger wurde, hob die Hand. Der mürrische Arthur folgte seinem Beispiel. Auch Sergio, der stärkste Pan auf der Insel, schloss sich ihnen an. Als Nächste meldete sich Gwen.


    Zur Verblüffung seiner Freunde hob Matt den Arm.


    »Ich habe Lust, mir das mal anzusehen«, flüsterte er ihnen zu.


    Ambres Hand schoss ebenfalls sofort in die Höhe. Tobias tat es ihnen widerwillig gleich.


    Doug nickte zufrieden.


    »Schön! Ich komme auch mit, ich habe schon lange nicht mehr an einer Versorgungstour teilgenommen. Wir brechen morgen bei Tagesanbruch auf.«


    Kurz vor Auflösung der Versammlung stellte Matt eine nicht ganz unschuldige Frage:


    »Sollen wir Waffen mitnehmen? Das wäre vielleicht klüger, oder nicht?«


    »Wozu denn? Wir können ja doch nicht damit umgehen«, erwiderte Doug.


    »Für den Fall eines Angriffs! Da wäre es besser, wenn wir etwas hätten, womit wir uns verteidigen können!«


    Doug überlegte kurz, ehe er antwortete.


    »Ich werde mit Arthur zwei oder drei Waffen auswählen. Es hat keinen Sinn, zu viel mitzuschleppen, wir werden auf dem Rückweg genug zu tragen haben.«


    »Werdet ihr in der Nähe der Stelle vorbeigehen, an der man den Rauch aufsteigen sieht?«, fragte Caroline, eine hübsche Blondine aus der Hydra, die Matt bisher nur selten über den Weg gelaufen war.


    »Nein, wir werden einen Bogen um die Stelle schlagen. Ihr habt sicher bemerkt, dass der Rauch nicht nachlässt. Ich fürchte, dass sich dort eine Gruppe von Mampfern angesiedelt hat.«


    »Ist denn eine Expedition geplant, um herauszufinden, was den Rauch verursacht?«, fragte ein eigentlich sehr schüchternes Mädchen namens Svetlana.


    »Noch ist nichts entschieden, aber ich denke eher nicht. Ein so großes Risiko sollten wir auf keinen Fall eingehen. Es genügt sicher, wenn wir uns von ihrem Lager fernhalten. Sie sind ja ein gutes Stück weg von hier. Das wäre alles für heute.«


    Die Gläser klirrten kurz. Während die anderen Pans eifrig diskutierend den Saal verließen, beugte sich Ambre zu Matt.


    »Warum provozierst du ihn?«


    »Damit er irgendwann einen Fehler macht.«


    »Lass das lieber. So bringst du ihn nur endgültig gegen dich auf.«


    »Jedenfalls hat es funktioniert«, grinste Matt.


    »Wie meinst du das?«, fragte Tobias.


    »Er hat die Identität eines seiner Komplizen verraten. Jetzt, wo keine einzige Waffe mehr verfügbar ist, würde er wohl kaum jemanden bestimmen, der nicht aus seiner Bande ist, um ›zwei oder drei‹ davon auszuwählen. Wenn er Arthur mit zum Versteck nimmt, heißt das, dass er bereits Bescheid weiß. So einfach ist das.«


    Tobias nickte.


    »Arthur kommt mit auf die Liste. Gut gemacht.«



    An diesem Abend beschloss die Gemeinschaft der Drei, sich lieber schlafen zu legen, um am nächsten Tag fit zu sein. Da Doug und Arthur mit in die Stadt kommen wollten, war es eher unwahrscheinlich, dass die Verräter in der Nacht zuschlagen würden.


    Vor dem Schlafengehen öffnete Matt eines seiner Fenster. Es war sehr warm im Zimmer. Als er schon fast eingeschlummert war, schreckte ihn ein lautes Flattern aus dem Schlaf auf. Es klang wie Tücher, die durch die Luft peitschten. Allerdings waren es so viele, dass Matt einen Augenblick lang glaubte, alle Pans der Villa stünden an ihren Fenstern und schüttelten ihre Betten aus… Dieser alberne Gedanke weckte ihn vollends auf, und er trat ans offene Fenster.


    Das Geräusch war ohrenbetäubend, ein dröhnendes Gewimmel. Matt streckte den Kopf nach draußen.


    Da strich etwas über seine Haare. Es kam von oben. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel über dem Kraken. Vor die Sterne hatte sich eine brausende Wolke geschoben. Einige schwarze Formen lösten sich aus dem Schwarm und sausten auf Matt herab.


    Die Fledermäuse!, schoss es ihm durch den Kopf. Er stolperte zurück und schlug das Fenster zu.


    Drei geflügelte Wesen rasten im Sturzflug heran, flatterten kurz vor der Scheibe und machten blitzschnell wieder kehrt, um wieder in der schwarzen Masse unterzugehen.


    Was tun sie da nur? Matt schob sich vorsichtig zurück ans Fenster. Ich habe noch nie so viele von diesen Viechern auf einmal gesehen! Plötzlich löste sich eine Gruppe und schwirrte in einer langen Schlange auf den Wald herab, unmittelbar gefolgt von einem zweiten und einem dritten Schwarm, bis schließlich die gesamte Wolke auseinanderstob und über die Baumwipfel fegte. Von seiner Warte aus beobachtete Matt, wie die Wolke wieder in den Himmel aufstieg, das Haus des Steinbocks im Nordwesten überflog, ein paar Kreise zog und dann auf den Zentauren zujagte, über dem sie mehrere Minuten lang in der Luft schwebte.


    Sie waren jetzt so weit weg, dass Matt nichts mehr erkennen konnte. Er erinnerte sich an das Fernglas, das sie bei ihrer Flucht aus New York benutzt hatten und das Tobias mitsamt ihrer Ausrüstung in Matts Schrank verstaut hatte. Er durchwühlte seinen Rucksack, kramte das Fernglas heraus und beobachtete das seltsame Ballett in den Lüften.


    Er sah, dass einzelne schwarze Flecken hin und wieder herabstießen und vor den Fenstern lauerten. Welches Spiel treiben sie? Vorhin hätten sie sich fast in seine Haare gekrallt, sonderlich freundlich gesinnt schienen sie also nicht zu sein. Es sieht so aus, als versuchten sie irgendwie in den Zentauren zu gelangen… Wenn sie es schaffen, bricht da drin ein Chaos aus! Matt stellte sich vor, wie der Schwarm durch die Zimmer wirbelte, sich an Arme, Beine, Haare klammerte und die schmächtigeren Kinder in die Treppen drängte… Ein Alptraum.


    Matt wollte Alarm schlagen, aber wie konnte er die Bewohner des Zentauren davor warnen, die Fenster oder Türen zu öffnen? Unmöglich.


    Da stieg die Wolke wieder auf und flog in Richtung Norden davon.


    Matts seufzte erleichtert, aber dann fiel ihm ein, dass das Mädchen aus Dougs Bande die Fledermäuse in zwei aufeinanderfolgenden Nächten gesehen hatte. Ihm wurde unbehaglich zumute. Diese Tiere verhielten sich nicht normal, da stimmte was nicht. Zum einen waren es viel zu viele, und zum anderen hatte er genau gesehen, dass sie von einer Villa zur nächsten flogen. Als würden sie irgendetwas oder irgendjemanden suchen.


    Plötzlich kam ihm Plusch in den Sinn. Die Hündin schlief draußen. Wehrlos. Sie lebt seit sechs Monaten in diesem Wald, ihr passiert schon nichts. Die Fledermäuse zogen seit mehreren Nächten über die Insel. Vermutlich war Plusch keine interessante Beute für sie, oder sie hatte sich rechtzeitig versteckt. Er musste ihr vertrauen.


    Matt dachte an den Mordversuch im Großen Saal. Die dritte Gruppe. Die unheimliche Ausstrahlung des Torvaderon in seinen Träumen. Und nun auch noch diese seltsamen Fledermäuse. Es war zum Verrücktwerden. Dougs Verrat machte ihm schon genug zu verschaffen, da hatte ihm so etwas gerade noch gefehlt.


    Aber sobald er wieder im Bett lag und beklommen an die Decke starrte, spürte er, wie die Müdigkeit von ihm Besitz ergriff und seine Ängste verdrängte. Die durchwachten Nächte hatten ihn erschöpft.


    Matt fiel in einen unruhigen Schlaf, in dem leise Stimmen durch die Finsternis säuselten und ein riesiger schwarzer Schleier bedrohlich auf ihn zuschwebte, ein Schleier, hinter dem Arme und Beine sich abzeichneten und aus dem immer wieder ein länglicher Totenkopf hervorquoll.


    Eine Gestalt, die ihn jagte. Die in den Wäldern des Nordens seine Fährte witterte.


    Ein Wesen mit einem rätselhaften Namen. In dessen Gegenwart ihm das Blut in den Adern gefror.


    Der Torvaderon.


    


    

  


  
    

    32. Die Expedition


    Das Morgengrauen ließ im Osten einen hellen Lichtstreifen aufschimmern.


    Richtung Westen bildete der Wald gegenüber der Carmichael-Insel noch eine dunkle, undurchdringliche Wand.


    Matt hatte seinen Lieblingspullover und den schwarzen Mantel angezogen. Er hatte lange überlegt, ob er sein Schwert mitnehmen solle. Doug durfte ruhig wissen, dass noch nicht alle Waffen auf der Insel beschlagnahmt waren. Außerdem hatte er das Gefühl, dass es inzwischen so etwas wie sein verlängerter Arm geworden war, der Hüter seiner Unversehrtheit, ein Schutzengel mit zwei Gesichtern: beruhigend, wenn die Klinge an seinem Gurt glänzte, und gruselig, wenn sie die Farbe von Tod und Leid annahm. Matt konnte nicht leugnen, dass es ihn geradezu in Euphorie versetzte, sein Schwert zu schwingen, seit es nicht mehr tonnenschwer in seiner Hand lag. Wenn er den massiven Griff packte, fühlte er sich mächtig. Zugleich machte ihm die Schärfe der Klinge aber auch Angst, denn sosehr er sich einredete, dass die Gefahr von der Waffe ausging und nicht von ihm, konnte er nicht darüber hinwegsehen, dass er es war, der sie führte. Das Schwert hatte keine Persönlichkeit, keine eigene Seele, es war nichts als die aggressive und tödliche Verlängerung seines eigenen Willens. Er hatte stets davon geträumt, ein furchtloser Held zu sein, der seinen Feinden gegenüber keine Gnade kannte. Aber auf diese nackte Gewalt war er nicht vorbereitet gewesen. Immer wieder erinnerte er sich an das schreckliche Geräusch, mit dem die Klinge in den Körper des Mampfers eingedrungen war.


    Zu dieser frühen Stunde schlief die Insel noch. Die acht Reisegefährten hatten sich vor der Brücke versammelt. Plusch war vor einen Karren vom Ausmaß eines Billardtisches gespannt, der auf vier geländegängige Reifen montiert war. Matt hatte den Eindruck, dass die Hündin schon wieder größer geworden war; inzwischen wog sie sicher um die neunzig Kilo! Bildete er sich das nur ein, oder wuchs sie tatsächlich? Wie groß würde sie wohl noch werden? Tobias trug seinen Bogen über der Schulter. Die Bogen hatten Doug und seine Bande nicht beschlagnahmen können: Zu viele Pans übten sich regelmäßig im Schießen, weil sie hofften, eines Tages Wild jagen zu können, um endlich wieder einmal Fleisch zu essen. Hätte Doug sie verschwinden lassen, wäre es sofort aufgefallen, und jeder Erklärungsversuch hätte unweigerlich Verdacht erregt. Zur Bewaffnung der Expedition überreichte er Sergio eine Axt, Arthur und Travis einen Streitkolben und Gwen ein langes Messer.


    Jeder nahm einen großen, leeren Rucksack an sich, der in der Stadt mit Vorräten gefüllt werden sollte. Calvin, der schwarze Junge, den Matt so gern hatte, war an diesem Tag zur Brückenwache eingeteilt. Er winkte ihnen zu, während sie die Blechplatte über das Loch schoben, um an Land zu gehen.


    Ambre kam zu Matt.


    »Gut geschlafen?«


    »So einigermaßen.«


    Aus einem unerfindlichen Grund hatte Matt keine Lust, über die Fledermäuse zu reden– wohl um seine Freunde nicht unnötig zu beunruhigen, sagte er sich.


    »Ich habe bis spät in die Nacht geübt«, sagte Ambre. »Ich kann noch immer nicht mal einen Stift bewegen! Das macht mich verrückt!«


    »Du musst Geduld haben.«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber ich will es unbedingt schaffen!«


    »Weißt du, wie lange wir bis zur Stadt unterwegs sind?«


    »Ungefähr vier Stunden, wenn wir zügig gehen, plus kleinere Pausen. Dann haben wir eine Stunde, um uns auszuruhen und zu essen, und drei Stunden, um die Säcke zu füllen. So müssten wir eigentlich noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder hier sein.«


    »Warum gehen wir nie nachts auf Expedition? Dann hätten wir von den Mampfern nichts zu befürchten, oder nicht? Ich nehme mal an, dass sie immer noch nicht im Dunkeln sehen können.«


    »Nein, vermutlich nicht. Aber nachts ist es trotzdem viel gefährlicher. Viele Raubtiere sind nachtaktiv. Seit dem Sturm hat sich die Fauna sehr verändert. Der Impuls hat nicht nur die Mampfer verrückt gemacht, viele Tierarten sind wieder aggressiv geworden. Die Hunde zum Beispiel. Alle außer Plusch. Wenn sie sich zu Rudeln zusammenschließen, hat man keine Chance. Es gibt Gerüchte, dass schon einige Pans gefressen worden sind. Ihre Instinkte sind wieder erwacht, aber hoch zehn! Diese Hunde sind schlimmer als Wölfe, denn sie haben keine Angst vor uns.«


    Tobias schaltete sich in die Unterhaltung ein.


    »Ein Weitwanderer hat einmal erzählt, dass es Spinnennetze gibt, die mindestens so groß wie ein Fußballfeld sind! Darin lauern angeblich Tausende dieser grauenhaften Viecher. Sie stürzen sich auf alles, was sich bewegt, auch Menschen, und fügen ihren Opfern unzählige Bisse zu, die auf uns genauso wirken wie auf Mücken. Sie spritzen nämlich so viel Gift in dich, dass das Innere deines Körpers flüssig wird. Dann saugen sie alle gleichzeitig an dir und schlürfen dich bei lebendigem Leibe leer!«


    »Igitt«, sagte Ambre. »Ich hoffe, das ist nur ein Märchen!«


    »Hat dir Tobias von dem seltsamen Wesen erzählt, das uns über den Weg gelaufen ist, ehe wir auf die Insel gekommen sind?«, fragte Matt.


    Ambre schüttelte den Kopf.


    »Ach ja!«, rief Tobias und fügte hastig hinzu: »Das war gruselig! Ein Nachtschleicher.«


    »Ihr seid einem Nachtschleicher begegnet?«, fragte Ambre schockiert.


    »Ein echtes Monster, wie aus einem Horrorfilm. Das Ding saß auf einem Ast, es war mindestens so groß wie ein Mensch. Es witterte uns und wollte sich gerade auf uns stürzen, da kam die kleine Plusch an und schlug es in die Flucht. Sonst hätte es uns garantiert in Stücke gerissen.«


    »Unter klein verstehe ich was anderes«, sagte Ambre.


    Matt beobachtete Plusch, die mit federnden Schritten ihren Karren durch den Wald zog.


    »Ich frage mich, warum sie so ist«, sagte er. »Ich meine: intelligent und gar nicht wild.«


    »Weißt du«, meinte Ambre, »wahrscheinlich werden wir nie auf alle Fragen eine Antwort finden, das müssen wir wohl leider akzeptieren.«


    »Hm. Wie diese Käfer, die Tobias und ich auf der Autobahn gesehen haben. Hat er dir das erzählt? Millionen von…«


    »Das Skaraheer«, fiel ihm Ambre ins Wort. »Diesen Namen haben die Pans ihnen gegeben. Die meisten von uns haben sie gesehen. Sie hatten so gut wie jede Autobahn befallen. Wie man hört, ist das immer noch so. Zuerst liefen sie alle Richtung Süden, inzwischen beschreiben sie einen riesigen Kreis durch das ganze Land. Wenn sie nach Süden krabbeln, leuchten ihre Bäuche rot, wenn sie nach Norden unterwegs sind, sind sie blau. Am Anfang ging das noch etwas durcheinander, aber jetzt hat sich das so eingependelt.«


    »Weiß man, warum sie das tun?«


    »Nein, aber die Weitwanderer würden die Migration der Käfer gern erforschen. Es ist ziemlich sicher, dass ihr Verhalten nicht auf einem Zufall beruht, aber bisher wurden noch keine Beobachtungen angestellt. Das dauert alles noch. Die Pans beginnen erst allmählich, sich zu organisieren.«


    »Das stimmt, es ist erst sechs Monate her… und ich habe fünf davon verpennt!«


    Während sie so plauderten, stieg die Sonne in ihrem Rücken immer höher und ließ die Natur in ihrem ganzen Glanz erstrahlen: einem satten, leuchtenden Grün.


    Nach gut anderthalb Stunden ordnete Doug, der mit dem großen Sergio vorausging, eine Verschnaufpause an. Die Wanderer tranken aus ihren Flaschen, und Matt goss ein wenig Wasser in einen Napf, den Plusch gierig leer schlappte. Jeder aß ein Stück Schokolade, dann ging es munter weiter.


    Matt war überrascht von dem Lärm, der im Wald herrschte. Dutzende von Vogelarten zwitscherten und gluckten sich fröhlich zu, ohne sich von der Menschengruppe, die da des Weges kam, stören zu lassen. Ein Gurren, das Matt noch nie gehört hatte, ein tackerndes Piepsen mit einigen musikalischen Trillern und ein Zirpen, das ununterbrochen stieg und fiel. Die meisten Vögel, die er sah, waren gewöhnliche Grünspechte, Raben oder Meisen. Hin und wieder erspähte er aber auch kuriose Arten, etwa einen silberweißen Vogel mit gelben, fast golden glänzenden Flügeln und einem hellblauen Federbusch auf dem Kopf. Als er davonflog, leuchtete die Unterseite seiner Flügel feuerrot.


    Kaum jemand sprach, außer Gwen und Ambre, die leise miteinander diskutierten. Die anderen konzentrierten sich lieber auf das Schritttempo und behielten die Umgebung im Blick. Matt lief etwas schneller, um Travis einzuholen.


    »Gibt es hier Schlangen?«, fragte er.


    Der Rotschopf antwortete mit einem starken Südstaatenakzent.


    »Von normalen Schlangen weiß ich nichts, aber das Schlimmste sind die Skorvipern!«


    »Die Skorvipern? Was ist das?«


    »Sie sehen aus wie eine große Viper, aber sie haben keine Haut, sondern einen harten, geschuppten Panzer, wie der Schwanz eines Skorpions. Sie haben nämlich auch einen Stachel. Und bei einer Körperlänge von einem Meter kannst du dir vorstellen, wie groß der ist!«


    »Ist der Stich gefährlich?«


    »Keine Sorge, wenn eine Skorviper dich sticht, bist du tot, ehe du es merkst«, scherzte Travis.


    Matt fand das gar nicht lustig und hielt von nun an lieber den Mund. Nach einem weiteren Halt erreichten sie kurz nach Mittag die Ausläufer der Stadt, oder vielmehr das, was davon noch übrig war. Vor ihnen ragte eine Mauer aus Lianen auf. Was einmal die Fassade eines sechsstöckigen Gebäudes gewesen war, hatte sich nun in eine von Blättern und Ranken bedeckte Wand verwandelt. Es war unmöglich, auch nur einen Zentimeter Beton, eine Tür oder gar ein Fenster darunter auszumachen. Das Gleiche galt für alle anderen Überreste der einstigen Zivilisation: Wie eine zweite Haut zogen sich die Pflanzen über die Ruinen. Grüne Triebe, die sich wie Spinnennetze zwischen den Häusern rankten, waren die Stromleitungen entlanggekrochen, hatten die frei hängenden Ampeln umsponnen und woben so einen natürlichen Tarnumhang, der die ganze Stadt einhüllte und so wenig Licht durchließ, dass die mit Farnen und Brombeerstauden überwucherten Straßen in einen kühlen Halbschatten getaucht waren.


    »Wow!«, entfuhr es Matt. »So krass habe ich mir das nicht vorgestellt! Die Pflanzen haben alles verschluckt! Das ist ja ein richtiger Dschungel!«


    »Ein geometrisch definierter Dschungel«, berichtigte Ambre, die sich wie immer sehr wissenschaftlich ausdrückte.


    Kurz hinter einer Kreuzung stand die Gruppe plötzlich vor einem Vorhang aus Lianen. Doug schob ihn zur Seite, und sie schlüpften an ihm vorbei unter das Dach einer Tankstelle. Matts Blick fiel als Erstes auf die Zapfsäulen, von denen nur noch ein schwarzes Häuflein übrig war. Sie sahen aus, als wären sie geschmolzen. Der Boden war von einer grünbraunen Moosschicht überzogen.


    »Wir rasten hier und essen eine Kleinigkeit. Danach teilen wir uns in Zweiergruppen auf«, kündigte Doug an.


    Sie verputzten ihre belegten Brote und streckten ihre müden Beine aus. Aber die Neugier trieb sie bald weiter. Tobias sah seine Freunde kurz an und sagte: »Bleibt ihr beide mal zusammen. Ich gehe mit Travis, das ist ein kräftiger Kerl!«


    Matt nickte leicht verlegen. Er hörte, wie Doug Arthur vorschlug, ihn zu begleiten. Na, so ein Zufall!, dachte er. Ihr wollt wohl in Seelenruhe krumme Dinger drehen, ihr Verräter!


    Gwen kam zu ihnen, um sich mit Ambre zusammenzutun, machte aber mit einem vielsagenden Grinsen kehrt, als sie Matt sah, und begnügte sich mit der Gesellschaft des starken Sergio. Doug rief ihnen die Sicherheitsvorschriften in Erinnerung.


    »Niemand entfernt sich zu weit von unserem Sammelpunkt. Wenn ihr glaubt, dass ihr den Weg zur Tankstelle nicht mehr findet, bleibt stehen und blast hier hinein, dann kommen wir euch holen.«


    Jedes Team bekam eine Trillerpfeife.


    »Benutzt sie nur, wenn ihr ganz sicher seid, dass ihr euch verirrt habt. Denn das macht vielleicht noch andere außer uns auf euch aufmerksam! Seid wachsam und möglichst leise. Konzentriert euch darauf, eure Säcke mit Nahrungsmitteln zu füllen. Achtet auf das Haltbarkeitsdatum. Konserven nehmen wir immer, aber keine schnell verderblichen Produkte. Denkt vor allem auch an Streichhölzer und Feuerzeuge. Ich habe Gwen die Liste mit den Klamotten gegeben. Sie und Sergio kümmern sich darum. Ich weiß, wo die Apotheke ist, also übernehme ich das. Wir treffen uns in zwei Stunden wieder hier, dann gehen wir zum Supermarkt und füllen zusammen den Karren.«


    Alle nickten und liefen in verschiedene Richtungen davon. Matt zeigte auf Plusch und warf Ambre einen fragenden Blick zu:


    »Bleibt sie allein hier?«


    »Ja, das ist sicherer. Mach dir keine Sorgen. Du weißt doch, dass sie ein besonderer Hund ist. Ihr geschieht schon nichts.«


    Matt brachte es kaum übers Herz, die treue Seele zurückzulassen, aber schließlich schob ihn Ambre durch die Lianen hindurch ins Freie.


    Nur ihre Erinnerung gab den Straßen, durch die sie liefen, den Anschein einer Stadt, so sehr hatte sich alles verändert. Matt und Ambre teilten sich die Straßenseiten auf, gingen die Häuserreihen entlang und blickten in das, was früher einmal Geschäfte gewesen waren. Die Schaufenster waren mit unzähligen Blättern bedeckt, die Aushängeschilder dienten nur noch als Rankgerüst für die Kletterpflanzen; bisweilen waren sogar Nester daraufgebaut. Ein Vogel flog ganz dicht an sie heran. Matt fiel auf, dass er nicht die geringste Scheu zeigte, sondern eher neugierig wirkte. Nach fünfzig Metern stellte er erstaunt fest, dass er noch immer über ihnen segelte und sich hin und wieder setzte, um sie zu beobachten. Ambre konnte ihn vom gegenüberliegenden Bürgersteig nicht sehen, und Matt entschied sich, sie nicht zu rufen, obwohl er dieses Benehmen mehr als seltsam fand. Nach einigen weiteren Hüpfern beschloss der Vogel offenbar, dass er genug gesehen hatte, und verschwand durch ein Loch in dem Pflanzennetz, das sich über ihren Köpfen spann.


    Da entdeckte Matt ein Lebensmittelgeschäft und pfiff Ambre herbei. Sie mussten sich mit aller Kraft gegen die Tür stemmen, um das Moos zurückzuschieben, das über den Boden gekrochen war. Im Innern war es noch finsterer als unter dem grünen Dach auf den Straßen. Ein beißender Modergeruch hing in der Luft. Sie warteten, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und liefen dann die immer noch vollen Regale entlang.


    »Perfekt«, sagte Ambre. »Wir nehmen Konservenbüchsen, Nudeln und auch Kekse, die halten sich lange.«


    Sie füllten ihre Säcke bis zum Rand. Es waren stabile Wanderrucksäcke, die bis zu zwanzig Kilo aufnehmen konnten. Ambre stopfte ihren mit den leichteren Packungen voll, um ihn später tragen zu können, während Matt vor allem Dosen nahm.


    Inzwischen hatte er wie die anderen Pans ein Gefühl dafür entwickelt, wie die Zeit verging. Da es nur sehr wenige mechanische Uhren gab, hatten sich die meisten daran gewöhnt, die Uhrzeit anhand der Lichtverhältnisse zu erraten. Matt hob seinen Rucksack hoch und sagte:


    »Er ist verdammt schwer, und wir sind noch ziemlich früh dran. Ich schlage vor, dass wir unsere Säcke hierlassen und die Gegend auskundschaften. Danach holen wir die Sachen wieder und gehen zu den anderen. Was meinst du?«


    »Okay, aber bist du sicher, dass du das alles tragen kannst?«


    »Mal sehen.«


    Der Rucksack wog sicher kaum weniger als das empfohlene Maximalgewicht. Mit größter Anstrengung gelang es Matt, ihn sich auf den Rücken zu wuchten.


    »Hältst du das aber die ganze Strecke über durch?«, fragte Ambre besorgt.


    »Muss ich wohl.«


    Er ließ seine Last wieder zu Boden fallen, und sie traten aufatmend ins Freie.


    »Nehmen wir keine Werkzeuge oder so was wie Kochtöpfe mit?«, wollte Matt wissen.


    »Auf der Insel haben wir schon alles, was wir brauchen. Und da hier in der Umgebung keiner mehr wohnt, werden die Vorräte in den Städten auch nicht weniger. Wir haben es nicht eilig.«


    »Aber bald werden viele Sorten von Lebensmitteln nicht mehr verfügbar sein. Nur noch ein paar Monaten, und alles wird verderben.«


    »Deshalb versuchen wir ja auch, mehr über Landwirtschaft zu lernen. Wir bereiten uns langsam auf die Zeit vor, in der wir alles selbst werden produzieren müssen.«


    »Und woraus lernt ihr?«


    »Aus dem Buch der Hoffnungen.«


    Matt runzelte die Stirn.


    »Davon hab ich noch nie etwas gehört. Was ist das?«


    »Doug hat es aufgetrieben. Darin steht, wie man bestimmte Getreidesorten anbaut, wie man Zucker herstellt, wie man Regenwasser auffängt und filtert, um es trinkbar zu machen, und lauter solche lebenswichtigen Dinge.«


    »Pass nur auf, das wird noch ein heiliges Buch«, scherzte Matt.


    Ambre sah ihn ernst an.


    »Das ist bereits der Fall, Matt. Ohne dieses Werk wären wir zum Dahinsiechen verurteilt. Deshalb nennen wir es ja das Buch der Hoffnungen.«


    »In Anbetracht der Tatsache, dass Doug es besitzt, sollten wir uns vor den Ratschlägen in Acht nehmen!«


    »Bisher hat er uns immer geholfen. Ich vermute, dass das Teil seines Plans ist: Er will allgegenwärtig und unersetzbar sein, um uns anschließend umso gründlicher vernichten zu können.«


    »Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger begreife ich, was ihn antreibt. Warum will er unser Verderben? Er hat auf der Insel doch längst das Sagen. Er hat sich mühelos als Chef durchgesetzt, und niemand stellt seine Autorität in Frage! Was kann er denn sonst noch wollen?«


    »Keine Ahnung.«


    Sie kamen zu einem großen Platz, über dem das Lianendach, das sich von Gebäude zu Gebäude zog, deutlich lückenhafter als über den Straßen war. Die Sonnenstrahlen drangen durch die Löcher und zeichneten ein goldenes Muster auf das Moos. In der Mitte des Platzes stand ein Brunnen, in dem zu ihrem Erstaunen Wasser sprudelte. Breite Treppen führten zum Eingang eines Hauses, das einmal ein Gerichtsgebäude gewesen sein musste: ein pompöser Palast mit einer Säulenfront und einem dreieckigen Giebel.


    Ambre und Matt setzten sich auf den bemoosten Rand des Brunnens und tranken von seinem klaren Wasser. Nachdem Ambre sich das Gesicht benetzt hatte, genoss sie den beeindruckenden Blick auf den Platz und den langen Boulevard, über den sie gekommen waren.


    »Sechs Monate sind schon vergangen, und ich habe mich immer noch nicht an diese Landschaft gewöhnt. Diese leeren Städte, die der gefräßigen Natur ausgeliefert sind. Keine Menschenseele weit und breit, höchstens ein paar vereinzelte Kinder, die ihre Dörfer zu Festungen umgebaut haben und sich darin verschanzen.«


    Matt musterte sie verstohlen. Die Wassertropfen vermischten sich mit den Sommersprossen auf ihren zartroten Wangen. Ein feiner blonder Flaum schmückte ihre Haut wie die Härchen auf einem Minzeblatt, einem berauschend duftenden Blatt, dachte Matt und erinnerte sich an ihr Parfüm. Sie war wirklich schön. Mit einem Mal spürte er den unwiderstehlichen Wunsch, sie in die Arme zu nehmen. Inmitten all dieser Einsamkeit und der Angst vor dem Ungewissen verkörperte Ambre die Hoffnung, das Leben. Er wollte alles mit ihr teilen, alles mit ihr genießen, so gut es ging.


    Da riss ihn eine Stimme aus seinem Tagtraum.


    »… diese Reise.«


    Matt zuckte zusammen. Eine tiefe und feste Stimme, die im Laufe vieler Jahre heiser geworden war. Das war kein Pan, der da sprach, sondern ein Mann. Ein Erwachsener.


    Von irgendwoher kam ein metallisches Klirren. Schwere Schritte, die vom Pflanzenteppich gedämpft wurden, näherten sich.


    Zyniks.


    


    

  


  
    

    33. Eine gute und

    eine schlechte Nachricht


    Ambre und Matt versteckten sich schnell hinter dem Brunnen. Drei Zyniks traten aus einer engen Gasse auf den Platz. Matt streckte vorsichtig den Kopf über den Rand: Sie standen kaum zehn Meter von ihnen entfernt.


    Alle drei trugen eine Art Schutzkleidung aus schwarzem Hartleder und Ebenholz sowie einen dazu passenden Helm. Sie haben sich Rüstungen angefertigt!, dachte Matt erstaunt. Und sie waren bewaffnet: Der eine hatte ein Schwert, der andere einen Streitkolben und der Dritte eine Axt an seinem Gürtel.


    »Was sagt denn nun der Junge?«, fragte der Kleinste der Gruppe. »Los, erzähl schon!«


    »Er sagt nichts, er schreibt!«, entgegnete der Mann mit der rauhen Stimme.


    Er entrollte ein kleines Stück Papier, hielt es sich vors Gesicht und las:


    »Nicht bereit, greift noch nicht an. Seltsame Dinge geschehen, Pans haben besondere Gaben. Muss Rädelsführer ausschalten, speziell drei, damit alles klappt. Gebe euch bald Bescheid, Geduld.«


    »Will der uns auf den Arm nehmen, oder was? Wir werden doch unsere hundert Mann nicht noch einen Monat in diesem Dschungel versauern lassen!«


    »Dieser Bursche weiß, was er tut. Lassen wir ihm noch etwas Zeit. Die Kleinen haben… besondere Gaben, schreibt er.«


    »Jack, das ist doch Blödsinn! Du weißt genau, was wir mit ihnen machen sollen. Wir nehmen so viele wie möglich gefangen und schleppen sie nach Süden. Besondere Gaben haben die garantiert nicht!«


    »Trotzdem. Ich bin hier der Kommandant, und ich sage dir: Wir warten die nächste Botschaft ab, ehe wir angreifen. Fragen wir Sir Sawyer, was er davon hält; ich bin überzeugt, dass er es genauso sieht. Vielleicht dauert es noch drei Tage oder eine Woche, aber wir warten eben so lange, bis wir sie mit der Hilfe dieses Görs mühelos aufsammeln können. Ich will nicht noch mal erleben, was bei Reston passiert ist! Denk daran, wie teuer es uns zu stehen kam, dass wir die Verteidigung dieser kleinen Rotznasen unterschätzt hatten. Anstatt sie gefangen zu nehmen, mussten wir sie töten, um sie mitnehmen zu können!«


    Matt warf Ambre einen Blick zu. Sie wirkte genauso entsetzt wie er. Er kniete sich neben sie.


    »Deshalb ist Doug mitgekommen«, flüsterte er. »Er wollte ihnen die Botschaft zustecken! Schnell, wir hauen ab!«


    In gebückter Haltung schlich er davon, gefolgt von Ambre. Über eine Parallelstraße fanden sie zum Lebensmittelladen zurück und schulterten ihre Rucksäcke. Kurz bevor sie die Tankstelle erreichten, keuchte Ambre:


    »Wir dürfen keinen Alarm schlagen. Nicht, solange Dougs Komplizen nicht entlarvt sind. Wir halten uns an unseren Plan: Zuerst müssen wir sie identifizieren. Dann verständigen wir die anderen Pans und können die Verräter in der Nacht festnehmen. Wenn wir jetzt sagen, was wir gehört haben, geben Doug und seine Bande den Zyniks das Zeichen zum Angriff.«


    »Du hast recht. Ich hoffe nur, dass uns die drei Typen von eben nicht überfallen, während wir den Karren von Plusch beladen.«


    »Wir sagen einfach, dass wir hier im Viertel Mampfer entdeckt haben, dann passen alle auf und beeilen sich.«


    Die Pans trafen sich wie vereinbart mit ihren vollgepackten Rucksäcken unter dem Dach der Tankstelle. Ambre und Matt konnten Doug kaum in die Augen sehen; am liebsten hätten sie laut herausgeschrien, dass er sie verraten und an die Zyniks ausliefern wollte. Tobias grinste stolz, was er eigentlich nur tat, wenn er etwas ausgeheckt hatte. Matt sah ihn neugierig an, wandte sich dann aber an die Gruppe, um ihnen zu sagen, dass sie eine Gruppe von Mampfern gesichtet hatten und dass sie keine Zeit mehr verlieren sollten. Die bloße Erwähnung der Mutanten ließ die anderen erschauern. Sie hasteten zum Supermarkt, luden schnell den Karren voll und brachen auf.


    Auf dem Rückweg gesellte sich Tobias zu seinen beiden Freunden und verkündete:


    »Ich habe eine gute Nachricht!«


    »Und wir haben eine sehr schlechte.«


    Matt erzählte ihm leise, was sie belauscht hatten, und Tobias riss die Augen auf.


    »Ein Angriff?«, sagte er ungläubig. »Wir sind verloren! Sie werden uns in den Süden verschleppen, und wir sehen uns nie wieder!«


    »Immer mit der Ruhe. So weit wird es nicht kommen, wir finden schon eine Lösung. Und, was ist deine gute Nachricht?«


    Das Lächeln war aus Tobias’ Gesicht verschwunden. Die Angst war ihm immer noch anzuhören, als er sagte:


    »Travis und ich haben vorhin getrennt gesucht, um schneller voranzukommen. Auf der Suche nach einem interessanten Laden habe ich von weitem Doug und Arthur gesehen und bin ihnen nachgegangen. Sie haben ganz normal ihre Einkäufe erledigt, bis Doug sich auf einmal umdrehte, als wollte er überprüfen, ob jemand ihnen hinterherschnüffelt. Beinahe hätte er mich entdeckt, ich konnte gerade noch rechtzeitig in Deckung gehen. Als ich wieder aus meinem Versteck kam, waren sie in einem großen Bekleidungsgeschäft verschwunden.«


    »Bist du reingegangen?«, fragte Matt ungeduldig.


    »Na klar! Ich lasse sie doch nicht aus den Augen, wenn ich weiß, dass sie was im Schilde führen! Sie waren in einer der oberen Etagen. Und rate mal, was sie geholt haben?«


    »Was?«


    »Kapuzenmäntel. Solche wie die, die sie tragen, wenn sie sich nachts treffen.«


    Ambre unterbrach ihn:


    »Damit ist bewiesen, dass Arthur zu den Verschwörern gehört.«


    »Das ist noch nicht alles!«, sagte Tobias triumphierend und senkte wieder die Stimme, um die anderen nicht auf sich aufmerksam zu machen. »Nachdem sie weg waren, habe ich drei Mäntel eingepackt.«


    Matt begriff sofort.


    »So können wir uns unter sie mischen!«


    »Oh! Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, wandte Ambre ein. »Das merken sie doch sofort.«


    »Gut möglich, aber das Risiko ist es mir wert. Du hast gehört, was die drei gesagt haben: Die Zyniks belagern die Insel. Und in wenigen Tagen greifen sie an.«


    Tobias nickte.


    »Doug und seine Leute werden sich nach diesem anstrengenden Ausflug heute Nacht nicht verausgaben, aber ab morgen nehmen wir die Wache wieder auf.«


    Ambre hob warnend den Zeigefinger.


    »Jungs, ich erinnere euch, dass Doug in seiner Nachricht erklärt hat, er müsse zuerst einige Rädelsführer ausschalten, und zwar vor allem drei. Ich bin sicher, dass er uns meint.«


    »Von jetzt an bewegen wir uns nicht mehr allein auf der Insel«, schlug Matt vor. »Wenn sie uns angreifen wollen, dann tun sie das entweder nachts oder wenn wir von den anderen getrennt sind. Tobias und ich weichen ihnen keinen Zentimeter von der Seite, bis wir sie identifiziert haben. In der Zwischenzeit musst du unbedingt jede Alteration erfassen, die bis jetzt aufgetreten ist, und feststellen, wer sie schon einigermaßen beherrscht. Diese Leute werden wir sicher noch brauchen. Und bleibe immer bei den Pans, die sich dir anvertrauen, um nie allein zu sein.«


    Vor ihnen zog Plusch ihre beeindruckende Ladung, über die sie eine Plastikdecke gespannt hatten.


    Wieder umfing sie das Vogelgezwitscher in den Wäldern, die so dicht waren, dass kein Licht bis zum Boden drang. Irgendwo, nicht weit von ihnen, warteten einhundert schwerbewaffnete Zyniks in schwarzer Rüstung auf das Signal zum Angriff.


    »Alles hängt an einem seidenen Faden.«, murmelte Matt. »Wir können uns keinen Fehler erlauben.«


    


    

  


  
    

    34. Noch mehr gute

    und schlechte Nachrichten


    Es dämmerte schon, als die Expedition zur Insel zurückkam. Damit sie nicht vom Einbruch der Dunkelheit überrascht wurden, hatte Doug auf den letzten vier Kilometern das Tempo angezogen. Kaum hatten sie das rettende Ufer erreicht, sanken sie erschöpft zu Boden. Unter der Führung der schönen Lucy kamen andere Pans herbei, packten die Rucksäcke und leerten den Karren von Plusch, die man aus ihrem Geschirr befreite. Die Hündin schüttelte sich und trottete zu Matt, der sich zum Ausruhen ins Gras gelegt hatte. Sie leckte ihm liebevoll übers Gesicht und verzog sich daraufhin wie gewöhnlich in den Wald.


    Calvin half Matt auf und verkündete:


    »Ein Weitwanderer ist heute auf der Insel eingetroffen! Wir haben auf euch gewartet, damit wir die neuesten Nachrichten aus der Welt gemeinsam hören. Kommt, wir versammeln uns gerade im Großen Saal.«


    Die acht Mitglieder der Expedition erhielten Plätze in der vordersten Reihe. Der Weitwanderer war ein sechzehn- oder siebzehnjähriger Junge namens Franklin. Er hatte lange braune Haare, eine krumme Nase und dünne Finger, die von kleinen Wunden übersät waren. Quer über seiner Stirn verlief eine noch nicht verheilte Schramme.


    »Bei diesem Beruf ist offenbar mit Risiken und Nebenwirkungen zu rechnen«, flüsterte Matt seinen beiden Freunden zu. Er erhielt keine Antwort.


    Tobias war müde, Ambre starrte Franklin verzückt an.


    Der Weitwanderer bat mit einer Handbewegung um Ruhe. Sobald sich das Geflüster gelegt hatte, verkündete er:


    »Hört die Nachrichten aus der neuen Welt, meine Freunde. Was ich euch mitzuteilen habe, gibt uns Anlass zur Sorge ebenso wie Grund zur Freude, so viel sei jetzt schon gesagt. Zunächst: In einigen Anbaugebieten ist das erste Gemüse gewachsen! Es funktioniert zwar noch nicht überall, aber diese ersten Erfolge sind der Beweis dafür, dass wir in der Lage sind, Landwirtschaft zu betreiben. Ich werde später noch genauer darauf eingehen, doch die große Neuigkeit will ich euch nicht länger vorenthalten: In den letzten Wochen haben sich fünf Pan-Gemeinschaften im Westen zusammengeschlossen, um unsere erste Stadt zu gründen. Angeblich hat sie insgesamt über fünfhundert Einwohner, und es stoßen immer mehr dazu! Es ist die größte aller existierenden Gemeinschaften, und sie heißt von nun an Eden.«


    »Wer hat diesen Namen gewählt?«, fragte Tiffany.


    »Der Dorfrat. Jede der ursprünglichen Gemeinschaften hat einen Vertreter ernannt, um ein Gremium zu bilden, das in sämtlichen wichtigen Angelegenheiten entscheidet. All das ist noch recht neu, die Vor- und Nachteile dieses Systems müssen erst geprüft werden. Aber es ist durchaus möglich, dass sich weitere Gemeinschaften zu solchen Städten zusammenschließen werden. Ihr seid auf eurer Insel relativ sicher, das gilt nicht für alle. Apropos…« Er hielt kurz inne, um zu trinken. »Ich habe auch eine schlechte Nachricht. Eine Gemeinschaft ganz im Norden wurde zerstört. Wie die wenigen Überlebenden berichtet haben, handelte es sich nicht um Mampfer, sondern um ein Blitzgewitter, gefolgt von einer schwarzen Gestalt, die in ihrem Lager auftauchte. Sie griff alle Pans an, die sich ihr entgegenstellten, und zerstörte alles auf ihrem Weg. Die Überlebenden glauben, dass sie auf der Suche nach etwas war.«


    Matt zuckte zusammen. Die Schilderung rief ein ungutes Gefühl in ihm wach.


    »Eine schwarze Gestalt? Weiß man, was das war?«, fragte Patrick, ein Pan aus dem Zentauren.


    »Nein. Der Angriff geschah blitzartig. Nach kaum fünf Minuten war alles vorbei. Als die schwarze Gestalt wieder verschwunden war, hatte sie beinahe alle Pans getötet. Der Weitwanderer, der die Leichen gesehen hat, steht noch immer unter Schock. Ihm zufolge hatten sie schlohweiße Haare, verrunzelte Haut und eine verzerrte Fratze, als wären sie schreiend gestorben. Kinder mit den Gesichtern zu Tode geängstigter Greise.«


    Diesmal spürte Matt, wie ihm schwindlig wurde und sein Herz raste. Er wusste, was diese schwarze Gestalt war. Das konnte nur er sein. Der Torvaderon. Nein, nein, nein! Das ist ein Traum, es gibt ihn nicht wirklich, das ist unmöglich!


    »Matt? Alles okay?«, fragte Ambre besorgt und beugte sich zu ihm. »Du zitterst ja!«


    Er schluckte mehrmals, bis sein Puls sich allmählich beruhigte.


    »Das ist nur die Müdigkeit«, log er.


    Franklin, der Weitwanderer, fuhr fort:


    »Mehr wissen wir nicht über diese schwarze Gestalt. Die nördlichste Gemeinschaft hat mir gesagt, dass drei Tage vor meiner Ankunft Blitze jenseits des Waldes gesehen worden waren, aber das war alles.«


    »Ist das die Gemeinschaft, die uns am nächsten liegt?«, fragte Colin, der älteste Pan auf der Insel mit dem von Pickeln entstellten Gesicht.


    »Ja, sie ist ungefähr drei Tagesritte von hier entfernt. Außerdem erfahren wir inzwischen immer mehr über den Süden. Zwei Weitwanderer sind von ihrer Erkundungstour zurückgekehrt. Sie haben ganze Heerscharen von Zyniks gesehen, Truppen von jeweils hundert Mann. Sie hatten riesige Anhänger dabei, die von Bären gezogen werden, und auf den Anhängern stehen über zehn Meter hohe Holzkäfige. In diese Käfige sperren sie die Pans ein!«


    Empörte und entsetzte Ausrufe gellten durch den Saal. Der Weitwanderer hob die Arme, um für Stille zu sorgen, und fuhr fort:


    »Ebenso besorgniserregend ist die Behauptung beider Weitwanderer, dass der Himmel im Südosten rot ist! Jeden Tag, von morgens bis abends, von abends bis morgens, leuchtet er in demselben flammenden, unheimlichen Rot. Die Trupps mit den Käfigen ziehen alle in diese Richtung. Offenbar leben die Zyniks irgendwo unter diesem höllischen Himmel.«


    Eine Stunde später, nachdem der Weitwanderer seinen Vortrag beendet hatte, ging Matt mit seinen Freunden in die Küche, um zu essen. Während die beiden sich die Bäuche vollschlugen, stocherte er nur lustlos in seinem Teller herum. Die Geschichte von dem Angriff im Norden und dem todbringenden Schatten verdarb ihm den Appetit. Eine böse Vorahnung sagte ihm, dass dieser Torvaderon tatsächlich existierte, immer näher kam und dabei jeden Widerstand aus dem Weg räumte. Aber warum sucht er mich? Vielleicht gibt es ihn ja, aber das hat sicher nichts mit mir zu tun… Er sucht mich nur in meinen Alpträumen. An diese Hoffnung klammerte er sich, ohne so recht daran zu glauben.


    Nachdem Ambre einen Teller Nudeln hinuntergeschlungen hatte, riss sie ihn aus seinen Überlegungen.


    »Die Zyniks marschieren in Truppen zu je hundert Mann, erinnert euch das an was? Ich bin sicher, dass auch diejenigen, die hier in der Nähe des Waldes lauern, einen dieser riesigen Käfige dabeihaben. Ich würde sofort auf meine Alteration verzichten, wenn ich nur wüsste, was die Zyniks mit uns anstellen! Warum entführen sie alle Pans nach Süden?«


    »Ich habe keine Lust, es herauszufinden«, erwiderte Tobias. »Lieber weiß ich von nichts und bin bei guter Gesundheit, als in einem dieser furchtbaren Käfige zu stecken!«


    »Und was denkst du, Matt?«, fragte Ambre.


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Keine Ahnung. Ich denke gar nichts. Wir haben erst einmal andere Sorgen. Apropos Alteration, gibt es schon irgendwelche positiven Ergebnisse?«


    Ambre schüttelte missmutig den Kopf.


    »Nein, nichts Neues. Alle betroffenen Pans üben mehr oder weniger erfolgreich vor sich hin. Ich selbst übe die ganze Zeit und beherrsche sie überhaupt nicht! Manchmal spüre ich, dass ich kurz vor dem Durchbruch stehe, aber es klappt nie! Es ist zum Verrücktwerden.«


    »Und was machen wir mit dieser dritten Gruppe?«, grummelte Tobias.


    »Darum kümmern wir uns später«, erklärte Matt.


    »Moment mal, immerhin haben wir es mit einem Mörder zu tun, wenn nicht gar mit mehreren!«, protestierte Ambre. »Muss ich dich daran erinnern, dass diese Gruppe versucht hat, uns einen riesigen Kronleuchter auf den Schädel krachen zu lassen?«


    Matt stand auf.


    »Wir haben nicht einmal eine Spur, die uns zu den Attentätern führen könnte. Ich gehe jetzt ins Bett. Sicherheitshalber schlafen Tobias und ich ab jetzt im selben Zimmer. Kennst du ein Mädchen in der Hydra, dem du vertraust?«


    »Das ist kein Problem, Gwen wird sich freuen. Seit ich ihr von ihrer Stromalteration erzählt habe, will sie sowieso nicht mehr allein schlafen.«


    »Gut«, nickte Matt. »Heute Nacht ruhen wir uns aus, und morgen geht’s ans Eingemachte. Die Zeit drängt, wir müssen alle Komplizen von Doug entlarven.«


    Wenn er an die schwarze Gestalt dachte, die durch die Wälder strich, packte ihn lähmende Angst. Sie durften keine Zeit mehr verlieren.


    


    

  


  
    

    35. Verwirrung


    In der Nacht wachte Matt mehrmals schweißgebadet auf. Sein Herz raste, sein Mund war wie ausgedörrt. Er erinnerte sich nicht genau, was er geträumt hatte, zweifelte aber nicht daran, dass der Torvaderon ihn wieder heimgesucht hatte.


    Am nächsten Tag behielten Tobias und er abwechselnd Doug im Auge, auch wenn sie ihn nicht richtig überwachen konnten, ohne aufzufallen. Währenddessen empfing Ambre alle Pans, die freiwillig zu ihr in den Rundbau kamen, um mit ihr über die Alteration zu reden.


    Beim gemeinsamen Abendessen erzählte ihnen Ambre, dass sich acht Fälle herauskristallisiert hatten, bei denen es sich eindeutig um eine Alteration handelte. Die Pans vertrauten ihr immer mehr. Sie gingen zu ihr wie zu einem Arzt und schickten andere zu ihr. In diesem Tempo würde sie innerhalb von zwei Wochen sämtliche Alterationen auf der Insel erfassen können.


    »Vorhin habe ich den kleinen Mitch untersucht. Ich glaube, dass er eine außergewöhnliche Analysefähigkeit entwickelt«, berichtete sie. »Er verbringt seine Zeit damit, alles zu zeichnen, was er sieht. Ein so ausgeprägtes visuelles Gedächtnis habe ich noch nie erlebt. Es besteht also tatsächlich ein Zusammenhang zwischen der auftretenden Alteration und dem, was man tagtäglich tut. Unser Gehirn stärkt den Bereich, den wir am meisten beanspruchen, es reagiert wie ein Muskel!«


    »Hat denn keiner eine Gabe, die uns im Falle eines Angriffs helfen könnte?«, fragte Matt.


    »Nein, ich glaube nicht. Ich brauche noch etwas Zeit. Und sag nicht ›Gabe‹, das hat nichts mit Zauberei zu tun.«


    »Entschuldige, das war nur so dahingesagt. Sonst noch was?«


    »Nein. Oder doch, warte. Ich habe mit einem Mädchen aus dem Steinbock gesprochen, Svetlana. Es könnte sein, dass sie in der Lage ist, leichte Windströme zu erzeugen. Und der große Colin ist auch gekommen. Er macht sich Sorgen wegen der Alteration. Er merkt wohl, dass auch er sich verändert, aber er wollte mir nichts Genaueres sagen.«


    »Colin ist der Älteste auf der Insel, oder?«, fragte Matt. »Der große Dunkelhaarige mit den vielen Pickeln im Gesicht?«


    »Genau, der Junge, der sich um die Voliere kümmert. Er wirkt ein bisschen einfältig, aber er wird schon zu mir kommen, wenn seine Alteration deutlicher zutage tritt. Ich halte euch auf dem Laufenden. Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen: Ich habe mit Tiffany aus dem Einhorn gesprochen, sie hat mir ein paar Dinge über Claudia erzählt. Angeblich ist sie ganz nett, aber ziemlich verschlossen, die anderen werden nicht recht schlau aus ihr. Manchmal verlässt sie in der Nacht ihr Zimmer. Das Parkett knarrt ziemlich laut, deswegen hört man sie. Tiffany weiß nicht, wohin sie geht. Sie glaubt, dass Claudia sich heimlich mit einem Jungen trifft. Ich habe natürlich nichts gesagt. Auf jeden Fall ist jetzt klar, dass Claudia zu den Verschwörern gehört.«


    Als sie beim Nachtisch angelangt waren, gesellte sich Gwen zu ihnen. Tobias schauderte bei dem Gedanken, dass sich ihre langen blonden Haare senkrecht in die Luft streckten, wenn sie schlief. Die beiden Mädchen liefen zusammen zur Hydra, die Jungen gingen in Tobias’ Zimmer. Dort unterhielten sie sich noch anderthalb Stunden, bis nach und nach die Lichter in der Villa ausgingen. Sie sprachen über ihre Eltern, die ihnen fehlten, und fragten sich, ob ihre Freunde den Sturm überlebt hatten und wo sie wohl sein mochten. Mit schwerem Herzen schlüpften sie schließlich in die Kapuzenumhänge, die Tobias aus der Stadt mitgebracht hatte, und schlichen durch die dunklen Gänge.


    Ihr Plan war eigentlich ganz einfach: Sie würden nachts so lange durch den Kraken streifen, bis sie irgendwann Doug und seine Komplizen erwischten und sie aus der Nähe sehen konnten. Diese Strategie war nicht besonders ausgefeilt und ziemlich gefährlich, aber ihnen war nichts Besseres eingefallen, als sich auf ihr Glück zu verlassen. Das Heikelste an der ganzen Angelegenheit war der Moment, in dem sie sich anpirschen mussten, ohne entdeckt zu werden. Sollten sie ertappt werden, mussten sie augenblicklich die Flucht antreten und ihre Verkleidung nutzen, um für Verwirrung zu sorgen und ihre Gesichter zu verbergen.


    Sie wanderten über eine Stunde lang durch die kalten Gänge, die Eingangshalle und die Säle mit ihren knarrenden Holzdielen, während die Gemälde, die ausgestopften Tierköpfe und die hoffentlich leeren Rüstungen ihnen finster hinterherzustarren schienen. Tobias hielt eine Öllampe in der Hand, zündete sie aber nicht an, da der Mond hell durch die hohen Fenster schien.


    »Glaubst du, dass sie diese Nacht rausgehen?«, fragte Tobias ungeduldig.


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Ich habe keinen Bock mehr, hier umherzuirren.«


    »Wir irren nicht umher. Der Kraken ist so groß, dass wir bis zum Morgengrauen laufen müssten, um einmal durch alle Zimmer zu kommen!«


    »Eben. Vielleicht sind sie ja in den oberen Stockwerken, und wir bleiben nur im Erdgeschoss!«


    »Wenn sie heute Nacht handeln, dann kommen sie hier durch. Das ist der Weg zum Rauchsalon und zum Geheimgang.«


    Tobias war nicht überzeugt. Sie irrten eine weitere Stunde durch die Gänge, dann ließ sich der Zappelphilipp auf einen Sessel im Salon plumpsen.


    »Pause«, erklärte er.


    Matt setzte sich ihm gegenüber.


    »Es ist bestimmt schon nach Mitternacht«, sagte er. »Wenn sie nicht bald auftauchen, können wir wieder ins Bett gehen, denke ich.«


    Eine schwarze Wolke glitt vor den Mond und tauchte den Raum jäh ins Dunkel.


    »Das ist voll unheimlich«, gluckste Tobias. »In so einem Moment hat man fast das Gefühl, in einem Horrorfilm gelandet zu sein.«


    Matt betrachtete den dunklen Himmel.


    In der Wolke vor dem Mond wuselte und wirbelte es, sie war unaufhörlich in Bewegung.


    Er stand auf und drückte die Nase gegen die Scheibe.


    »Das ist keine Wolke«, flüsterte er. »Das… das sind Fledermäuse! Ich habe sie schon vor ein paar Tagen gesehen.«


    »Das sind ja Hunderte!«, sagte Tobias nervös. »Was tun sie?«


    Die Wolke begann, sich um die eigene Achse zu drehen, raste auf das Steinbock zu, änderte dann im letzten Moment die Richtung und hielt über dem Zentauren inne. Dort beschrieben die Fledermäuse große Kreise.


    »Sie suchen eine Öffnung«, erklärte Matt. »Vorgestern Nacht haben sie dasselbe gemacht. Ich glaube, dass sie in die Häuser eindringen wollen.«


    »Wieso denn das?«


    »Keine Ahnung, aber wenn du mich fragst, sind sie nicht besonders liebenswürdig. Das letzte Mal sind drei dieser Viecher auf mich losgegangen.«


    »Wir müssen den anderen sagen, dass sie am Abend alle Fenster und Türen schließen sollen.«


    Matt wollte gerade antworten, als ihnen von hinten jemand zurief:


    »Da seid ihr ja! Los, beeilt euch!«


    Matt erkannte sofort Dougs Stimme. Er drehte sich um und erblickte den Anführer der Bande, der sie zu sich winkte.


    »Kommt, es gibt viel zu tun«, befahl er. »Regie und Claudia warten schon auf uns.«


    Dann verschwand er im Gang.


    »Er hat unsere Gesichter nicht gesehen«, flüsterte Matt.


    »Dann nichts wie weg! Wir können ihm noch entwischen, wenn wir die Treppe im Westturm nehmen.«


    Matt packte seinen Freund am Handgelenk.


    »Das ist unsere einzige Chance«, zischte er. »So kommen wir ganz nahe an sie heran.«


    »Und müssen dran glauben, wenn sie merken, dass wir nicht die sind, für die sie uns halten!«


    »Wenn wir nichts unternehmen, benachrichtigt Doug die Zyniks, und die Insel wird gestürmt. Willst du in einem Käfig enden und in den Süden unter den roten Himmel verschleppt werden? Wir müssen handeln. Jetzt oder nie!«


    Tobias seufzte.


    »Ich hasse es, wenn du so vernünftig bist«, spottete er.


    »Zieh die Kapuze tief ins Gesicht, damit man dich nicht erkennt.«


    Dann eilten sie Doug hinterher.


    Als sie in den Korridor mit den Rüstungen bogen, warteten bereits zwei Gestalten auf sie: Claudia und Regie. Kaum war Doug am Fuß der Stufen angelangt, drückte er auf den Knopf, der den Geheimgang öffnete.


    »Arthur, mach die Lampe an«, befahl er.


    Matt begriff, dass er damit Tobias meinte, und stupste ihn unauffällig mit dem Ellbogen an. Tobias gab ein paar Brummlaute von sich, die »Ja« bedeuten sollten, und zündete den Docht an, ohne seine Hände zu entblößen; seine Hautfarbe hätte ihn sofort verraten. Als die Flamme in dem Glasbehälter höherflackerte, hielt er ihn etwas zur Seite, damit sein Gesicht im Schatten blieb. Regie, der ebenfalls eine Lampe trug, ging voraus, Matt und Tobias bildeten die Nachhut.


    Sie liefen im Gänsemarsch durch den Gang, stiegen einer nach dem anderen über den Faden, der die Käfigfalle auslöste, und gelangten schließlich in das Haus des Minotaurus. Im ersten Stock gingen sie in aller Seelenruhe von Saal zu Saal. Tobias flüsterte seinem Freund ins Ohr:


    »Merkst du was? Sie scheinen sich nicht vor dem Monster zu fürchten.«


    »Doug erklärte damals, dass er seinen Rhythmus kennt. Er gibt ihm zu essen und hat keine Angst vor ihm. Wenn ich mich recht erinnere, sagte er, dass es um diese Uhrzeit schläft.«


    Doug zeigte auf eine Tür und sagte:


    »Arthur und Patrick, seht in der Abstellkammer nach, dort müsste es Riemen geben. Wir versuchen in der Zwischenzeit, saubere Spritzen aufzutreiben.«


    Tobias warf Matt einen fassungslosen Blick zu.


    »Spritzen?«, wiederholte er.


    »Matt wird sich nicht wehrlos ergeben«, fügte Doug hinzu, ehe er mit den anderen beiden in den nächsten Raum trat. »Wir brauchen feste Riemen.«


    Die Tür fiel hinter ihnen zu, und Matt stieß Tobias in die Abstellkammer.


    »Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber in einem hat er recht: Wehrlos ergebe ich mich nicht!«


    Staub stob auf und kitzelte sie in der Nase. Matt hätte beinahe laut aufgeschrien, als er ein Gesicht vor sich sah, das ihn aus kaum fünfzig Zentimetern Entfernung mit leerem Blick anstarrte. Erst als er einen Schritt zurücktrat, erkannte er, dass er vor einer Schaufensterpuppe stand. Dahinter lagen Dutzende von Nippsachen wild durcheinander auf einem Regal, an den Wänden stapelten sich Kartons und Unmengen von Krimskrams: Pferdesattel, Plastikspielzeug, eine alte Gitarre und sogar eine Taucherausrüstung, die mindestens ein Jahrhundert alt sein musste. Matt fiel auf, dass die Schuhe fehlten.


    »Kennst du diesen Patrick? Ist das nicht so ein großer stiller Junge mit blonden Haaren?«


    Tobias nickte.


    »Ja. Er wohnt im Zentauren, ist um die vierzehn Jahre alt und spricht nicht besonders viel. Aber er ist einer unserer besten Angler!«


    »Damit hätten wir jedenfalls einen mehr auf der Liste.«


    »Was jetzt? Wir können nicht länger hierbleiben, wir fliegen jeden Moment auf!«


    Und wie zur Bestätigung ließen sich draußen zwei Stimmen vernehmen.


    »Doug? Wir sind’s, Arthur und Patrick! Wo seid ihr?«


    Matt zuckte zusammen.


    »Wir sind geliefert«, sagte er.


    »Sag das nicht! Sonst gibst du dich doch nicht so schnell geschlagen.«


    Matt atmete tief durch und blickte grübelnd zur Decke.


    »Ich weiß«, seufzte er. »Es ist nur so, dass… Ich habe einfach die Nase voll. Als wäre das nicht schon genug, was wir alles durchmachen müssen. Jetzt verraten wir uns auch noch gegenseitig!«


    Tobias bückte sich nach vorn, drückte ein Ohr an die Tür und murmelte:


    »Sie sind ganz nah! Im Gang!«


    Plötzlich fuhr er in die Höhe. Draußen vor der Tür knarrte der Fußboden.


    Der Türgriff bewegte sich langsam nach unten.


    Matt reagierte so schnell, wie er es in brenzligen Situationen immer tat: Geistesgegenwärtig beugte er sich nach vorn und schob so leise wie möglich den Riegel vor.


    Die feindlichen Pans versuchten vergeblich, die Tür zu öffnen.


    »Da sind sie jedenfalls nicht«, sagte einer der beiden.


    Tobias lauschte wieder und sagte schließlich:


    »Sie sind weg. Jetzt oder nie.«


    Mit der Lampe in der Hand wagten sie sich auf den Gang hinaus.


    »Wo willst du hin?«, fragte Tobias erstaunt. »Zum Ausgang müssen wir hier lang.«


    »Ich weiß, aber wenn wir jetzt verduften, finden wir nie heraus, was hier vor sich geht. Die Zeit drängt, Toby. Wir müssen das Rätsel heute Nacht lösen! Und ich werde nicht brav in mein Bett zurückkehren und auf die Riemen und die Spritze warten!«


    Tobias zog ein verzweifeltes Gesicht und ließ die Schultern hängen. Dann ging er hinter Matt her, der sich auf die Suche nach Doug machte.


    


    

  


  
    

    36. Ausgetrickst


    Matt und Tobias folgten den Stimmen, die aus einer großen Küche drangen. Arthur und Patrick waren zu Doug und den anderen gestoßen. Im Augenblick sprach Claudia:


    »Wer auch immer das ist, sie sind mit uns hergekommen. Wir müssen sofort handeln!«


    »Regie«, bellte Doug, »lauf zu Sergio!«


    »Der… der Minotaurus?«, stotterte der Jüngste der Bande.


    »Ja. Er soll den Eingang zur Sternwarte blockieren. Ich will nicht, dass sie dort hochgehen! Arthur kommt mit euch. Claudia, du gehst in das Erdgeschoss. Dort hängt ein sehr großer Schlüssel, damit schließt du die Tür zur Sternwarte ab. Währenddessen verriegle ich den Geheimgang, damit sie nicht mehr zurückkönnen.«


    Matt zog Tobias nach hinten.


    »Sie werden eine Hetzjagd durch das ganze Haus veranstalten!«


    »Sie werden vor allem den Minotaurus freilassen!«, flüsterte Tobias hastig zurück. »Diesmal verschwinden wir aber, solange es noch möglich ist!«


    »Nein, wir bleiben! Soeben haben wir erfahren, dass Sergio zu den Verschwörern gehört! Wir sind auf dem richtigen Weg. Ich will wissen, was sie in dieser Sternwarte da oben so Wichtiges verstecken.«


    Matt winkte Tobias mit sich, während in der Ferne eine Tür ins Schloss fiel. Regie und Arthur, dachte Matt. Sie hatten keine Sekunde mehr zu verlieren. Er begann zu laufen, dicht gefolgt von Tobias. Er wusste zwar nicht, wie er in diesem Wirrwarr aus Gängen, dunklen Sälen und Treppen zur Sternwarte finden sollte, aber es war bestimmt zu schaffen. Jedes Mal, wenn sie an einem Fenster vorbeikamen, musste er Tobias ermahnen, die Lampe niedriger zu halten, um sich nicht zu verraten. Sie stiegen in drei Türme; keiner war der richtige. Matt schätzte, dass sie es nicht mehr weit hatten, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Schwere, langsame Schritte ließen die Mauern erbeben. Er begriff sofort, was das war: das Monster.


    »Es kommt auf uns zu!«, stöhnte Tobias und blickte sich verzweifelt um. »Es kommt auf uns zu!«


    »Wahrscheinlich hat es den Schein unserer Lampe gesehen. Lauf!«


    Matt sprintete durch einen großen Saal mit schwarzen und weißen Fliesen. Im Zickzack rannten sie zwischen den eleganten Tischen und Stühlen hindurch zu einer Tür, die zu einem weiteren Gang führte.


    »Weißt du, wohin wir laufen?«, fragte Tobias mit zitternder Stimme.


    Matt antwortete nicht. Das Monster war nicht weit. Er spürte, wie der Boden jedes Mal vibrierte, wenn der Minotaurus einen Huf absetzte. Matt zögerte. Nach rechts oder nach links? Auf der Flucht hatte er jede Orientierung verloren.


    Die Schritte hämmerten immer dichter hinter ihnen. Tobias drehte sich um und rief seinen Freund. Am Eingang des großen Saals stob eine Staubwolke auf, und ein mehr als zwei Meter hoher Menschenkörper mit einem Stierkopf und riesigen Hörnern zeichnete sich im Halbschatten ab. Der Minotaurus war erschienen.


    Matt machte einen Satz nach vorn und begann zu rennen. Er rannte, um sich zu retten, er rannte um sein Überleben. Nach einer Reihe verschlossener Türen bog er, ohne nachzudenken, an der nächsten Kreuzung ab. Gerade dämmerte ihm, dass sie in der Falle saßen, da erblickte er Claudia vor sich im Gang. Sie sah sie im selben Augenblick. Alle drei blieben wie angewurzelt stehen. Claudia starrte sie finster an. Ihre Augen wanderten zu einer Tür auf halbem Wege zwischen ihr und den beiden Jungen, und sie schwenkte nervös einen großen Schlüssel. Matt folgte ihrem Blick und verstand sofort: Diese Tür musste der Eingang zur Sternwarte sein, den sie abschließen sollte.


    Was auch immer sich dort oben verbarg, Doug wollte es um jeden Preis geheim halten. Matt und Claudia starrten sich angespannt an, bis Claudia plötzlich auf die Tür zustürmte. Im gleichen Augenblick hechtete Matt los. Er zwang die Muskeln seiner Beine zur Höchstleistung, seine Arme peitschten durch die Luft.


    War es eine weitere Auswirkung seiner Alteration, oder lief er einfach schneller als Claudia? Matt wusste jedenfalls schon vorher, dass er vor ihr ankommen würde.


    Die Tür näherte sich. Aber Tobias war langsamer als er. Er würde nie vor Claudia die Tür erreichen. Und Matt wollte seinen Freund auf keinen Fall im Stich lassen.


    Im letzten Moment änderte Matt ganz leicht die Laufrichtung, warf sich mit voller Wucht auf Claudia und drückte sie gegen die Mauer. Das Mädchen war so betäubt von dem Aufprall, dass sie erst gar nicht begriff, was geschehen war. Sie blinzelte, während Matts keuchender Atem ihr die Locken aus dem Gesicht blies.


    Matt presste ihre Handgelenke gegen den kalten Stein.


    »Was… Was versteckt… ihr da oben?«, stieß er hervor.


    Claudia versuchte sich zu befreien, aber er hielt sie unerbittlich fest. Währenddessen hatte Tobias die Tür geöffnet.


    »Komm!«, rief er.


    Matt hörte gar nicht hin, so gebannt starrte er das Mädchen an. Er stand so nahe bei ihr, dass ihm der blumig süße Duft ihrer bronzefarbenen Haut in die Nase stieg. Eine seltsame Hitze strömte in seinen Unterleib. Er schüttelte sich, um wieder zur Besinnung zu kommen.


    »Sag mir endlich«, beharrte er, »warum ihr uns den Zugang zur Sternwarte verbieten wollt.«


    Die donnernden Schritte des Minotaurus näherten sich langsam, als zögere er, welche Richtung er einschlagen sollte.


    »Hierher!«, schrie Claudia. »Sie sind hier!«


    Matt wusste nicht, was er tun sollte. Er brachte es nicht über sich, sie mit einer Ohrfeige zum Schweigen zu bringen. Lag es daran, dass sie ein Mädchen war, oder war er einfach nicht gewalttätig genug, um jemanden kaltblütig zu schlagen?


    »Warum tut ihr uns das an? Sag schon!«, fragte er kochend vor Wut.


    Die Schritte wurden lauter.


    »Komm, schnell!«, bettelte Tobias.


    Der Minotaurus trat in den Flur. Sein Gang wirkte schwerfällig und mühsam, seine Schultern hoben und senkten sich. Ein Röcheln drang durch seine Nasenlöcher. Doch auch wenn er erschöpft und unsicher schien, waren seine langen, spitzen Hörner nicht weniger bedrohlich.


    Da fiel Matts Blick auf seine Beine. Er hatte eine dicke Wollhose an, und anstelle der Hufe schleppte er zwei schwere Bleischuhe. Die Taucherschuhe aus der Abstellkammer! Unter seinen Hosenträgern trug er eine abgenutzte Lederjacke mit abgeschnittenen Ärmeln, aus der seine bloßen Arme ragten. Der Minotaurus schnaufte, aber er knurrte nicht. Als er noch näher kam, sah Matt, dass sein Gesichtsausdruck sich nicht änderte: Das Maul war wie erstarrt.


    Es war eine Trophäe. Ein ausgestopfter Kopf, aus dem man eine Maske gebastelt hatte.


    Der Minotaurus war nur ein Täuschungsmanöver. Die Jacke wölbte sich. Die Beine eines kleinen Pan, der auf den Schultern eines Stärkeren sitzt! Regie und Sergio, ohne jeden Zweifel! Man hatte sie von Anfang an hinters Licht geführt.


    Doug und seine Mitverschwörer hatten dafür gesorgt, dass niemand der Villa zu nahe kam. Um euer finsteres Komplott zu schmieden! Um den Angriff der Zyniks vorzubereiten! Aber was versteckt ihr nur da oben? Was für eine Waffe habt ihr entwickelt?


    Weitere Schritte näherten sich. Doug und Patrick tauchten auf. Auch wenn der Minotaurus nicht echt war, das waren eindeutig zu viele Gegner. Matt entriss Claudia den Schlüssel, stieß sie zurück und stürzte Tobias nach. Dann warf er die Tür zu und schloss sie von innen ab.


    »Das dürfte sie uns für eine Weile vom Leib halten«, seufzte er.


    »Und wir? Wie sollen wir wieder rauskommen?«


    Matt hob den Kopf und sah, dass sie am Fuß einer breiten Wendeltreppe standen.


    »Wir«, sagte er wie zu sich selbst, »wir gehen da hoch.«


    Auf halber Strecke verlangte Tobias eine Pause, so sehr brannten ihm die Waden und Oberschenkel. Sie waren ganz klar in dem höchsten Turm mit der Sternwarte. Unten donnerte es gegen die Tür: Die anderen versuchten, sie einzutreten. Matt schätzte sie solide genug ein, um einige Zeit standzuhalten. Die letzten Meter waren die Hölle, selbst für ihn, obwohl er die Anstrengung anfangs kaum gespürt hatte. Schließlich erreichten sie atemlos und mit zitternden Beinen die Spitze des Turms.


    Bei dem Anblick, der sich ihnen bot, blieb ihnen der Mund offen stehen.


    Eine gewaltige Kuppel auf Schienen wölbte sich über den Turm. Sie war zu einem Viertel geöffnet, um die Sicht auf die Sterne freizugeben. Ein riesiges Teleskop ragte in den Himmel.


    Die Wände verschwanden hinter Hunderten von Büchern, und in der Mitte des Raums thronte ein mit Heften bedeckter Schreibtisch. An einer Schraube des Teleskops hing eine Öllampe und verbreitete einen zaghaften Schein.


    »Krass!«, entfuhr es Tobias.


    Sie gingen im Raum umher und sahen sich die Gemälde an, die mit einem feinen Kreideschriftzug signiert waren.


    Da vernahm Matt ein Rascheln in seinem Rücken und drehte sich um. Das konnte keiner der anderen sein. Nicht so schnell.


    Es dauerte eine Sekunde, ehe er begriff und den Blick nach oben wandern ließ. Das Gesicht war nicht auf der Höhe, die er erwartet hatte. Denn der Erwachsene, der ihnen den Weg zur Treppe versperrte, war mindestens einen Meter neunzig groß.


    Ein Zynik, der seinen Mund zu einem Grinsen verzog und dabei seine kleinen gelben Zähne entblößte.
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    37. Das Große Geheimnis


    Matt stellte sich vor Tobias und ballte drohend die Fäuste. Früher war er ein erbärmlicher Kämpfer gewesen. In der Schule war er Konflikten stets aus dem Weg gegangen, und wenn er einmal in eine Prügelei verwickelt wurde, was nur selten passierte, hatte er ordentlich eins auf die Nase bekommen. Aber inzwischen hatte es sich geändert. Matt wusste, dass er diesem Zynik eher Widerstand leisten konnte als Tobias.


    Er hob die Hände vors Gesicht, stellte sich breitbeinig hin, wie er es in Filmen gesehen hatte, und versuchte, sich so groß wie möglich zu machen.


    »Ich warne Sie«, sagte er mit einer weniger männlichen und festen Stimme, als er gewollt hätte, »wenn Sie auch nur einen Schritt näher kommen, schlage ich Ihnen in die Fresse.«


    Das Grinsen des Zyniks wirkte plötzlich nicht mehr ganz so höhnisch. Er stemmte die Arme in die Hüften.


    »Na, so was«, schimpfte er. »Das sind ja Manieren! Schickt Doug euch?«


    »Wir wissen ganz genau, was Sie und Doug im Schilde führen. Sie wollen die Insel Ihren Freunden ausliefern.«


    Der Zynik wirkte nun beinahe empört.


    »Wie bitte? Welche Freunde? Ich bin Michael Carmichael, und du bist auf meiner Insel, junger Mann. Ich wäre euch also sehr verbunden, wenn ihr zwei eurem Gastgeber ein wenig mehr Respekt entgegenbrächtet, wenn euch schon mein Alter keine Achtung mehr gebietet! Zählt Höflichkeit denn gar nichts mehr heutzutage?«


    Kurze Stille. Die beiden Jungen warfen sich einen Blick zu, dann wagte Matt zu fragen:


    »Waren Sie von Anfang an hier?«


    »Ja, ich habe mein Haus nie verlassen.«


    »Aber wieso… Wieso sind Sie nicht…«


    »Aggressiv wie die anderen Erwachsenen? Stellt euch vor, mir ist in der Sturmnacht ein komischer Unfall passiert. Aber sagt mir doch bitte zuerst, was ihr hier wollt.«


    Matt blickte in Richtung Treppe und fragte: »Doug und seine Freunde beschützen Sie, nicht wahr?«


    »Ja. Nach den Übergriffen und Entführungen durch die Zyniks, wie ihr sie nennt, haben viele Kinder geschworen, alles zu töten, was mehr oder minder einem Erwachsenen ähnelt. Das jagte Doug und Regie Angst ein. Sie wollten mich hier versteckt halten, bis sich eine günstige Gelegenheit bietet, mich allen vorzustellen.«


    »Sie sitzen hier seit sechs Monaten fest?«, rief Tobias.


    »Ja. Aber man kann nicht sagen, dass sich mein Leben sonderlich geändert hat. Ich kann tagsüber schlafen und nachts den Himmel beobachten. Doug und seine Freunde bringen mir jeden Tag zu essen. Ich bin hier besser versorgt als in einem Altenheim!«


    Er winkte sie zum anderen Ende der Sternwarte, wo neben einem Kachelofen zwei Sofas einander gegenüberstanden. Matt entschuldigte sich und lief zur Treppe.


    »Ich mache Doug und den anderen auf. Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen.«



    Nachdem Sergio und Regie ihre Verkleidung abgelegt hatten, machte es sich Dougs Bande neben Tobias und Matt auf den Sofas gemütlich. Als Matt den unheimlichen Stierkopf vor sich liegen sah, erinnerte er sich an die leeren Haken an den Wänden des Trophäensaals. Regie bestätigte, dass sie ihn von dort gestohlen hatten. Und die Taucherschuhe waren schwer genug, um den Eindruck hämmernder Hufe zu erzeugen.


    Michael Carmichael, der sich sehr langsam bewegte, stellte sechs Teetassen auf den Sofatisch ab.


    »Ihr müsst sie euch teilen. Ich habe nicht genug Tassen«, sagte er mit seiner Bassstimme.


    Dann ließ er sich mit einem leichten Stöhnen in einen Rollstuhl sinken.


    »Warum habt ihr ihn so lange hierbehalten?«, fragte Matt, der sich nicht vorstellen konnte, wie man es monatelang hinter verschlossenen Türen aushielt.


    »Du hättest hören sollen, was manche Pans bei ihrer Ankunft gesagt haben«, erklärte Doug. »Die meisten haben mit ansehen müssen, wie ihre Freunde von Zyniks oder Mampfern angegriffen und niedergemetzelt wurden. In ihrer Wut haben sie andere aufgehetzt. Erst jetzt, nach Monaten, beruhigt sich die Stimmung wieder.«


    Tobias runzelte die Stirn.


    »Aber er ist doch… harmlos.«


    Carmichael gluckste, als er das hörte. Doug fuhr fort:


    »Ich habe das Thema mehrmals angesprochen, und man antwortet mir jedes Mal, dass wir den Erwachsenen nicht mehr vertrauen könnten, dass sie alle gefährliche Schurken seien. Mir wurde schnell klar, dass es lange dauern würde, bis die Erinnerung an die Massaker verblasst ist. Und noch dazu liebt Onkel Carmi sein neues Leben!«


    Der alte Herr stimmte eifrig zu.


    »Keiner geht mir auf die Nerven, ich habe alle Zeit der Welt, mich den Sternen zu widmen, und ich kann mich Hunderten von neuen Herausforderungen stellen!«


    Matt nickte. Dougs erstaunliches Wissen war auf einmal gar nicht mehr so wundersam: Es kam von seinem Onkel! Wenn man ihm eine Frage stellte, gab er sie einfach an den weisen und belesenen alten Mann weiter, der ihm die Antwort noch am selben Abend lieferte.


    »Diese Impulstheorie haben Sie ausgetüftelt, nicht wahr?«, fragte Matt. »Ambre wird aus dem Häuschen sein, wenn sie das hört!«


    »Ist Ambre dieses Mädchen, von dem du mir erzählt hast, Doug? Ich freue mich schon, sie kennenzulernen. Ihre These über die Alteration ist äußerst beeindruckend, muss ich sagen.«


    »Und das Buch der Hoffnungen, gibt es das wirklich?«


    Carmichael lachte auf und rollte zu seinem Schreibtisch, um ein Büchlein mit weißem Einband zu holen.


    »Bitte schön. Hier ist euer Buch der Hoffnungen!«


    Matt nahm es und las: Überlebensführer– Anleitung zur Entwicklung eines Mikrokosmos in jeglicher Umgebung– von Jonas Sion.


    »Ein stinknormaler Überlebensführer?«, spöttelte Matt.


    »So ist es«, sagte Carmichael belustigt. »Voller guter Ratschläge für die Saat, die Aufbereitung von Wasser oder die Jagd.«


    »Ich dachte, es wäre viel…«


    »Beeindruckender?«


    »Ja, ich hatte mir eine Art Bibel vorgestellt, ein heiliges Buch oder die Aufzeichnungen eines Weisen.«


    »Weit gefehlt. Unsere Gesellschaft beginnt wieder bei null, mein Lieber. Wenn das Göttliche einen Platz darin bekommt, dann erst viel später. Vorerst zählen nur praktische Dinge. Und das Überleben.«


    Tobias war in Gedanken noch beim Rätsel des Minotaurus und der ganzen Maskerade.


    »Dann hat es im Haus nie gespukt?«, fragte er beinahe enttäuscht.


    »Nein, der Minotaurus war Sergio mit Regie auf den Schultern«, bestätigte Doug. »Arthur lief mit einem riesigen Blasebalg hinter ihnen her, um den lauten Atem zu erzeugen.«


    »Und was ist mit dem grünen Rauch, der manchmal aus den Türmen aufgestiegen ist?«


    »Eine einfache chemische Reaktion aus zwei Stoffen.«


    »Aber es klang, als wolltet ihr uns umbringen!«


    Doug lachte.


    »Hast du uns etwa für Mörder gehalten?«, rief er mit gespielter Empörung. »Wir tun alles, um unseren Onkel zu schützen. Deshalb haben wir fast alle Waffen auf der Insel beschlagnahmt. Wenn wir ihn demnächst den anderen vorstellen, müssen wir alle Pans davon überzeugt haben, dass er ungefährlich ist. Aber deshalb hätten wir doch niemals einen Mord begangen! Claudia und Patrick wurden misstrauisch, also mussten wir sie einweihen.«


    »Wie viele seid ihr insgesamt?«, fragte Matt.


    »Sieben. Wir sechs plus Laurie aus dem Einhorn. Anfangs waren Regie und ich allein. Wir begannen damit, schaurige Symbole in alle Außentüren der Villa zu ritzen. Dann kamen nach und nach immer mehr Leute hinzu, weil wir Verstärkung brauchten oder weil sie entdeckt hatten, dass wir etwas verbargen. So wie ihr übrigens. Zum Glück haben wir euch gesehen, als ihr zum ersten Mal in den Minotaurus geschlichen seid. So konnten wir euch rechtzeitig in die Flucht schlagen. Danach haben wir versucht, euch im Auge zu behalten, aber wenn wir euch rund um die Uhr hinterherspioniert hätten, wäre euch das aufgefallen.«


    »Und diese riesige Tür? Habt ihr die verrammelt?«, fragte Tobias erstaunt.


    »Wir sind nur für den Drudenfuß verantwortlich, der Rest war vorher schon da. Mein Onkel hat sich von Anfang an eine Festung bauen lassen!«


    »Man kann nie vorsichtig genug sein«, sagte der alte Mann.


    Matt wandte sich an ihn:


    »Wenn Sie noch so sind wie früher, dann können wir ja davon ausgehen, dass auch noch andere Erwachsene nicht aggressiv geworden sind!«


    Carmichael schüttelte traurig den Kopf.


    »Ich hatte unglaubliches Glück. In der Sturmnacht war ich hier in der Sternwarte und beobachtete den Himmel und die furchtbaren Blitze, die das Gebiet absuchten. Sie kamen immer näher und tasteten wie riesige knochige Hände den Boden nach Beute ab. Alles, was sie berührten, löste sich augenblicklich in Luft auf. Aber in dem Moment, in dem sie auf den Turm zukrochen, donnerte es, und ein grelles Licht leuchtete auf. Ich spürte einen heftigen Stromschlag und dann… nichts mehr.«


    Matt blickte auf den Rollstuhl, die abgemagerten, von grünen Adern überzogenen Finger und die ledrige Haut des alten Mannes. Carmichael erzählte weiter:


    »Stellt euch vor, statt dieser unheimlichen Schleicher hat mich ein echter Blitz getroffen! Gerade als mich die elektrischen Hände packen wollten, schlug ein Blitz in das Teleskop ein. Dieser Zufall hat mich gerettet, glaube ich. Aber ihr seht doch sicher ein, dass man kaum hoffen darf, dass es anderswo auch zu einem so unwahrscheinlichen Zusammentreffen gekommen ist. Ich bin also der letzte Erwachsene in diesem Land und wahrscheinlich auf diesem Planeten, der normal geblieben ist– harmlos, wenn man so will.«


    »Es müssen also ein echter und einer dieser feindlichen Blitze aufeinandertreffen, um die Wirkung zu neutralisieren«, wiederholte Tobias. »Vielleicht könnte man alle Zyniks wieder in ihren Normalzustand versetzen, wenn man diese Bedingungen schaffen würde!«


    »Schlag dir das aus dem Kopf. Diese Mühe würde man sich ganz umsonst machen«, wiegelte Carmichael ab. »Erstens ist es unmöglich, Blitze auf Knopfdruck einschlagen zu lassen. Zweitens wissen wir nicht, ob ein solcher Sturm noch einmal auftritt, wovon ich nicht ausgehe, wenn meine Theorie stimmt. Demnach müsste er einzig und allein der Verwandlung der Welt gedient und landauf, landab den großen Impuls ausgelöst haben. Und drittens glaube ich, dass das Gehirn der betroffenen Erwachsenen durch diesen Impuls zu stark traumatisiert, womöglich sogar endgültig modifiziert wurde. Eine natürliche Wiederherstellung scheint mir ausgeschlossen.«


    »Glauben Sie wirklich, dass es keinen Sturm mehr geben wird?«, fragte Matt.


    »Da bin ich mir sicher. Wisst ihr, was Symbiose ist? Zwei unterschiedliche Organismen verbinden sich, um zusammen zu leben und zu überdauern. Das haben der Mensch und die Erde lange Zeit getan. Bis wir unseren Respekt vor ihr verloren und begonnen haben, sie auszubeuten und zu verschmutzen. Die Erde ist ein Organismus, der darauf reagieren musste. Also hat sie ihre Antikörper ausgesandt: Der Sturm hat die Menschheit, die zu einem Parasiten geworden war, gewaltsam verändert. Die meisten von uns haben den Impuls nicht überlebt und wurden vernichtet. Die Mutanten sind die Fehlerquote, das Abfallprodukt des Impulses. Und dann gibt es jene, die standgehalten haben und durch die Aggression der Natur so aus dem Gleichgewicht geraten sind, dass sie selbst aggressiv geworden sind und mit Zähnen und Klauen um die Selbsterhaltung kämpfen.«


    »Diese Theorie hat Ambre auch aufgestellt«, erinnerte sich Matt.


    »Genau! Weil sie eine hervorragende Beobachtungsgabe besitzt und schnell begriffen hat, dass die großen Umwälzungen auf dem Planeten das widerspiegeln, was sich tagtäglich in unserem Körper abspielt. Ihr Kinder seid die Hoffnung, die die Erde noch in uns setzt.«


    »Die Welt wird sich also nicht mehr ändern. Sie wird für immer so bleiben«, stellte Tobias mit vor Aufregung bebender Stimme fest.


    »Sie wird das sein, was ihr aus ihr macht. Ihr tragt die Verantwortung für eure Zukunft.«


    »Sie können uns aber doch dabei helfen«, erwiderte Matt. »Mit Ihrem Wissen, Ihren…«


    Carmichael unterbrach ihn:


    »Seit ich vom Blitz getroffen wurde, bin ich sehr geschwächt. Ich kann mich nicht länger als eine halbe Stunde auf den Beinen halten, und ich spüre, dass meine Kraft schwindet. Das Geschick der Welt wird ohne mich geschrieben werden, meine Kinder.«


    Doug schluckte laut und legte seinem kleinen Bruder den Arm um die Schulter.


    Matt beschloss, dass sie besser das Thema wechseln sollten, und kam wieder auf die Dinge zu sprechen, die sie unmittelbar betrafen.


    »Warum wolltet ihr mir eine Spritze verpassen?«


    »Um dein Blut zu untersuchen«, antwortete Claudia. »Wir haben alle gesehen, wie sich die Alteration auf dich auswirkt. Herr Carmichael wollte deine Blutkörperchen analysieren oder so was.«


    »Das stimmt«, bestätigte der alte Herr. »Sei ihnen nicht böse. Es war meine Idee, dir im Schlaf Blut abzunehmen. Ich würde euch gern helfen, mehr über die Alteration herauszufinden. Viel Material habe ich leider nicht zur Verfügung. Ohne Strom kommt man nicht weit, aber man weiß nie.«


    »Ihr hättet mich fragen sollen. Ich wäre freiwillig dazu bereit gewesen!«


    »Du hättest gefragt, wofür wir die Blutprobe brauchen. Es hätte dich sicher noch misstrauischer gemacht«, erwiderte Doug. »Nimm es uns nicht übel.«


    »Da hast du recht. Ich bin euch aber nicht böse«, beruhigte ihn Matt. »Übrigens, es tut mir sehr leid wegen vorhin, Claudia. Hoffentlich habe ich dir nicht weh getan.«


    Sie schüttelte den Kopf. Alle sahen ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Neugier an. Er war der Pan, der im Großen Saal seine Kraft unter Beweis gestellt hatte, und er war schlau genug gewesen, ihrem sorgfältig gehüteten Geheimnis auf die Spur zu kommen.


    Plötzlich wurde Matt klar, dass er sich in seinem Verdacht getäuscht hatte. Doug und seine Komplizen hatten nichts mit dem Angriff zu tun, der ihnen drohte. Sie standen in keinerlei Verbindung zu den Zyniks im Wald. Hastig sprang er auf.


    »Die Blutprobe gebe ich euch gern, aber zuerst müsst ihr von einer Gefahr wissen, die uns alle das Leben kosten könnte.«


    


    

  


  
    

    38. Anonyme Botschaft


    Der alte Carmichael, Doug und seine Freunde reagierten entsetzt, als sie erfuhren, dass es auf der Insel einen Verräter gab. Der Vorfall mit dem angeschnittenen Seil des Kronleuchters hatte sie zwar ins Grübeln gebracht, aber sie hatten sich lieber an absurde Erklärungen klammern wollen, als an einen Anschlag zu glauben. Der bevorstehende Angriff der Zyniks brachte sie völlig aus der Fassung, und Onkel Carmichael musste sie mehrmals ermahnen, Matt ausreden zu lassen.


    Sie beschlossen, in den folgenden Tagen erst einmal nichts zu unternehmen. Solange sie nicht wussten, wer der Verräter war, durften sie keinen Alarm schlagen: Sie mussten verhindern, dass er die Zyniks warnen konnte. Michael Carmichael würde sich zu seiner Sicherheit noch einige Zeit versteckt halten, doch alle waren damit einverstanden, Ambre in die Sache einzuweihen. Gleich nach dem Aufstehen ging Matt zu ihr, um ihr alles brühwarm zu berichten. Sie saß mit Gwen im Gemeinschaftssaal der Hydra beim Frühstück, und er musste ein wenig warten, bis er ihr unter vier Augen von den Ereignissen erzählen konnte.


    Sie wollte den alten Mann sofort treffen, aber Matt hielt es für ratsamer, ihn in der Nacht zu besuchen, wenn alle anderen schliefen.


    Am Nachmittag traf ein zweiter Weitwanderer auf der Insel ein, was nur sehr selten vorkam. Als Matt ihn erkannte, verspürte er einen Stich im Herzen. Ambre würde sich freuen. Ben kehrte gerade aus dem Südwesten zurück und hatte nicht viel Neues zu berichten, außer dass die Weitwanderer ein Hauptquartier in Eden eingerichtet hatten. Eine kleine Gemeinschaft im Wald war von Mampfern überfallen worden, aber die Pans hatten den Angriff abwehren können. Matt dachte an die Zyniks und sagte sich, dass sie gegen solche Gegner wohl kaum eine Chance gehabt hätten. Sie waren in bewaffneten Hundertschaften unterwegs und gingen womöglich strategisch vor. Welches Pangrüppchen würde da schon Widerstand leisten können?


    Am Abend kam Ambre in den Kraken gelaufen und zog Matt in eine Ecke.


    »Ich habe eine Idee!«, rief sie aufgeregt. »Auf Ben kann man sich verlassen. Er ist gefährliche Unternehmungen gewohnt und hat gelernt, sich unauffällig durch den Wald zu bewegen. Wir sollten ihn bitten, unser Kundschafter zu sein! Er könnte sich an die Rauchfahne heranpirschen, das Lager der Zyniks ausfindig machen und uns berichten, was da vor sich geht. Ich vertraue ihm voll und ganz.«


    »Das ist keine üble Idee. Aber das ist saumäßig gefährlich.«


    »Ben ist ein Weitwanderer, der kennt keine Angst. Er hat nur das Wohl der Pans im Sinn. Ich kenne ihn inzwischen ganz gut.«


    »Ja, ich habe schon gemerkt, dass ihr euch recht nahesteht.«


    Ambre wollte gerade weiterreden, da blieben ihr die Worte im Hals stecken. Sie warf Matt einen sichtlich belustigten Blick zu.


    »Bist du etwa… eifersüchtig?«


    Matt verzog angewidert das Gesicht.


    »Eifersüchtig? Wie kommst du denn auf so was?«


    Sie ahnte, dass sie ihn in seinem Stolz verletzt hatte, und berichtigte sich eilig:


    »Entschuldige, war nur so ein Gedanke. Ben und ich kennen uns, weil ich ihn bei seinem letzten Besuch auf der Insel mit Fragen bombardiert habe. Ich habe ihm erzählt, dass ich gern selbst Weitwanderer werden möchte, wenn ich das vorgeschriebene Alter erreicht habe. Das ist schon bald, in vier Monaten! Ben hat mir dazu viele Tipps gegeben. Er ist über siebzehn und macht das seit mehreren Monaten. Also, was hältst du von meinem Vorschlag?«


    »Wenn er einverstanden ist…«


    »Das ist er bestimmt!«


    Beim Abendessen im Kraken erzählte Matt Doug von Ambres Idee. Auch er fand sie gut. Da schleppte sich Tobias zu ihnen an den Tisch. Er hatte den ganzen Vormittag über Bogenschießen geübt und danach Küchendienst geschoben.


    »Meine Finger fühlen sich an, als würden sie gleich abfallen«, jammerte er.


    Als sie aufstanden, um in ihr Zimmer zu gehen, kam der unverdrossen gutgelaunte Calvin angelaufen und hielt Matt einen kleinen Umschlag hin.


    »Hier für dich, das lag vor der Tür.«


    Auf dem Brief stand in schwarzer Tinte Matts Name. Er riss ihn auf und las:


    Ich beobachte dich in diesem Augenblick. Wenn du diesen Brief irgendjemandem zeigst, siehst du Ambre nie wieder. Sie ist an einem Ort, den nur ich kenne. Wenn ich sie nicht bis morgen früh befreie, wird sie sterben.


    Also wirst du mir gehorchen: Komm um Mitternacht zum Friedhof der Insel. Allein. Wenn ich merke, dass du begleitet wirst, ist Ambre tot.


    Ich weiß, dass du sie gern hast. Das sieht man. Ihr steckt ständig zusammen, das wissen alle. Also mach dich bloß nicht über mich lustig. Sonst bringe ich sie um.


    Du bist gewarnt.



    Matt wurde blass und schluckte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Tobias.


    »Ja… Ja, ja, das ist nur eine Nachricht von Ambre. Sie kommt bei ihren Untersuchungen voran, das ist alles.«


    Er blickte sich um: Sie standen am Fuße der großen Treppe. Etwa ein Dutzend Pans aus verschiedenen Häusern saßen an den Tischen und plauderten. Etwas abseits waren Ben und Franklin, die beiden Weitwanderer, in ein Gespräch vertieft. Befand sich der Verfasser des Briefs unter ihnen oder versteckte er sich irgendwo, vielleicht auf der Empore? Oder hinter einer Säule? Er durfte die Drohung nicht auf die leichte Schulter nehmen. Hastig faltete er den Brief und steckte ihn in seine Tasche, damit Tobias ihn nicht sehen konnte.


    »Du bist ganz schön blass um die Nase«, sagte Tobias. »Willst du dich hinlegen?«


    Matt behauptete, ihm sei schlecht, und er schloss sich auf der Toilette ein. Er klappte den Klodeckel herunter, setzte sich und las den Brief ein zweites Mal. Sein Herz pochte wie wild. Die Ausdrucksweise, vor allem im letzten Abschnitt, wirkte eher kindisch. Der Erpresser musste zu den Jüngeren gehören. »Ich weiß, dass du sie gern hast. Das sieht man. Ihr steckt ständig zusammen, das wissen alle. Also mach dich bloß nicht über mich lustig.«


    Der letzte Satz klang wirklich kindisch.


    »Auf was haben wir uns da eingelassen, Ambre?«, murmelte Matt.


    Er dachte an den Friedhof zurück. Die Gegend war unheimlich. Sich um Mitternacht dorthin zu wagen war schlicht und einfach verrückt. Aber es ging um das Leben seiner Freundin. Und wenn das Ganze nur ein böser Scherz war? So einen abartigen Humor kann doch niemand haben! Und Ambre hat heute Abend nicht mit uns gegessen. Nein, ich bin sicher, dass ihr etwas passiert ist!


    »Wenn ich dich erwische«, sagte er und starrte auf das unbeholfene Gekrakel, »dann wird dir die Lust schon vergehen, dich an meinen Freunden zu vergreifen.«


    Ihm blieb keine Wahl. Er musste sich damit abfinden, dass der Erpresser ihn in der Hand hatte. Ihn und Ambre. Ihr Leben hing von der Gnade eines gefährlichen jungen Pans ab. Matt musste ihm gehorchen.


    Um Mitternacht auf dem Friedhof. Allein.


    


    

  


  
    

    39. Grabsteine und schwarzer Mond


    Matt wartete, bis Tobias leise schnarchte. Dann stand er auf und zog seine Jeans, sein T-Shirt und nach kurzem Zögern auch seine schusssichere Weste aus Kevlar an, die er unter seinem Pullover und dem knielangen Mantel verbarg. Zuletzt schlüpfte er in seine Wanderschuhe und holte sein Schwert aus dem Schrank. Im Brief steht nichts davon, dass ich ohne Waffe kommen soll, oder? Seine Öllampe zündete er an, sobald er im Freien war. Da raschelte es plötzlich im Gebüsch, und eine große dunkle Gestalt sprang hervor. Matt trat hastig ein paar Schritte zurück, ehe er Plusch erkannte.


    »Du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt!«


    Als er sie streichelte, hechelte die Hündin selig.


    »Ich würde dich zu gern mitnehmen, aber das geht leider nicht. Es ist zu gefährlich. Ich weiß nicht, was mich dort erwartet, und dieser Friedhof ist kein Ort für dich, glaub mir.«


    Plusch schloss das Maul, stellte die Ohren auf und starrte ihn an.


    »Du brauchst mich gar nicht so anzuschauen. Die Antwort lautet nein. Los, zisch ab. Geh wieder in dein Versteck. Nachts soll man nicht herumstreunen, nun mach schon!«


    Die Hündin ließ den Kopf hängen und trottete widerwillig in den Wald.


    Matt folgte dem Weg, der hinter dem Kraken und am vermeintlichen Spukhaus vorbeiführte. Wer wollte sich um Himmels willen mitten in der Nacht mit ihm auf dem Friedhof treffen? Dieser Jemand musste lebensmüde sein.


    Seit der Begegnung mit Michael Carmichael hatte er immer wieder an die unheimliche Lichtung mit den riesigen Spinnennetzen und den gruseligen Gräbern gedacht. Dieser Teil der Insel wirkte ganz und gar nicht wie ein Täuschungsmanöver, um die Pans auf Distanz zu halten. Dort war es wirklich nicht geheuer. Er dachte an einen Fluch oder eine Verwünschung. War es möglich, dass der Impuls des Sturms auch die Erde, in der die Toten lagen, beeinflusst hatte?


    Zu beiden Seiten des Wegs war der Wald undurchdringlich und schwarz. Ein leichter Wind fuhr durch die Baumwipfel, während eine klamme Kälte vom Fluss heraufzog. Matt hatte weder einen Schlachtplan noch die leiseste Spur, der er folgen konnte. Er wollte nur eins: Ambre retten. Selbst wenn er dafür kämpfen musste.


    Nach einigen Minuten erkannte er die veränderten Pflanzen zu seiner Rechten wieder. Verkrüppelte Stämme, ausgetrocknetes Moos, sogar die Brombeeren waren pechschwarz. Matt blieb stehen und leuchtete in den Wald hinein. So weit er sehen konnte, wirkte alles wie abgestorben. Er atmete tief ein, um Mut zu schöpfen. Dann schob er die niedrigen Zweige auseinander, die wie Knochen knackten, wenn sie brachen, und schlug sich durch die schwarze Hölle. Als er den seiden schimmernden Schleier erreichte, machte er einen großen Bogen um ihn. Im schwachen Licht der Lampe waren die mumifizierten Kadaver der Nagetiere und Vögel noch unheimlicher als bei Tage. Schaudernd dachte er an Tobias’ Geschichte von den Spinnen, die das Innere eines Menschen mit Gift vollspritzten und ihn dann bei lebendigem Leib aussaugten. Schließlich durchschlug er eine Brombeerhecke mit seinem Schwert und trat auf den Friedhof.


    Fünf große Mausoleen erhoben sich vor ihm. Ringsum standen etwa zehn Kreuze mit Aufschriften. Matt bemerkte, dass der Mond am Nachthimmel dunkelrot schimmerte, und glaubte sich zu erinnern, dass man in der Astrologie von einem schwarzen Mond sprach. In Fantasy-Filmen verwandelten sich die Werwölfe immer bei schwarzem Mond.


    Ich sollte den Teufel besser nicht an die Wand malen, dachte er bitter.


    Eine Weile wanderte er zwischen den Gräbern hindurch und fragte sich, was man von ihm wollte. Es musste bald Mitternacht sein. Milchige Nebelschwaden krochen vom Fluss heran. Wie ein lauerndes Tier schoben sie sich langsam aus dem Gestrüpp und waberten über den Friedhof. Matt lief weiter auf und ab, bis er plötzlich spürte, wie sich der Boden unter seinen Füßen regte.


    Dutzende von Maden wanden sich auf der Erde und suchten eine weiche Stelle, in die sie eindringen konnten. Matt schrie überrascht auf, als eine Eidechse aus einer Ritze in einem Grabstein hervorschnellte, eine Made verschluckte und wieder in die Finsternis verschwand. Ihr Kopf war so groß wie eine Kinderhand.


    »Wo bin ich hier bloß?«, murmelte er und entfernte sich hastig.


    Allmählich bedauerte er, Plusch nicht mitgenommen zu haben.


    Da knackte ein Zweig. Matt fuhr herum.


    Ein schwarzer Strich sauste durch die Luft. Ehe er begriff, was es war, steckte der Pfeil bereits mitten in seiner Brust und schnitt ihm die Luft ab. Matt stolperte und stützte sich gegen ein großes Kreuz aus grauem Stein. Es dauerte einen Moment, bis er wieder atmen konnte, aber als wieder Luft in seine Lungen strömte, stellte er verwundert fest, dass er nur den Schmerz des Aufpralls spürte. Es fühlte sich so an, als würde er mit einem blauen Fleck auf der Brust davonkommen, dabei steckte der Pfeil doch in seinem Oberkörper. Oder genauer gesagt, in seinen Klamotten und dem Futteral der Kevlarweste. Die Pfeilspitze hatte die Schutzschicht nicht durchschlagen.


    Matt hob den Kopf und starrte in die Richtung, aus der der Pfeil abgeschossen worden war. Als der Schütze ein zweites Mal zuschlug, konnte er wieder nicht ausweichen. Diesmal traf ihn der Pfeil auf Nabelhöhe. Die Weste war sein Glück, aber lange würde das nicht so weitergehen. Früher oder später würde der Feind auf sein Gesicht zielen. Matt sprang über ein Grab und rannte auf den Wald zu. In der Dunkelheit konnte er nichts erkennen. Jemand bewegte sich im Gestrüpp und begann ebenfalls zu laufen.


    Er flieht! Der feige Hund flieht!, dachte Matt wütend. Er schlug sich durch die Büsche um den Friedhof und spähte zwischen den Bäumen hindurch. Er sah nichts, aber irgendwo knackten trockene Zweige. Mit der Kraft der Verzweiflung machte sich Matt auf die Verfolgungsjagd. Ambres Leben stand auf dem Spiel. Irgendwann erblickte er weit vor sich eine Gestalt. Der Schütze, den er nur schemenhaft erkennen konnte, glitt unter dem riesigen Spinnennetz durch und riss dabei einige Kadaver herunter. Als Matt an der gleichen Stelle hindurchschlüpfen wollte, entfalteten sich acht schwarze Beine und rasten über das Netz auf ihn zu. Er rutschte aus und konnte durch eine Rolle rückwärts gerade noch vermeiden, dass er sich in den klebrigen Fäden verfing. Die Spinne war mindestens so groß wie eine Katze, aber er nahm sich nicht die Zeit, sie noch einmal genauer anzusehen.


    Durch den Umweg verlor er wichtige Sekunden. Als er zum Weg vorstieß, war sein Angreifer schon über alle Berge. Matt war so blind vor Zorn, dass er nicht darauf achtete, wohin er die Füße setzte. Er stolperte über eine Wurzel und schlug hart mit dem Kinn auf den Boden. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er blieb eine lange Minute liegen, bis er sich wieder einigermaßen gesammelt hatte und aufstehen konnte.


    Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu beeilen. Jegliche Chance, Ambres Entführer einzuholen, war dahin. Am liebsten hätte Matt laut geweint. Er wollte sie nicht verlieren. Der Gedanke, dass sie sterben könnte, noch dazu seinetwegen, war ihm unerträglich. Er sehnte sich danach, sie zu sehen, sie an sich zu drücken und den Duft ihrer Haut zu riechen. Nein, so durfte das nicht enden. Der Entführer hatte nichts verlangt. Er hatte Matt einfach nur zum Friedhof gelockt, um ihn in Ruhe umzubringen. Das war sein Plan! Mich töten! Kein Zweifel, sein Angreifer war der Spitzel der Zyniks. Die Rädelsführer ausschalten: Ambre, Tobias und mich! Wenn er recht hatte, dann war es unwahrscheinlich, dass Ambre noch lebte. Warum sollte der Verräter sie verschonen, wenn er sie ohnehin alle drei umbringen wollte? Tobias! Ich habe Tobias allein im Zimmer gelassen!


    Matt lief wieder los, aber nach kurzem Nachdenken beruhigte er sich. Das ist das Werk eines Einzelnen. Es gibt nur einen Verräter. Die Zyniks sprachen von einem Jungen, nicht von mehreren. Er konnte nicht gleichzeitig auf dem Friedhof sein und Tobias im Kraken auflauern.


    Trotzdem ging er, so schnell er konnte, zur Villa zurück und rieb sich hin und wieder sein schmerzendes Kinn.


    Er kam gerade an der Hydra vorbei, als er sie hörte. Ein sonderbares Rauschen und Quieken. Matt drehte sich um, sah aber nichts. Dann hob er den Kopf. Über hundert flatternde Fledermäuse bildeten eine lange Schlange am Himmel und stießen immer tiefer. Matt hatte das unangenehme Gefühl, dass sie ihn suchten, und fiel in Laufschritt. Die Wolke zitterte und wurde ebenfalls schneller. Er stürmte los.


    Die ersten Fledermäuse tauchten ab und zischten dicht an seiner Nase vorbei, um ihn abzubremsen. Die nächsten schwebten so dicht über seinem Kopf, dass er ihren Flügelschlag spürte. Er war viel zu weit vom Kraken entfernt, und der Eingang der Hydra befand sich auf der anderen Seite des Hauses. Er konnte unmöglich in Deckung gehen. Matt blieb jäh stehen, zückte sein Schwert und streckte es in die Luft.


    Die Fledermäuse bildeten einen Wirbel über ihm, der immer schneller und lauter wurde. Dann stürzte sich die erste auf sein Gesicht. Matt riss die Klinge hoch, um sich zu schützen, und schnitt die Fledermaus mittendurch.


    Drei weitere Tiere rasten heran. Matt ließ die Waffe durch die Luft sausen. Er spürte ihr Gewicht kaum noch– ein klares Zeichen, dass er tatsächlich stärker wurde. Blut spritzte, Flügelteile und Köpfe mit verzerrten Gesichtern fielen auf ihn herab. Der schauderhafte Wirbel begann dumpf zu vibrieren und zerstob: Mehrere Dutzend Fledermäuse jagten auf Matt zu.


    So schnell er konnte, schlug er mit dem Schwert um sich. Die Klinge zerschnitt alles, was sie traf, aber bald waren es einfach zu viele. Unzählige geflügelte Wesen warfen sich auf ihn und bohrten ihre Krallen in seine Haut. Je mehr Tieren er den Kopf oder die Flügel abschlug, desto mehr schienen nachzurücken. Matt brüllte. Er brüllte aus voller Kehle. Um sein Leben. Für Ambre. Für Tobias. Er brüllte, und von Hieb zu Hieb wuchs seine Kraft. Seine Bewegungen wurden noch flüssiger und schneller. Seine Klinge fuhr so rasch durch die Luft, dass ihr Sirren sich mit dem Quieken der Fledermäuse mischte, die er enthauptete. Und doch waren sie zu zahlreich, zu unerbittlich, zu blutrünstig. Bald war er von Wunden übersät. Das Blut lief in Strömen. Und plötzlich war alles vorbei.


    Von einer Sekunde zur anderen ließ der Schwarm von ihm ab und stieg wieder gen Himmel. Matt wankte. Das Schwert entglitt ihm. Seine Hände und sein Gesicht waren völlig zerkratzt. Doch obwohl die Wunden nicht tief waren, klebte ihm Blut am ganzen Körper. Fledermausblut.


    Da sah er Gestalten aus der Hydra auf sich zurennen. Lucy, dann Gwen… und Ambre.


    Er blinzelte. Und sobald er sicher war, dass es wirklich Ambre war, gaben seine Beine nach, ihm wurde schwarz vor Augen, und er brach auf dem Pfad zusammen.


    


    

  


  
    

    40. Rätselraten


    Am nächsten Morgen wachte Matt in Ambres Zimmer auf. Sein Gesicht brannte. Er hatte das Gefühl, dass sich Angelhaken in seine Wangen, Stirn und Kinn bohrten. Ambre legte ein warmes Tuch auf seine Wunden und ließ ihm etwas zu essen und zu trinken bringen.


    Als Matt ihr sein Abenteuer erzählte, schwankte sie zwischen Zorn, Sorge und Verlegenheit. Niemand hatte ihr auch nur ein Haar gekrümmt, ganz im Gegenteil, sie hatte den Abend mit vier Pans verbracht, die sich mit ihr und anderen über die Alteration austauschen wollten. Ein kleines Treffen war in letzter Minute vereinbart worden, und die Teilnehmer hatten eilig anderen Interessenten davon berichtet. Die meisten Inselbewohner mussten also auf dem Laufenden gewesen sein, nur Matt war nichts zu Ohren gekommen.


    »Derjenige, der dir die Falle gestellt hat, wusste das«, fasste Ambre zusammen. »Er wollte dich mit seiner Drohung so einschüchtern, dass du niemandem etwas sagst und dich zurückziehst, ohne zuerst nachzuschauen, wie es mir geht. Das war die beste Taktik, um dich unauffällig zu ihm zu locken.«


    »Er hat versucht, mich umzubringen! Zwei Pfeile, der erste mitten ins Herz! Wenn ich nicht meine schusssichere Weste angehabt hätte, wäre ich jetzt tot! Das ist ein Verrückter!«


    »Aber ein Verrückter mit einem ganz genauen Plan. Ich vermute, dass er vorhat, uns drei einen nach dem anderen zu erledigen.«


    »Wenn wir uns nicht beeilen, schafft er das auch!«


    Ambre nickte. Sie stand auf und trat ans Fenster.


    »Ich habe heute Morgen mit Ben gesprochen, ehe du aufgewacht bist. Er ist bereit, als Kundschafter in den Wald aufzubrechen und zu versuchen, das Lager der Zyniks zu orten. Seiner Meinung nach dürfte das nicht sehr schwer sein, wenn sie wirklich über hundert sind.«


    »Er soll sich nach dem Rauch richten, den man von weitem sieht. Und den alten Carmichael hast du noch nicht getroffen?«


    »Nein. Heute Abend, hoffe ich! Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass wir nun mehr darauf achten, aber die Alterationen scheinen sich häufiger und immer stärker zu äußern. Wenn der Verräter wachsam ist, wird er ahnen, dass er nicht länger warten darf. Je mehr Tage vergehen, desto mehr Pans sind in der Lage, ihre Kräfte zu steuern. Wenn du mich fragst, wird er den Zyniks schon sehr bald das Zeichen zum Angriff geben.«


    »Dazu muss er die Insel verlassen können. Weißt du, wann die nächste Beerensuche stattfinden soll?«


    »Demnächst, fürchte ich.«


    »Wir müssen es so einrichten, dass nur Leute mitdürfen, denen wir vertrauen.«


    »Das wird den Verräter noch misstrauischer machen. Irgendwie wird er sich schon davonschleichen!«


    Matt seufzte. Ambre hatte nicht unrecht. Die Lage war äußerst kritisch. Sie mussten den Spitzel so schnell wie möglich überführen. Aber wo sollten sie anfangen? Wie kommuniziert er mit den Zyniks?, fragte sich Matt. Die drei Soldaten, die wir belauscht haben, hatten eine Botschaft von ihm erhalten… Er war von der Insel gegangen…


    Matt fuhr auf und klatschte in die Hände.


    »Mann, bin ich ein Idiot!«, rief er. »Es ist so offensichtlich, dass ich gar nicht daran gedacht habe! Der Verräter hat natürlich an unserer Expedition teilgenommen, um den Zyniks die Botschaft zuzustecken! Wer war dabei? Wir drei, Doug, Arthur und Sergio. Die können wir ausschließen. Wenn es sich um jemanden aus Dougs Bande handeln würde, hätte er schon längst Zwietracht gesät und den alten Mann verraten, um uns in die Enge zu treiben. Wen hatten wir noch?«


    »Travis und Gwen«, sagte Ambre. »Gwen ist meine Freundin. Ich weiß, dass sie nie etwas Böses tun würde.«


    »Bist du sicher? Würdest du dafür deine Hand ins Feuer legen?«


    Ambre dachte nach und sagte:


    »Absolut.«


    Matt nickte. Ihre Überzeugung reichte ihm. Blieb also noch Travis, der Rotschopf. Er wirkte manchmal etwas trottelig, brachte sich aber eifrig in die Gemeinschaft ein und packte immer mit an, wenn es um das Wohl und die Sicherheit der Inselbewohner ging. Travis war ein Bauernsohn, erinnerte sich Matt. Ein Junge, der mit Werten aufgewachsen war wie Fleiß, Hilfsbereitschaft, Respekt. All das passte nicht wirklich zu dem Bild, das er sich von einem Verräter und Attentäter machte. Sollte er der Schuldige sein, dann war er ein außergewöhnlich guter Schauspieler.


    »Travis? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen«, gestand er.


    »Überleg mal, er war der Erste, der sich freiwillig gemeldet hat. In der Stadt hat er sich mit Tobias zusammengetan, und Tobias erzählte ja, dass sie sich zwischendurch getrennt haben. Es könnte also stimmen.«


    Matt massierte sich den Kopf. Ihm tat der Schädel weh.


    »Ich weiß nicht recht. Ich glaube trotzdem nicht daran«, sagte er.


    Ambre kam mit einem strahlenden Lächeln zu seinem Bett zurück und setzte sich neben ihn. Matt fühlte sich gleich viel besser.


    »Willst du eine gute Nachricht hören?«, fragte sie.


    »Schieß los.«


    »Es kommt mir so vor, als könnte ich schon beinahe einen Stift bewegen. Ganz klappt es noch nicht, aber ich spüre, dass ich ganz nah dran bin!«


    »Super! Und gibt es bei den anderen auch schon erste Ergebnisse? Bei Sergio sieht es ganz gut aus, oder?«


    »Stimmt. Wenn er sich konzentriert, kann er sofort Feuer schlagen. Bis jetzt muss er dafür immer noch zwei Gegenstände aneinanderreiben, aber ich denke, dass er demnächst nur durch Gedankenkraft Funken erzeugen kann. Bill, der Junge, der mit den kleinen Wasserstrudeln spielt, ist sehr begabt. Und Gwen ist meiner Meinung nach nicht mehr weit davon entfernt, gezielt elektrische Entladungen zu erzeugen, auch wenn sie noch sehr schwach sind. Im Schlaf funktioniert es ja schon. Und was ist mit dir? Nimmst du Veränderungen in deinem Körper wahr?«


    Matt wagte es nicht, ihr zu sagen, dass die erstaunlichsten Umwälzungen bei ihm dann stattfanden, wenn sie in der Nähe war.


    »Ich spüre nichts, aber trotzdem… Vor ein paar Monaten kam mir mein Schwert noch tonnenschwer vor, jetzt finde ich es total leicht. Ich merke auch, dass ich bei körperlicher Anstrengung nicht so schnell müde werde wie die anderen, zum Beispiel wenn ich Treppen hochsteige oder laufe. Aber ich stelle nur fest, dass ich stärker werde, im Einzelnen nehme ich keine Veränderung an mir wahr.«


    »Wenn wir doch ein wenig Zeit gewinnen könnten, ehe uns die Zyniks angreifen! Ich bin überzeugt, dass wir bald in der Lage wären, sie abzuwehren, schließlich hat die Insel ja schon einen natürlichen Schutzwall. Und wenn wir es schaffen, unsere verschiedenen Alterationen zu beherrschen, sind wir unbesiegbar!«


    »Ich weiß, ich weiß…«, murmelte Matt. »Aber so viel Zeit werden wir leider nicht haben. Wir müssen einen anderen Ausweg finden.«



    Am frühen Nachmittag, nachdem Ambre ihre »Sprechstunden« hinter sich gebracht hatte, traf sich die Gemeinschaft der Drei in der wissenschaftlichen Bibliothek im obersten Stock des Kraken. Ambre wanderte auf der Galerie hin und her und überflog die Buchrücken. Unten saßen Matt und Tobias auf den Bänken und diskutierten.


    »Ich glaube genauso wenig, dass Travis der Verräter ist«, protestierte Tobias.


    »Wir müssen ihn überwachen«, schlug Matt vor.


    »Und wenn er es nicht ist?«


    »Er ist der Einzige aus der Expedition, bei dem wir nicht sicher sind. Alle anderen können wir ausschließen.«


    Tobias wirkte nicht überzeugt. Von der Galerie aus mischte sich Ambre in das Gespräch ein, ohne von dem Buch aufzusehen, in dem sie blätterte.


    »Und wenn der Verräter nicht bei der Expedition dabei war?«


    »Wie konnte er dann den Zyniks die Botschaft zukommen lassen?«, erwiderte Matt.


    »Das ist die Frage, die wir uns stellen müssen! Wie kommunizieren sie?« Sie stellte das Buch zurück und stieg über die Leiter zu ihren Freunden hinab. »Er könnte den Zettel beispielsweise in Pluschs Gespann versteckt haben. Dann hätten die Zyniks uns nur zu beobachten brauchen, bis wir die Hündin allein lassen, um sich die Nachricht zu holen.«


    Matt schüttelte den Kopf.


    »Plusch würde die Zyniks um nichts in der Welt an sich heranlassen.«


    »Woher sollen wir das wissen? Vielleicht hat sie keine Angst vor ihnen.«


    »Plusch ist wahnsinnig intelligent.«


    Ambre zuckte mit den Schultern.


    »Mag sein. Das war ja auch nur ein Beispiel. Wir müssen darüber nachdenken, wie er uns und die Expedition nutzen konnte, um eine Nachricht in die Stadt zu schmuggeln. Durch seine Methode wird sich der Täter kenntlich machen.«


    »Du redest wirklich wie eine Erwachsene«, sagte Tobias grinsend.


    Ambre warf ihm einen bösen Blick zu.


    »Ich hatte mir überlegt, die Schrift aller Pans auf der Insel mit der in dem Drohbrief zu vergleichen, aber das würde ewig dauern!«, sagte Matt missmutig.


    »Wenn er nicht allzu dumm ist, hat er seine Schrift verstellt«, entgegnete Ambre. »Dazu bräuchte man einen Experten.«


    Matt stand auf und zeigte auf Tobias:


    »Ab jetzt kümmern wir uns beide darum, den Verräter zu identifizieren. Währenddessen musst du die geschicktesten Pans um dich scharen, Ambre, und mit ihnen trainieren, damit ihr eure Kräfte zu beherrschen lernt. Ihr müsst so schnell wie möglich einsatzbereit sein. Falls man uns angreift, will ich den Eindringlingen wenigstens einigen Widerstand entgegensetzen können.«


    Nach der Besprechung gingen Tobias und Matt an das südliche Ufer angeln. Sosehr er sich auch den Kopf zerbrach, Matt kam in seinen Überlegungen einfach nicht weiter. Er gelangte zu dem Schluss, dass sie als Erstes herausfinden mussten, wie der Verräter die Zyniks zum ersten Mal getroffen hatte. War er ihnen über den Weg gelaufen, bevor er auf die Insel gekommen war? Oder erst viel später, bei einer Expedition oder einem Ausflug zum Beerensammeln? Matt war überzeugt, dass die erste Kontaktaufnahme schon lange her sein musste. Dann waren sie in Verbindung geblieben, bis die Zyniks sich organisiert und einen Trupp von hundert Mann in die Nähe der Insel geschickt hatten. Ihr Territorium lag irgendwo im Südosten, einen wochen- oder gar monatelangen Fußmarsch entfernt… Als er mit Tobias über seine Vermutungen sprach, erfuhr er, dass fast jeder Pan schon mindestens einmal die Insel verlassen hatte, aus welchen Gründen auch immer. Es war also unmöglich, ihre Suche unter diesem Kriterium einzugrenzen. Sie fingen einige dicke Fische, die sie in einen Eimer warfen. Eine Weile blieben sie beide in ihre Gedanken versunken, bis Tobias auf Matts zerschundenes Gesicht zeigte.


    »Tut das nicht sauweh?«


    »Ein bisschen. Es brennt. Am schlimmsten ist es, wenn ich lächle.«


    »Schon seltsam, dass die Fledermäuse auf dich losgegangen sind, findest du nicht?«


    Matt erschauderte.


    »Allerdings.«


    »Glaubst du, dass sie jetzt jede Nacht da sind und wir nie mehr nach Einbruch der Dunkelheit rausgehen können?«


    Matt verzog das Gesicht. Er umklammerte den Griff seiner Angel, ehe er zögernd antwortete.


    »Weißt du, ich träume sonderbare Sachen, seit ich hier bin. Ich träume von… einem rätselhaften Wesen, das mich verfolgt. Es ist von Schatten umringt, fast wie der Tod, aber das trifft es auch nicht ganz, es ist fast noch schlimmer. Ich spüre, dass es Unheil bringt und unerbittlich ist vor Zorn. Seine bloße Anwesenheit verbreitet Angst und Schrecken. Und es, oder vielmehr er, hat mir seinen Namen genannt: der Torvaderon.«


    »Der Torvaderon?«, wiederholte Tobias. »Was ist denn das für ein Name!«


    »Na ja, auf jeden Fall jagt er mich, und… Wie soll ich dir das erklären? Ich weiß, dass es nicht nur ein Traum ist, sondern wirklich passiert. Erinnerst du dich an die Stelzenläufer in New York?«


    »Na klar! Wie könnte ich die vergessen?«


    »Ich vermute, dass er dieser Jemand ist, der sie auf die Suche nach mir geschickt hat. Aber er erscheint nur als unförmige Gestalt, wie ein riesiger Schatten.«


    »Moment mal!«, rief Tobias. »Die Pan-Gemeinschaft im Norden wurde doch neulich von einer mysteriösen ›schwarzen Gestalt‹ angegriffen. Das könnte dieser Torvaderon sein!«


    »Genau das habe ich mir auch gedacht. Und dann diese Fledermäuse. Ich habe sie ja schon mal von meinem Fenster aus beobachtet. Damals kam es mir so vor, als wollten sie in eine der Villen eindringen, um sich auf die Bewohner zu stürzen, aber im Nachhinein frage ich mich, ob sie nicht jemanden suchten. Seit der Attacke gestern Nacht habe ich das dumpfe Gefühl, dass sie meinetwegen hier sind. Es sind Nachtwesen, genauso wie der Torvaderon. Nach unserer Flucht hatte er meine Spur verloren, aber jetzt hat er mich wieder ausfindig gemacht!«


    »Glaubst du, dass die Fledermäuse seine– wie nennt man das noch– seine Späher sind?«


    »Scheint so. Warum hätten sie sich sonst davongemacht, als die Mädchen aus der Hydra angelaufen kamen? So hätten sie doch noch mehr Opfer gehabt! Also nehme ich an, dass er sich der Insel nähert und wir neben den Zyniks auch noch den Torvaderon am Hals haben.«


    Tobias starrte seinen Freund mit offenem Mund an, als wagte er nicht auszusprechen, was er dachte.


    »Du meinst…«, murmelte er, »… dass du den Torvaderon am Hals hast.«


    Matt sah ihn an und nickte dann bekümmert.


    »Ich bin jedenfalls immer bei dir«, sagte Tobias voller Inbrunst. »Ganz egal, was passiert. Ich lasse dich nicht hängen. Und wenn es darum geht, diesem… Ding einen Pfeil zwischen die Augen zu schießen, kannst du auf mich und meine Treffsicherheit zählen!«


    Es gelang ihm, seinem Freund ein Lächeln abzuringen.


    »Stimmt, mit dir und deinem Bogen an meiner Seite habe ich nichts zu befürchten. Wahrscheinlich erledigst du eher mich als das Monster!«


    Ihr halbherziges Lachen blieb ihnen im Hals stecken, als der Rücken eines unglaublich langen Fisches die Wasseroberfläche streifte und erst nach mehreren Sekunden wieder abtauchte.


    »Hast du das gesehen?«, rief Tobias aufgeregt. »Wie lang war der? Mindestens fünf oder sechs Meter! Wahnsinn!«


    Instinktiv ging er auf Abstand zum Wasser.


    »Die Natur hat sich verwandelt«, stellte Matt fest. Er klang eher verbittert als ängstlich. »Dieser… Impuls hat die Pflanzen und Tiere so tiefgreifend verändert, dass sie wieder eine Chance gegen den Menschen haben. Jetzt sind wir da draußen überhaupt nicht mehr an der Spitze der Nahrungskette. Die Erde hat wohl gemerkt, dass wir in unserem Ehrgeiz zu weit gegangen sind und dass sie unserer Spezies zu viel Potenzial mitgegeben hat. Ihren Fehler hat sie jetzt wieder korrigiert.«


    »Du müsstest dich mal hören, wie du redest! Vor sechs Monaten hätten wir nie im Leben solches Zeug gesagt. Irgendwie sind wir intelligenter geworden.«


    »Reifer, meinst du?«


    »Ja, genau. Wir sind gezwungen, allein zurechtzukommen und uns zu organisieren, um zu überleben. Dabei haben wir uns angepasst und weiterentwickelt, sogar in unserer Sprache, finde ich.«


    Matt nickte und blickte in ihren Eimer.


    »Wir haben genug Fische gefangen. Komm, wir gehen zum Kraken zurück.«


    »Vielleicht sollten wir mit Carmichael darüber sprechen?«, schlug Tobias vor und stand auf. »Er ist alt und erfahren. Er kann uns bestimmt einen Rat geben, wie wir den Verräter entlarven können und was es mit diesem… Torvaderon auf sich hat.«


    »Er weiß darüber nicht mehr als du und ich, also lass ihn damit besser in Ruhe. Und wir haben ja gesehen, wohin es führt, wenn Erwachsene Probleme lösen!«, sagte Matt und zeigte auf die Landschaft um sie herum.



    Am frühen Abend unterhielten sie sich kurz mit Mitch, dem Zeichner, der gerade von der Brücke kam, wo er eine Skizze des Ufers angefertigt hatte. Mitch hatte noch nichts von dem Angriff der Fledermäuse auf Matt gehört und fragte besorgt:


    »Gestern Nacht? Oh, dann hätten sie mich ja auch erwischen können. Ich war bis Mitternacht draußen.«


    »Ach ja?«, sagte Matt erstaunt. »Wo denn?«


    »Am Rundbau, mit Rodney aus dem Pegasus und Lindsey und Caroline aus der Hydra.«


    Matt fragte ihn lieber nicht, was sie zu so später Stunde dort getrieben hatten. Ihn interessierte etwas ganz anderes:


    »Und die drei anderen? Sind sie heil nach Hause gekommen?«


    »Oh, ja, ich habe sie heute Morgen gesehen. Allen geht es gut, von Fledermausattacken haben sie nichts gesagt.«


    Sobald sie wieder allein waren, wandte sich Matt entmutigt an Tobias.


    »Dann ist ja wohl klar, dass diese verfluchten Viecher es auf mich abgesehen haben!«


    »Ab jetzt gehst du nach Sonnenuntergang nicht mehr aus dem Haus.«


    Sie aßen zusammen zu Abend und gingen danach in Tobias’ Zimmer, wo sie in ein paar Comics blätterten, die Doug ihnen gegeben hatte. Schließlich stellte sich Tobias ans Fenster und presste die Nase gegen die Scheibe, um den Nachthimmel zu beobachten.


    »Ich sehe sie«, sagte er düster. »Eine ganze Schar von Fledermäusen. Sie kreisen am Himmel.«


    »Über dem Wald?«


    »Ja. Nein. Warte… Sie sind im Norden, in der Nähe des Zentauren.«


    Tobias bemerkte, dass in Ambres Zimmer Licht brannte.


    »Ambre ist noch wach«, stellte er fest.


    »Kein Wunder bei dem Zeitdruck, unter dem die Pans mit den Alterationen stehen. Und wenn du es genau wissen willst, werde ich garantiert auch kein Auge zumachen, solange ich nicht dahintergekommen bin, wie ich diesen feigen Hund zur Rechenschaft ziehen kann.«


    Tobias drehte sich überrascht zu Matt um. So hatte er ihn noch nie reden hören. Dann kehrte er zu seinem Bett zurück und las seinen Comic weiter.


    Kurz nach Mitternacht ging er noch einmal zum Fenster. In Ambres Zimmer war alles dunkel.


    »Sie scheint doch eingeschlafen zu sein.«


    Aber ihm fiel nicht auf, dass kein einziges Tier mehr am Sternenhimmel zu sehen war.


    Die Fledermäuse waren verschwunden.


    


    

  


  
    

    41. Philosophiestunde


    Ambre wartete, bis alle Lichter erloschen waren. Dann verließ sie die Hydra und schlich zum Kraken, um den Geheimgang zu nehmen. Zum Glück war von den angriffslustigen Fledermäusen nichts mehr zu sehen. Im Minotaurus irrte sie eine Viertelstunde lang durch die Gänge, bis sie die Treppe zur Sternwarte fand. Als sie oben angelangt war, klopfte sie schüchtern an die Tür.


    Eine von Erschöpfung oder von zu langem Schweigen heisere Stimme rief:


    »Ja? Herein!«


    »Entschuldigen Sie die späte Störung…«


    Der alte Carmichael lächelte, als sie eintrat.


    »Du bist sicher Ambre, nicht wahr? Ich fragte mich schon, wann du mich endlich besuchen kommen würdest.«


    »Habe ich Sie geweckt?«, fragte sie, als sie sah, dass er einen Morgenrock trug.


    »Nein, ich war nur eingenickt. Weißt du, in meinem Alter schläft man nicht mehr tief. Ich sage Doug und Regie nur, dass ich abends allein sein möchte, damit sie nicht die ganze Nacht an meiner Seite wachen! Die beiden kümmern sich wirklich rührend um mich.«


    Ambre lächelte höflich und blickte zu der halboffenen Kuppel und dem riesigen Teleskop hinauf.


    »Beobachten Sie noch immer die Sterne?«


    »Mehr denn je. Ich untersuche, ob sie sich bewegt haben. Nun, nicht direkt sie selbst, sondern…«


    »Um zu überprüfen, ob die Erde während des Sturms nicht ihre Position oder ihre Achse verändert hat?«


    Carmichael lachte auf.


    »Ja, du bist ein schlauer Kopf. Deine Hypothesen zur Alteration ließen das schon vermuten.«


    »Ich gebe zu, dass ich gern mit Ihnen darüber reden würde.«


    »Setz dich doch und nimm dir ein Stück Kuchen. Ich habe ihn selbst gebacken«, sagte er stolz. »Und hier ist ein Schlückchen Tee. Die Thermoskanne hat ihn sicher warm gehalten.«


    Ambre setzte sich auf ein Sofa, während der alte Mann sich ein Glas Bourbon einschenkte.


    »Glauben Sie, dass ein zweiter Sturm die Dinge wieder so zurechtrücken könnte, wie sie einmal waren?«, fragte Ambre ohne Umschweife.


    »Um ganz offen zu sein: nein. Wie ich bereits deinen beiden Freunden sagte: Die Erde hat darauf reagiert, dass wir zu parasitär geworden waren. Was geschehen ist, ist geschehen. Und das hat sie zweifellos eine ungemeine Anstrengung gekostet, die sie so schnell nicht wieder aufbringen wird.«


    »Eine ungemeine Anstrengung?«


    »Wie du weißt, ist die Erde vermutlich ganz allein verantwortlich für das, was sich während des Sturms und in der Folgezeit ereignet hat. Sie handelt wie ein Lebewesen, was sie im Übrigen ja auch ist. Natürlich glaube ich nicht, dass sie ein Bewusstsein oder eine eigene Intelligenz besitzt, zumindest nicht, was wir darunter verstehen. Aber aus ihrem Selbsterhaltungstrieb heraus hat sie einen Verteidigungsmechanismus in Gang gesetzt, als sie sich bedroht fühlte. Das fing vermutlich schon vor einiger Zeit an, wir hätten die Vorzeichen nur erkennen müssen– die unzähligen Erdbeben, Tsunamis, Vulkanausbrüche und so weiter. Aber diese Warnungen hat natürlich niemand ernst genommen. Also blieb ihr keine andere Wahl, als sich zu wehren, um nicht zu ersticken. Als sie ihr Immunsystem aktivierte, sandte sie eine Art Impuls aus, wie ein Code, der in die DNA von Pflanzen und Tieren eingegriffen hat, auch in die der Menschen.«


    »Und dieser Impuls war der Sturm?«


    »Nein, nicht unbedingt. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr neige ich zu der Überzeugung, dass der Sturm eine zweifache Rolle spielte. Sicher ging der Impuls mit dem Sturm einher, vielleicht sollte er auch dadurch getarnt werden. Aber in gewisser Weise funktionierte er ebenfalls wie ein Räumfahrzeug, das nach einem großen Fest die Straßen sauberfegt. Ich denke, dass der Impuls während des Sturms aktiviert wurde, ohne dass wir es merkten. Wie ging das vor sich? Ich weiß es nicht, und ich glaube nicht, dass unsere wissenschaftlichen Kenntnisse ausreichen, um es zu begreifen. So hochentwickelt unsere Technologie auch ist, dieser Planet birgt noch immer viele Geheimnisse. Es würde mich nicht wundern, wenn der Impuls eine Form von Wellenenergie oder von Magnetismus wäre, die in der Lage ist, eine genmodifizierende Botschaft zu transportieren, die dennoch selektiv…«


    »Entschuldigen Sie, da kann ich nicht mehr folgen.«


    »Nein, ich muss mich entschuldigen. Ich vergesse manchmal, dass ich mit Jugendlichen spreche. Mit äußerst begabten, versteht sich«, fügte er eilig hinzu, als er Ambres verstimmte Miene sah. »Ich wollte nur sagen, dass wir nicht beachtet haben, was sich vor unseren Augen und unter unseren Füßen abspielte, obwohl es klare Warnsignale gab.«


    »Vielleicht haben die Wale die Sprache der Erde verstanden. Das würde erklären, warum sie immer häufiger an den Ufern gestrandet sind! Oder die Delphine. In einer Zeitschrift habe ich gelesen, dass ihr Gehirn größer ist als unseres! Oder… wir wollten die Warnungen einfach nicht hören.«


    »Gut möglich. Wie auch immer, das Unheil ist geschehen, und wir müssen nun damit leben. Wir sollten alles tun, um die Fehler der Vergangenheit nicht zu wiederholen. Ihr solltet alles tun, muss ich wohl eher sagen.«


    »Glauben Sie, dass wir es schaffen können?«


    Carmichael musterte sie kurz, ehe er antwortete. Würde sie die Ungewissheit ertragen? Er wollte ihr keine falschen Versprechungen machen.


    »Das Leben in einer Gemeinschaft ist schwierig, und die Harmonie aufrechtzuerhalten ist noch schwieriger. Ihr seid Kinder, und das einzige Vorbild, das ihr erlebt habt, war grausam und zerstörerisch.«


    »Aber die Erde hat uns verschont.«


    »Weil sie noch an euch glauben will. Und auch wenn ich ihr nicht unbedingt ein reflexives Bewusstsein zuschreibe, würde ich sagen: Sie eliminiert nicht alle Parasiten, sondern ermahnt sie nur, um vielleicht irgendwann wieder eine Symbiose, ein harmonisches Verhältnis, einzugehen.«


    »Was ist ein reflexives Bewusstsein?«


    »Das bedeutet, sich dessen bewusst zu sein, dass man denkt, so als ob man sich selbst von oben betrachten und denken hören würde. Es ist eine Form von Intelligenz, mit Betonung auf eine Form. Das unterscheidet uns von der Erde, vermute ich. Sie hat kein reflexives Bewusstsein, sondern lebt wie eine Pflanze, die verschieden weit entwickelte Ausläufer austreibt. Sie gehen aus ihr hervor, sie sind ein Teil von ihr und entwickeln sich doch selbständig fort. Wenn sich diese Sprossen allerdings in fleischfressende Pflanzen verwandeln anstatt in schöne bunte Blüten, dann versucht die Erde, sie zu verändern, um sie unschädlich zu machen. Schließlich leben sie auf ihr und sind von ihr abhängig. Doch wenn sie weiter so zerstörerisch an ihr nagen, wird unsere Pflanze mit Sicherheit einen Weg finden, sie loszuwerden, auch wenn es ihre Kinder sind. Trotzdem glaube ich, dass sie erst einmal alles tun wird, um den aufkeimenden Sprossen eine Chance zu geben.«


    »Ohne sich dessen bewusst zu sein, was sie tut?«


    Carmichael runzelte die Stirn und atmete tief ein.


    »Jedenfalls ohne bewusst zu denken, das ja. Sie handelt und reagiert auf ihre Umgebung, weil sie so programmiert ist. Denn das ist das Rätsel des Lebens und Überlebens: Jede Zelle eines Organismus, ganz gleich, ob es sich um eine Pflanze oder ein Tier handelt, muss leben. Und das Wesen, auf dem diese Milliarden von Zellen leben, gehorcht demselben Trieb– es muss leben und tut alles dafür, das ist sein Überlebensinstinkt, eine Art oberstes Gebot, die Grundlage unseres Seins.«


    »Woher kommt dieser Lebenswille, dieser innere Antrieb? Ist das Gott?«


    Carmichael lachte leise.


    »Vielleicht, ja. Gott ist vielleicht nur ein gedankliches Konstrukt, um diese Lebensenergie zu beschreiben. Aber was wäre, wenn Gott nur der Funken im Innersten allen Lebens ist, wenn Gott wie die Erde wäre– ein Wesen ohne reflexives Bewusstsein, reine Energie, die wie Strom durch alles Lebendige fließt: das Prinzip des Lebens an sich?«


    »In den Religionen wird er als Lebewesen dargestellt, nach dem Ebenbild des Menschen.«


    Carmichael lächelte.


    »Eher das Gegenteil: Der Mensch wäre das Ebenbild Gottes. Aber ich verstehe, was du meinst. Ich weiß nicht, was ich dir antworten soll. Jede Philosophie, jede Lehre muss sich mit dem Menschen und der Gesellschaft weiterentwickeln. War die Religion denn nicht gezwungen, ihre Vorstellungen nach und nach unserer Zivilisation anzupassen? Natürlich erzählt man dir heutzutage vom Paradies und von der Hölle, aber das sind nur Begriffe und Bilder, die der Mensch erfunden hat. Meiner Meinung nach sollte man vielmehr nach der Essenz Gottes fragen. Was ist er? Die Religionen besagen, dass Gott überall und in allem ist. Daraufhin antworte ich: Jene Energie, die Grundlage allen Lebens, könnte man Gott nennen.«


    »Also glauben Sie an Gott.«


    Carmichael nippte an seinem Glas und hob die Augenbrauen.


    »Muss ich dir antworten? Ich will dich nicht beeinflussen. Aber nein, ich glaube nicht daran. Für mich ist Gott ein Gedankengebilde, das den Menschen einen Halt geben soll. Wenn ich allerdings meinen eigenen Gott definieren dürfte, würde ich ihn als hohlen Begriff beschreiben, als Sammelbecken für alle unsere unbeantworteten Fragen.«


    Ambre unterdrückte ein Gähnen, was Carmichael zu belustigen schien.


    »Das ist nicht gerade optimistisch«, bemerkte sie.


    »Es gibt doch nichts Optimistischeres, als an das Leben und nur an das Leben zu glauben! Außerdem glaube ich, dass die Intelligenz des Menschen viel zu unterentwickelt ist, als dass er vollkommen verstehen könnte, was Leben heißt. Aber das ist nur meine bescheidene Meinung, Ambre. Lass dich davon auf keinen Fall beeinflussen. Wenn du an Gott glauben willst, dann tu es! Diesen Luxus kann uns keiner nehmen: Wir wählen selbst, woran wir glauben wollen. Ich denke, dass es genug Religionen auf der Welt gibt, um jedem Naturell gerecht zu werden. Glaube, woran immer du willst, aber nicht blind. Denke an das Prinzip des reflexiven Bewusstseins. Das kann man auch auf den Glauben anwenden: Sei dir immer dessen bewusst, was du glaubst, und hinterfrage alles.«


    »Und… die Alteration? Wie ist es möglich, dass ein Junge nur durch Gedankenkraft Funken erzeugen kann? Das ist doch unglaublich! Ich habe überhaupt keine Erklärung dafür! Ich zwinge mich dazu, den anderen zu sagen, dass es nichts mit Magie oder Gott zu tun hat, aber manchmal zweifle ich selbst daran.«


    »Nein, das ist keine Magie, die Alteration hat ja nichts mit Illusion zu tun. Wie funktioniert sie? Darüber weiß ich noch nichts. Aber ich vermute, dass eure Körper und Gehirne durch den Impuls formbarer geworden sind und ihr jetzt in der Lage seid, mit dem unendlich Kleinen in Kontakt zu treten.«


    »Klein… wie Mikroben?«


    »Viel kleiner!«, sagte Carmichael heiter. »Du weißt sicher, dass alles aus winzigen Partikeln besteht, aus Elektronen und noch vielem mehr! Alles, auch die Luft, setzt sich aus diesen Partikeln zusammen, die so klein sind, dass man sie mit bloßem Auge nicht erkennen kann. Ohne auf komplexe wissenschaftliche Zusammenhänge eingehen zu wollen, kann ich dir sagen, dass ihr mit eurem Gehirn vermutlich auf diese Partikel einwirkt. Zum Beispiel, um Funken zu erzeugen: Wenn dieser Junge seine Gedanken darauf ausrichtet, kann er die Elektronen in Bewegung versetzen und sie wie Feuersteine aneinanderreiben, bis Funken entstehen.«


    »Aber wir wissen nicht, was wir tun müssen. Wir wissen nur, dass wir uns stark konzentrieren müssen!«


    »Wenn du atmest, versorgst du deinen ganzen Körper mit Luft, von Kopf bis Fuß, und trotzdem weißt du nicht, wie du das machst, es geht automatisch, wie ein Reflex. Tja, genauso, glaube ich, funktioniert es mit der Alteration!«


    »Dann ist sie also doch etwas ganz Natürliches und keine furchtbare Mutation?«


    »Im Gegenteil, sie ist Teil der Evolution! Als unsere fernen Vorfahren, die Affen, keine Lust mehr hatten, sich in der Savanne ständig aufrichten zu müssen, um über das hohe Gras zu blicken, fingen sie einfach an, immer länger auf zwei Beinen zu laufen. Ihr Körper hat sich an diese neue Haltung angepasst, ihr Skelett hat sich verändert und so weiter. Dasselbe geschieht heute mit euren Gehirnen, nur dass sich diese Entwicklung innerhalb weniger Monate vollzieht anstatt über mehrere Jahrtausende hinweg! Es gibt nur einen Unterschied: Die Evolution der menschlichen Rasse war bisher durch unsere Umgebung und durch unseren Überlebenswillen bedingt. In gewisser Weise haben wir uns selbst ausgesucht, wie wir uns entwickeln wollten. Diesmal ist es umgekehrt! Der Impuls ist eine Art direkter Kontakt mit dem Kern der Erde, der Mutter jeder Evolution.«


    »Eine Mutter, die ihre Kinder hat aufwachsen lassen, ohne jemals einzugreifen, und die ihnen heute eine Ohrfeige verpasst, weil sie zu weit gegangen sind?«


    »Einen besseren Vergleich hätte ich auch nicht finden können! Eine unendlich geduldige Mutter, der wir den Respekt versagt, ja, die wir sogar beleidigt haben.«


    »Was die Alteration betrifft, haben wir also nichts zu befürchten?«


    »Gefährlich ist sie jedenfalls nicht. Im Gegenteil, ihr müsst sie nutzen und daran arbeiten, bis ihr sie perfekt beherrscht. Sie wird eure Zukunft bestimmen.«


    Sie diskutierten noch eine Stunde lang, bis der alte Mann entschied, dass es Zeit war, sich schlafen zu legen. Er dankte Ambre für ihren Besuch und lud sie ein, bald wiederzukommen. Ambre brachte den Verräter und den bevorstehenden Angriff der Zyniks lieber nicht zur Sprache. Sie hatte erkannt, dass Carmichael diese niederen menschlichen Machenschaften leid war und sich nicht mit Konflikten auseinandersetzen wollte. Und was könnte er schon tun, außer sich um seine kleinen Neffen Sorgen zu machen?


    Sie schloss die Geheimtür hinter sich und trat in die kühle Nacht. Außer dem Summen der Insekten und den Rufen einer Eule in der Ferne war alles still. Die Ruhe tat ihr gut.


    Ambre hatte kaum fünfzig Meter zurückgelegt, als sie hinter sich ein gewaltiges Flattern hörte. Sie drehte sich um und sah Dutzende schwarzer Punkte, die vom Dach des Kraken aufflogen und wirbelnd in den Himmel stiegen.


    Dann stürzten sie sich auf sie.


    


    

  


  
    

    42. Ein Plan


    Die ganze Insel schlief. Sogar der Mond war verschwunden und ließ einen schwarzen Himmel zurück.


    »Psssst! Psssst! Matt… Matt, wach auf.«


    Matt öffnete langsam die Augen und blinzelte.


    In der Dunkelheit zeichnete sich nach und nach Ambres Gesicht ab. Matt erkannte sie zunächst an ihrem Haar, dann an dem zarten Duft. Sie beugte sich über ihn, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Matt fühlte sich so benommen, als hätte er kaum eine Stunde geschlafen.


    »Wie… Wie spät ist es?«, fragte er.


    »Ungefähr ein Uhr morgens.«


    »Was tust du hier?«


    »Ich bin von den Fledermäusen angegriffen worden.«


    Matt war auf einen Schlag hellwach. Tobias grunzte in seinem Bett und holte sein Stück Leuchtpilz, das in seiner Nachttischschublade lag. Ein weißes Licht verbreitete sich im Zimmer.


    »Ambre? Bist du das?«


    Sie nickte.


    »Ich muss heute Nacht hier schlafen. Ich kann nicht in die Hydra zurück, da draußen lauern die Fledermäuse.«


    »Ich… Ich dachte, die gehen nur auf Matt los?«


    »Irrtum, mein Lieber«, sagte Ambre und hob ihren linken Unterarm, um den sie einen dicken Verband gewickelt hatte. »Ich war schon auf der Krankenstation, um meine Kratzwunden zu verbinden. Sie sind nicht besonders tief, tun aber ganz schön weh. Ich bin vorhin zum alten Carmichael gegangen, nachdem alle anderen eingeschlafen waren. Als ich wieder rauskam, war weit und breit nichts zu sehen. Ob ihr es glaubt oder nicht, die Fledermäuse haben in aller Seelenruhe auf dem Dach des Kraken gewartet. Kaum war ich ein paar Schritte aus der Tür, sind sie auf mich los. Zum Glück habe ich sie kommen hören. Bis zur Hydra war es viel zu weit, aber ich habe es wieder in den Kraken geschafft, bevor sie mich in Stücke reißen konnten.«


    »Nimm mein Schlafsofa, wenn du willst«, schlug Matt vor und schwang die Beine aus dem Bett. »Ich schlafe auf dem Boden.«


    »Quatsch, es ist doch breit genug für zwei. Legt euch wieder schlafen. Wir müssen uns ausruhen, ich schätze, dass uns ein harter Tag bevorsteht. Lasst uns morgen weiterreden.«


    Dann bat sie Tobias, seinen Leuchtpilz wegzuräumen, damit sie sich ausziehen konnte. Sie behielt ihr Hemd an und kroch unter die Decke. Matt schob sich ganz an den Rand der Matratze. Ihm wurde ganz schwindlig bei dem Gedanken, dass er vielleicht im Schlaf an sie stoßen könnte. Seine Müdigkeit war jedenfalls verflogen.



    Matt schlief erst eine Stunde vor Morgengrauen ein und stand schon vor seinen Freunden auf. Das Gefühl, Alpträume gehabt zu haben, ohne sich daran zu erinnern, ließ ihm keine Ruhe. Er war sicher, dass der Torvaderon ihn wieder heimgesucht hatte. Er ging hinunter in die Küche, stellte ein reichhaltiges Frühstück zusammen und nahm das Tablett mit auf ihr Zimmer, um seine Freunde zu überraschen. Er konnte es kaum erwarten, ihnen von den Ideen zu erzählen, die ihm in der Nacht gekommen waren. Er ließ sie zuerst in Ruhe wach werden, und nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass er fast Angst davor hatte, sie in seinen Plan einzuweihen. Wenn er sich täuschte, würde er sie auf eine falsche Fährte locken, die sie das Leben kosten könnte.


    So lagen die drei auf ihren Betten und unterhielten sich erst einmal über etwas anderes, während sie frühstückten.


    »Ambre, ich muss dir was gestehen«, sagte Matt.


    Er erzählte ihr vom Torvaderon und von seinen wiederkehrenden Alpträumen.


    »Glaubst du wirklich, dass es ihn gibt?«, fragte sie.


    »Mein Gefühl sagt mir, dass er nicht nur in meinem Kopf existiert. Ich bin überzeugt, dass er es war, der die Pan-Gemeinschaft ganz im Norden überfallen hat. Und er zieht Richtung Süden. Früher oder später wird er uns finden und uns hier angreifen.«


    »Was willst du tun?«


    Matt rieb sich nervös die Wange. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen.


    »Darüber grüble ich schon die ganze Zeit nach. Soll ich hier bleiben und damit alle in Gefahr bringen?«


    »Du hast doch wohl nicht vor zu fliehen!«, sagte Tobias empört. »Und was ist mit uns? Würdest du uns im Stich lassen?«


    »Das ist vielleicht die einzige Lösung, um den Torvaderon von euch fernzuhalten.«


    Ambre versuchte, die angespannte Stimmung mit einer Handbewegung zu beschwichtigen.


    »Im Moment hat der Verräter Vorrang.«


    Matt nickte.


    »Ich habe letzte Nacht auch darüber nachgedacht«, berichtete er und verschwieg dabei tunlichst, dass ihm vor allem Ambres Nähe den Schlaf geraubt hatte. »Ich glaube, ich habe einen Plan.«


    Die anderen beiden starrten ihn ungläubig an und vergaßen völlig, in das Butterbrot und den Apfel zu beißen, die sie gerade zum Mund geführt hatten. Noch verblüffter waren sie, als sie das triumphierende Grinsen in seinem Gesicht sahen.


    »Einen Plan, wie wir ihn entlarven können?«, fragte Tobias.


    »Ja. Aber ich sage es lieber gleich: Er ist gefährlich. Top oder Flop. Wenn mein Plan aufgeht, locken wir ihn in die Falle. Wenn ich mich irre oder irgendwas schiefgeht, dann erledigt er uns alle auf einen Streich.«


    »Machst du dich über uns lustig?«, sagte Tobias mit gespielter Empörung. »Du hast doch wohl nicht in der Nacht entdeckt, wer der Verräter ist?«


    »Ich kann mich täuschen, aber… ich habe da so eine Ahnung.«


    »Was sollen wir tun?«, fragte Ambre.


    »Zuallererst sagst du Ben, dass er den Wald nicht für uns auszukundschaften braucht, das ist nicht mehr nötig. Franklin, der andere Weitwanderer, soll auch auf der Insel bleiben, wir benötigen jeden Mann.« Matt musterte seine Freunde ernst und atmete tief ein. »Und wir verbringen den Nachmittag am Südufer. Nur wir drei.«


    


    

  


  
    

    43. Vier Pfeile für die Rädelsführer


    Am Vormittag verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer unter den Bewohnern der Insel: Ambre, Tobias und Matt hatten vielleicht eine Idee, wie man die Beherrschung der Alteration beschleunigen konnte, mussten ihren Plan aber erst noch ausfeilen, ehe sie ihn den anderen mitteilen würden. Deshalb würden sie den Nachmittag am Südufer verbringen und wollten von niemandem gestört werden. Unter keinen Umständen. Sollte das Ergebnis ihren Erwartungen gerecht werden, werde es am Abend eine Sonderversammlung geben.


    Die Stelle war ideal, um nicht ausspioniert zu werden, denn die Stege reichten mindestens zehn Meter in den Fluss hinein, und ein breites Feld aus Gras, vereinzelten Weiden und Farnen trennte das Ufer vom Waldrand. Wer sie belauern wollte, musste sich über zwanzig Meter entfernt in den Bäumen verstecken, und von dort war nicht zu hören, was sie sprachen.


    Der Nachteil war allerdings, dass sie auf den Stegen wie auf dem Präsentierteller saßen. Der Waldrand hinter ihnen bildete einen über fünfzig Meter langen Halbkreis. Auch wenn es unmöglich war, sie zu belauschen oder genauer zu beobachten, ohne aus der Deckung zu kommen, konnte sich ein guter Schütze leicht darin verstecken und in Ruhe auf sie zielen. Doch die Gemeinschaft der Drei war so auf Geheimhaltung bedacht, dass sie dieses Risiko in Kauf nahm.


    Matt saß am Ende eines Stegs und ließ die Beine über dem Wasser baumeln. Ambre hockte neben ihm, Tobias hinter ihnen. Sie waren in eine eifrige Diskussion vertieft. Tobias, der Zappelphilipp, gestikulierte wie wild, und Ambre beugte sich immer wieder zu Matt, um ihn nach seiner Meinung zu fragen. Der schien so in seine Gedanken versunken zu sein, dass er sich nicht rührte und nur schweigend zuhörte. Er hatte Plusch verboten mitzukommen, und die Hündin hatte sich beleidigt wieder in den Wald verzogen.


    Zwei Stunden vergingen. Ihre Unterhaltung war abgeflaut und wirkte weniger lebhaft, als sich jemand hinter einen Baum am Waldrand schlich. Er konnte nicht näher heran, ohne gesehen zu werden. Die Distanz zwischen ihm und den drei Geheimniskrämern betrug etwa zwanzig Meter. Er nahm seinen Bogen, steckte fünf Pfeile vor sich in die Erde und legte einen sechsten auf. Dann spannte er die Sehne und nahm sein Ziel ins Visier.


    Es musste getan werden. Diese drei Pans mussten sterben, sonst würden sie die Insel uneinnehmbar machen. Der Verräter war nicht stolz auf sich, aber er musste seine Haut retten. Die Pans hatten keine Chance, gegen die Zyniks zu bestehen. Es war besser, sich auf die Seite der Gewinner zu schlagen, solange man noch die Gelegenheit dazu hatte. Und er hatte seine Wahl getroffen.


    Der Zufall– er selbst nannte es Glück– hatte ihn in die Arme von vier Zyniks getrieben, als er im Wald Holz sammelte. Er lebte schon seit zwei Monaten auf der Insel und fühlte sich dort nicht wohl, die anderen waren ihm viel zu kindisch. An jenem Morgen war er zur Arbeit außerhalb der Insel eingeteilt worden, und die vier Zyniks stürzten sich auf ihn, als er eine Talsenke umgehen wollte. Er flehte sie an, ihm zuzuhören. Er war bereit, ihnen zu folgen. Er wollte nicht länger bei den Jugendlichen und Kindern bleiben, sondern zu den Erwachsenen gehören und in ihrer sicheren Welt leben. Nach langem Zögern berieten sich die Zyniks, und er ahnte, dass sein Schicksal an einem seidenen Faden hing. Da boten sie ihm einen Handel an: Er würde nicht mit ihnen kommen, jedenfalls nicht sofort, aber er sollte ihnen als Spion dienen. Sie waren nicht gekommen, um Pans zu entführen, sondern wollten die Gegend erst nach »Nestern« auskundschaften, die sie später angreifen konnten. Wenn er ihnen gute Dienste leistete, würde er sich nach der Eroberung der Insel in ihre Reihen eingliedern können.


    Mehr konnte sich der Verräter nicht wünschen. Sie vereinbarten eine raffinierte Art und Weise, um miteinander zu kommunizieren. Während einige Kundschafter sich in der Gegend auf die Lauer legten, gingen andere Zyniks eine kleine Armee holen. Bis in den Südosten und zurück würde der Marsch mehrere Monate dauern, aber er sollte sie in der Zwischenzeit über die Ereignisse auf der Insel auf dem Laufenden halten und alles vorbereiten, damit sie angreifen könnten, sobald die Armee angerückt sei. Zuletzt beschlossen sie, dass sie warten würden, bis er zur Brückenwache eingeteilt war. So konnte er ihnen Einlass verschaffen, während die Pans schliefen. Und gerade als die Armee endlich eingetroffen war, hatten die Probleme begonnen.


    Ambre, Tobias und Matt waren eine Bedrohung, mit der er nicht gerechnet hatte. Sie hatten sich zusammengeschlossen, das Phänomen der Alteration erkannt und, schlimmer noch, die Pans dazu gebracht, sie auch zu benutzen. Sie gefährdeten den Erfolg des Überfalls. Gegen die schwerbewaffneten, mächtigen Zyniks hatten die Pans nicht den Hauch einer Chance. Aber wenn es ihnen gelang, ihre Alteration zu kontrollieren, sah die Sache anders aus. Zu Beginn hatte der Verräter noch zur Vorsicht geraten und sich damit begnügt, die Entwicklungen im Auge zu behalten, damit die Armee nicht in einen Hinterhalt lief. Aber seit zwei Tagen war ihm klar, dass sie nicht mehr länger warten durften. Die Zeit spielte zugunsten der Pans. Noch stellte die Alteration keine wirkliche Bedrohung dar, allerdings musste er die drei Rädelsführer ausschalten, um sicherzugehen, dass sie den Zyniks nicht in die Quere kamen. Ambre, weil sie die anderen über die Alteration aufklärte. Matt, weil er sie schon recht gut beherrschte, wie er das bei dem fehlgeschlagenen Attentat bewiesen hatte. Und Tobias ganz einfach, weil er die ganze Zeit mit ihnen herumhing und garantiert zu viel wusste.


    Der Verräter dachte an den gescheiterten Anschlag mit dem Kronleuchter zurück. Eigentlich hatte er seinen Plan für wasserdicht gehalten. So wäre er Doug ein für alle Mal losgeworden. Inzwischen war Doug nicht mehr das größte Problem, aber damals war er der gefährlichste Pan auf der Insel, denn er war derjenige, dem alle gehorchten und zuhörten. Sein Tod hätte nützliche Verwirrung gestiftet und den Einmarsch leichter gemacht. Doch als Matt vor aller Augen seine außergewöhnliche Körperkraft vorgeführt hatte, war dem Verräter klargeworden, dass er sich zuerst um ihn und seine beiden Freunde kümmern musste.


    Und jetzt bot sich die perfekte Gelegenheit. Das Trio war zu übereifrig. Es hatte sich hier getroffen, um nicht belauscht zu werden, aber zu seinem Glück brachten sie sich damit genau in seine Schusslinie. Und er hatte nicht vor, sie in aller Ruhe einen Plan schmieden zu lassen. Die Alteration musste auf immer und ewig ein Geheimnis bleiben. Die Zyniks würden rechtzeitig losmarschieren können, ehe die Pans ihre Kräfte beherrschten.


    Wenn es ihm gelang, sie jetzt zu töten, würde er der Armee das Zeichen zum Angriff geben. Dann hätten sie leichtes Spiel auf der Insel. Er zielte sorgfältig, hielt den Atem an– im Ferienlager hatte er schon als Kind Bogenschießen gelernt– und ließ die Sehne los. Der erste Pfeil bohrte sich in Matts Rücken. Diesmal trug er keine schusssichere Weste. Der Pfeil drang tief in seinen Körper ein, bis zum Herzen, und Matt kippte nach vorn. Der zweite Pfeil sirrte durch die Luft und blieb in Ambres Brustkorb stecken. Das Mädchen griff sich mit der Hand an die linke Brust und fiel ebenfalls kopfüber in den Fluss. Der Schuss hatte perfekt gesessen. Der dritte Pfeil streifte Tobias, der zu schreien begann. Der vierte brachte ihn für immer zum Schweigen. Die Wucht des Geschosses riss ihn nach hinten, und er stürzte ebenfalls ins Wasser. In weniger als zwanzig Sekunden war der Steg leergeräumt.


    Die Gemeinschaft der Drei war nicht mehr.


    


    

  


  
    

    44. Ein Kinderspiel


    Eine Amsel kam angeflogen und setzte sich auf den Holzpflock, an dem die Töpfe über dem Feuer aufgehängt wurden. Zu dieser Tageszeit lag dort nur ein großer Aschehaufen, und der gusseiserne Kessel war kalt.


    Neben der Kochstelle hisste ein Mann gerade eine rotschwarze Fahne. Als er sein Werk vollbracht hatte, drehte er sich um und erblickte den Vogel. Seine Augen leuchteten auf. Er sah schon den Braten vor sich, den diese kleine Amsel abgeben würde. Der Zynik begann sich anzupirschen, da bemerkte er den kleinen Ring am Bein des Vogels, der ihn neugierig ansah. Enttäuscht verzog er das Gesicht.


    »Ach so, ein Bote! Es wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein.«


    Er packte das Tier und löste den Ring, an dem eine kleine Papierrolle befestigt war. Dann eilte er durch das Lager. Das Zelt seines Anführers bestand wie alle anderen aus gegerbtem Leder, auf mehreren Pflöcken gespannt, und war mit streng riechenden Bären-, Hunde- und Katzenfellen ausgelegt. Der Zynik grüßte ehrerbietig und überreichte seinem Anführer die Nachricht.


    »Das ist gerade gekommen, Sir Sawyer.«


    Ein kahlköpfiger Riese erhob sich und nahm den Zettel entgegen. Er hatte Tätowierungen auf den Armen und im Nacken, die bis zu seinem Hinterkopf reichten und sich um seine Ohren schlängelten. Er las laut vor:


    »Die drei Rädelsführer sind tot. Morgen Abend werde ich die Brückenwache übernehmen, das ist der beste Moment für einen Angriff. Die Brücke wird ausgefahren sein. Wartet bis Mitternacht, dann schlafen alle. Nieder mit den Pans!«


    »Soll ich die Truppen in Bereitschaft setzen, Sir?«, fragte der Mann, der die Nachricht gebracht hatte.


    Der glatzköpfige Riese atmete tief ein und rollte seinen Kopf von einer Schulter zur anderen. Sein Nacken knackte.


    »Ja. Heute Abend schärfen wir die Waffen, morgen ziehen wir ab. Und in zwei Tagen sind wir um diese Uhrzeit schon auf dem Nachhauseweg.« Sein rechter Mundwinkel hob sich zu einem höhnischen Grinsen, als er hinzufügte: »Mit Käfigen voller Pans.«



    Am folgenden Abend führte Sir Sawyer seine Armee durch den Wald. Er ritt auf einem großen schwarzen Pferd. Etwa hundert Mann marschierten hinter ihm, und zwei riesige Bambuskäfige auf Rädern, die von jeweils vier Braunbären gezogen wurden, bildeten das Ende der Kolonne. Da die sonderbaren Karren beinahe zehn Meter hoch waren, hatten sich je zwei Soldaten an der Vorderseite angegurtet, um mit Macheten die Äste abzuhacken, die über den Weg hingen.


    Die Laternen, die an den Lanzen einiger Krieger und an den Karren schwankten, warfen einen gelblichen Schein auf die Kolonne. Jeder der Männer hatte sich aus Ebenholzplatten eine Rüstung zusammengestellt und trug eine Axt, ein Schwert oder einen Streitkolben. Sie hatten sämtliche Erzvorräte dazu genutzt, sich ein mittelalterliches Waffenarsenal zu schmieden. Die übrige Ausrüstung war bunt zusammengewürfelt.


    Als die Insel in Sichtweite kam, stieg Sir Sawyer ab und betrachtete den Fluss und die Dächer der Villen. Nirgendwo brannte mehr Licht. Die Steinbrücke überspannte das dunkle Wasser, in dem sich das Mondlicht spiegelte. Ihr Spion hatte wie angekündigt die Stämme ausgefahren und das Blech darübergelegt.


    »Die Insel gehört uns«, sagte er zu seinem ersten Offizier, der neben ihm lief. »Lasst die Soldaten mit den Wagen zurück, alle anderen kommen mit. Wir werden nacheinander alle diese kleinen Schlösschen stürmen. Sollte der Widerstand zu groß sein, könnt ihr von euren Waffen Gebrauch machen, aber denkt an die Anweisung, dass wir so wenig Schaden wie möglich anrichten sollen. Die Königin will die Haut aller Pans untersuchen können, auch wenn sie tot sind!«


    Sir Sawyer trat auf das Blech, das sich unter seinem Gewicht bog. Etwa sechzig Zyniks folgten ihm auf die steinerne Brücke und marschierten auf das Ziel zu. Sie waren beinahe am anderen Ufer angekommen, als Sir Sawyer plötzlich den Arm hob und seine Truppe anhielt. Er schnüffelte und blickte sich um.


    »Riechst du das auch?«, fragte er seinen ersten Offizier, der ebenfalls zu schnüffeln begann.


    »Ja, es riecht… nach… nach Lösungsmittel.«


    »Benzin, Idiot. Es riecht nach Benzin. Ich weiß nicht, was sie auf dieser Insel treiben, aber das gefällt mir nicht.«


    Er zögerte kurz. Dann drehte er sich zu seinen Männern um und befahl ihnen, die Waffen zu ziehen.


    »Da ist irgendwas faul«, knurrte er. »Ich spüre es. Haltet euch bereit.«


    


    

  


  
    

    45. Flashback


    Hinter den Farnbüscheln, die am Waldrand wuchsen, versteckten sich Matt und die sechzig Pans, die den Zugang zur Insel bewachten. Sogar die beiden Weitwanderer waren im Einsatz. Mucksmäuschenstill starrten sie zum gegenüberliegenden Ufer hinüber. Matt hatte Plusch einsperren und drei Riegel vorschieben müssen, um zu verhindern, dass sie ihnen folgte. Obwohl ihm nur an ihrer Sicherheit gelegen war, hatte die Hündin den ganzen Abend lang gekläfft und geheult. Zum Glück konnte man sie vom Fluss aus nicht hören.


    Als die ersten kleinen leuchtenden Punkte hinter den Bäumen erschienen, ging ein Murmeln durch die lange Reihe der Pans. Es erstarb sofort wieder, als sie die furchteinflößenden Krieger erblickten. Die meisten trugen einen Helm, der ihre Gesichter verbarg und in vielen Fällen mit Zacken oder Hörnern versehen war. Ein zweites Raunen stieg auf, als die hohen Laternen der Karren mit den riesigen Käfigen auftauchten. Dann sahen sie schweigend zu, wie der Reiter von seinem Pferd abstieg und seine Männer auf die Brücke führte. Sie durften sich nicht verraten.


    Matt war stolz auf sich. Bisher funktionierte sein Plan reibungslos. Die Überlegungen jener durchwachten Nacht waren aufgegangen. Während ihm die Blätter und Gräser übers Gesicht strichen, dachte Matt an die entscheidenden Stunden zurück, in denen aus seinen Zweifeln langsam Gewissheit geworden war. Achtundvierzig Stunden war das nun her…



    Der Angriff auf Ambre verwirrte ihn. Er war überzeugt gewesen, dass die Fledermäuse mit dem Torvaderon zu tun hatten. Doch je mehr er darüber nachgrübelte, desto klarer stand für ihn fest, dass der Torvaderon einzig und allein ihn suchte. Was wollten dann die Fledermäuse hier? Wieso griffen sie nur ihn und Ambre an? Womöglich würde auch Tobias ihnen früher oder später zum Opfer fallen…


    War es Zufall, dass gerade die drei »Rädelsführer«, die der Verräter unschädlich machen wollte, von diesen unheimlichen fliegenden Vampiren angegriffen wurden?


    Nein, an einen solchen Zufall glaubte er nicht. Es musste eine logische Verbindung geben. Der Verräter hatte seine Finger im Spiel.


    Aber niemand kann Fledermäusen befehlen, wen sie angreifen sollen!


    Da ging Matt ein Licht auf. Die Alteration. Der Verräter hatte ebenfalls eine Alteration entwickelt. Er war in der Lage, mit Fledermäusen zu kommunizieren. Matt dachte an das, was Ambre ihnen erklärt hatte: Jede Alteration wurde durch eine regelmäßige Tätigkeit gefördert. Je öfter man einen Teil seines Gehirns oder seines Körpers beanspruchte, desto stärker bildete sich die entsprechende Fähigkeit heraus. Der Verräter konnte mit Fledermäusen kommunizieren, weil er tagein, tagaus mit ihnen in Kontakt stand. Aber niemand verbringt seine Zeit mit Fledermäusen, oder? Sie sind nachtaktiv und leben in Höhlen… Niemand umgibt sich tagelang mit solchen Viechern!


    Auf einmal erinnerte sich Matt an seinen Mathelehrer. Er hatte ihnen stets eingebleut: »Wenn euch ein Problem unlösbar erscheint, seht es euch aus der Distanz an. Betrachtet nicht das Einzelne, sondern das Gesamte. Geht von der Mikroebene zur Makroperspektive über. Wenn ihr die Lösung nicht von innen heraus findet, dann versucht es von außen!« Er dachte also nicht mehr an die Mikroebene, die Fledermäuse, sondern erweiterte das Spektrum. Wie lassen sie sich einordnen? Welchen anderen Tieren sind sie am ähnlichsten?


    Sie fliegen ja wie Vögel! Der Verräter war den ganzen Tag mit Vögeln in Kontakt. Und dafür kam nur eine Person in Frage: Colin. Colin kümmerte sich um die Voliere der Insel. Seit seiner Ankunft war er von Vögeln umgeben. Er unterhielt sich bestimmt den lieben langen Tag mit ihnen. Der Einzelgänger fühlte sich bei seinen gefiederten Gefährten wohler als unter den anderen Pans. Und so hatte er die Fähigkeit ausgebildet, mit Vögeln zu sprechen.


    Matt widerstand der Versuchung, seine beiden Freunde sofort zu wecken. Ambre hatte sich im Schlaf umgedreht, er spürte ihren warmen Atem im Nacken.


    Was sollten sie jetzt tun? Colin am frühen Morgen stellen? Aber was, wenn er sich täuschte? Ich täusche mich nicht. Es ist Colin! Trotzdem durfte er jetzt nicht vorschnell handeln… Wenn er sich irrte und Colin unschuldig war, dann würde der echte Verräter Wind von der Sache bekommen und auf der Stelle eine Nachricht an die Zyniks schicken, dass sie angreifen sollten. Nein, dieses Risiko durfte er nicht eingehen! Er musste prüfen, ob Colin wirklich und ohne jeden Zweifel der Täter war. Und dazu mussten sie ihm eine Falle stellen. Sie würden ihm die Chance bieten, von der er träumte: die »Rädelsführer« loszuwerden. Wenn sie Colin in flagranti erwischten, würden sie ihn zwingen können, alles zu gestehen, was er wusste. In den folgenden Stunden dachte Matt sich eine Strategie aus.


    Tobias half ihm bei der Umsetzung seines Plans. Am Vormittag gingen sie in die Abstellkammer des Minotaurus und holten die Puppe, die ihnen so viel Angst eingejagt hatte. Dann streiften sie ihr ein paar von Matts Klamotten über und setzten sie ans Ende des Stegs. Gegen Mittag zog Ambre die schusssichere Weste aus Kevlar an, und Tobias zwängte sich in zwei Kettenhemden, die sie Rüstungen im Kraken abgenommen hatten. Während seine Freunde so taten, als wären sie zu dritt, rannte Matt zum Zentauren, um Colin zu überwachen. Tatsächlich kam er schon bald aus dem Haus geschlichen und lief mit Bogen und Pfeilen in der Hand zum südlichen Ende der Insel. Er hatte vor, die günstige Stelle zu nutzen, um sie aus dem Hinterhalt zu erschießen, wie er es auf dem Friedhof versucht hatte; genau das hatte Matt vermutet. Auf diese Entfernung konnte er nicht sehen, dass Matts Rücken nur der einer Puppe war, und es war unwahrscheinlich, dass er auf die Köpfe zielte. Zumindest hoffte er das. Sollte er ihn doch lieber sofort festnehmen? Nein, er konnte noch immer alles abstreiten und behaupten, nur auf die Jagd zu gehen. Matt wollte sich seiner Schuld absolut sicher sein. Er musste ihn auf frischer Tat ertappen.


    Die Pfeile sausten viel früher durch die Luft, als Matt es erwartet hatte. Er hatte einige Meter Abstand halten müssen, um nicht entdeckt zu werden. Die Puppe kippte nach vorn, gefolgt von Ambre und Tobias– sie ließen sich in den alten Kahn fallen, den sie vor dem Steg befestigt und mit Decken ausgelegt hatten, um den Sturz abzufedern. Colin konnte das Boot vom Wald aus nicht sehen und glaubte, sie seien ins Wasser gefallen. Matt war beim ersten Pfeil losgerannt, und Colin hatte sich zu sehr auf sein nächstes Ziel konzentriert, um ihn zu hören. Obwohl Colin viel älter war und stärker wirkte als Matt, versuchte er gar nicht erst, sich zu wehren. Seine Augen füllten sich sofort mit Tränen.


    Bei diesem jämmerlichen Anblick erinnerte sich Matt an Colins Reaktion, als Doug nach Freiwilligen gesucht hatte, die ihm in der Voliere helfen sollten: Er hatte hartnäckig darauf beharrt, dass niemand die Vögel anrührte. Er wollte der Einzige sein, der sich um sie kümmerte.


    Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Colin benutzte die Vögel, um mit den Zyniks zu kommunizieren. Er hatte sie zu fliegenden Boten gezähmt. Dadurch, dass er mit ihnen lebte, mit ihnen redete und ihnen zuhörte, hatte Colins Geist die Fähigkeit entwickelt, die Reaktionen der Vögel zu fühlen. Vermutlich war er in der Lage, ihnen einfache Begriffe zu übermitteln und ihnen einen Angriff zu befehlen, vielleicht indem er ihnen gedanklich ein Gesicht beschrieb oder ihnen ein Kleidungsstück der Opfer zeigte. Matt wusste nicht, ob Vögel einen Geruchssinn hatten, der so fein wie der von Spürhunden war.


    Und dieser Drohbrief, mit dem er mich in die Falle gelockt hat!, erinnerte sich Matt. Ich dachte, er wäre von einem der jüngeren Pans verfasst worden, weil die Formulierungen so ungeschickt und kindisch klangen, aber das lag daran, dass Colin nicht besonders klug ist! Er kann sich nicht richtig ausdrücken!


    Und die Fledermäuse fliegen nicht irgendwo herum! Sie kehrten immer wieder zum Zentauren zurück, weil sich dahinter die Voliere befand! Sicher hatte Colin dort auf sie gewartet, um mit ihnen zu kommunizieren. Das musste ihn einiges an Zeit gekostet haben… Und dieser seltsame Vogel bei der Expedition! Er war Matt aufgefallen, weil er ihnen zu folgen schien. In Wirklichkeit war der Vogel nämlich von Colin ausgesandt worden und hatte einen Menschen gesucht, an den er seine Botschaft liefern konnte, jene kleine Papierrolle, die Matt in den Händen der Zyniks gesehen hatte. Ambre hatte ihnen ja auch erzählt, wie nervös Colin gewesen war, als er wegen der Alteration zu ihr kam… Sämtliche Puzzleteile fügten sich zusammen.


    Colin schluchzte los, als er sah, wie Ambre und Tobias aus dem Boot kletterten und sich den Oberkörper rieben. Sie würden wahrscheinlich mit ein paar schönen blauen Flecken davonkommen. Er gab alles zu und beendete sein Geständnis mit einer Warnung:


    »Wenn ich nicht bald eine Nachricht schicke, greifen sie sowieso an. Sie wollen nicht länger warten.«


    Die Belagerung der Insel war unvermeidlich.


    Matt berief die Versammlung sofort ein, um den Pans alles zu erklären. Eine Schlacht stand bevor, bei der es um nicht weniger als ihre Freiheit, vielleicht sogar um ihr Leben ging. Drei Gruppen wurden gebildet. Die erste stand unter Ambres Befehl und umfasste alle Pans, die ihre Alteration schon einigermaßen im Griff hatten. Sie würden bis zur letzten Minute üben. Die zweite sollte sich unter Matts Führung für den bevorstehenden Kampf dem Waffentraining widmen. Die dritte wurde von Doug geleitet und hatte den Auftrag, das Terrain zur Abwehr des Feindes vorzubereiten. Tobias reihte sich unter die Bogenschützen ein, weigerte sich aber, ihr Kapitän zu sein, weil er seiner Meinung nach zu schlecht schoss. Also ernannten sie Mitch.


    Colin kroch vor allen zu Kreuze, bettelte um sein Leben und schwor, alles zu tun, um seine Taten wiedergutzumachen. Einige Pans, vor allem die jüngeren, waren dafür, ihn zum Tode zu verurteilen, aber davon wollte Matt nichts hören. Von da an folgte ihm Colin wie ein Hund und bot ihm bei allem seine Hilfe an. Er willigte ein, eine von Matt diktierte Nachricht abzuschicken. Die Zyniks sollten in der übernächsten Nacht angreifen. Das ließ ihnen zwar nur wenig Zeit, aber immerhin konnten sie so den Zeitpunkt der Schlacht bestimmen und die Zyniks überrumpeln.


    Vierundzwanzig Stunden lang übte sich jeder im Kampf oder im Umgang mit seiner Alteration. Einige Stunden vor dem Angriff legten sie eine Pause ein und ruhten sich etwas aus. Trotz ihrer lähmenden Angst waren sie so erschöpft, dass sie in einen unruhigen Schlaf sanken. Und um Mitternacht kauerten sie alle mit klopfendem Herzen hinter den Farnen und sahen zu, wie zwei Drittel der feindlichen Armee ihre Brücke überquerten…



    Matt spürte, wie ihm der Angstschweiß den Rücken hinabrann. Jeder war auf seinem Posten und wusste, was er zu tun hatte. Wenn sein Plan nicht aufging, liefen sie in den sicheren Tod. Matts Herzschlag beschleunigte sich immer mehr, je näher der Augenblick rückte, in dem er als Erster würde handeln müssen. Dann gäbe es kein Zurück mehr. Wenn er auch nur eine Kleinigkeit übersehen hatte, waren sie verloren.


    Er starrte auf den Anführer der Zyniks mit seinem furchteinflößenden, tätowierten Schädel. Seine Augen saßen so tief in ihren Höhlen, dass sie das Licht der an den Lanzen hängenden Laternen zu schlucken schienen.


    Plötzlich blieb der kahlköpfige Kommandant stehen, hob den Arm und flüsterte etwas. Matt verstand nicht, was er sagte, aber kurz darauf zogen alle Männer ihre Waffen. Matt atmete schneller. Er durfte nicht länger abwarten, selbst wenn noch nicht alle Soldaten auf der Brücke standen. Er ahnte, dass etwas Unvorhergesehenes passieren würde, und dieses Risiko durfte er nicht eingehen.


    Er holte tief Luft und schloss kurz die Augen, um sich zu konzentrieren. Seine Hände ruhten auf dem Griff seines Schwerts, das vor ihm im Boden steckte. Dann richtete er sich plötzlich auf und sprang aus seinem Versteck. Er stand nun auf einem kleinen Felsen, von dem aus er die Brücke und das Heer überblickte.


    Der große Glatzkopf sah ihn und neigte den Kopf wie ein Adler, der ein Kaninchen in freier Wildbahn erspäht.


    »IHR SEID HIER NICHT WILLKOMMEN!«, schrie Matt. »KEHRT UM, SOLANGE IHR NOCH KÖNNT, UND WIR VERSCHONEN EUCH!«


    Fast alle Zyniks lachten höhnisch auf. Manche hoben mit einem grausamen Grinsen ihre Schwerter oder Äxte hoch. Die Warnung hatte keine Wirkung gezeigt. Der Kampf war unausweichlich. Blut würde fließen. Matt spürte wieder den tiefen Schmerz, den er empfunden hatte, nachdem er seine Klinge in den Bauch des Mannes gerammt und den Mampfer getötet hatte. Diese sinnlose Gewalt. Doch nun wollten es die Zyniks nicht anders. Sie waren verantwortlich für das, was folgen würde. Matt hasste sie dafür. Er würde wieder etwas tun müssen, was er verabscheute. Sei nicht traurig!, befahl er sich, während er in die streitlustigen Gesichter sah. Sie kommen hierher, um uns anzugreifen, sie sind schuld an dieser Gewalt. Du reagierst nur, um nicht getötet zu werden. Sie werden dafür büßen müssen, was sie tun. Und er dachte an den Planeten, den die Menschen immer weiter verschmutzt hatten, obwohl sie wussten, dass sie ihre Luft, ihr Wasser, ihre Erde vergifteten. Die Erwachsenen handelten manchmal dumm. Die Pans durften nicht dieselben Fehler begehen. Sie würden zeigen, dass eine neue Generation von Menschen heranwachsen konnte. Und wenn dazu Blut vergossen werden musste, dann lag das an den Zyniks. Matt und die anderen Pans der Insel hatten das nicht gewollt.


    Der Hohn der Soldaten verlieh Matt den Mut, über sich hinauszuwachsen. Seine Angst verwandelte sich in Zorn. Mit jedem hämischen Lachen, das er vernahm, veränderte sich etwas in ihm, mit jeder boshaften Bemerkung, die er hörte, verblasste sein Mitleid und machte unerbittlicher Härte Platz. Bald empfand er nur noch Verachtung für diese blutrünstigen Trottel, die nichts als Krieg kannten. Sein Gesicht verfinsterte sich. Die Zyniks verstanden nur die Sprache der Waffen: Er würde ihnen antworten. Seine Augen blitzten vor Wut, einer kalten und furchtbaren Wut, und den Zyniks in den vordersten Reihen blieb das Lachen im Hals stecken. Je mehr die anderen ihn verhöhnten, desto stärker fühlte sich Matt. Er starrte sie mit der Entschlossenheit eines Kriegers an, der jede Furcht überwunden hat und weiß, dass der Kampf unausweichlich ist.


    Beim Anblick dieses Jungen mit dem mörderischen Blick und dem harten, von Narben übersäten Gesicht verstummte bald sämtliches Gelächter. Zum Äußersten entschlossen holte Matt Luft und rief mit fester und selbstbewusster Stimme:


    »WIR HABEN KRÄFTE, DIE ALLES BISHER DAGEWESENE ÜBERSTEIGEN. NOCH EIN SCHRITT, UND IHR SEID DES TODES!«


    Bei diesen Worten erhoben sich die sechzig Pans, die im Gras gekauert hatten, und bildeten im Halbdunkel eine lange Front, die vom Ufer aus gut sichtbar war. Sie hielten Schwerter, Streitkolben, Äxte und alles, was sie sonst noch auf der Insel hatten auftreiben können. Einige trugen Rüstungen, andere Bogen, die zum Großteil frisch geschnitzt waren.


    Der kahlköpfige Riese ließ sich von dieser Demonstration der Stärke nicht beeindrucken. Er presste die Lippen zusammen und riss die beiden zweischneidigen Äxte in die Höhe, die er in den Händen hielt. Dann machte er einen Schritt auf Matt zu und starrte ihn herausfordernd an. Matt hob sein Schwert zum Himmel. Jetzt würden sie bald wissen, ob sein Plan verrückt war.


    In donnerndem Gleichschritt marschierte die ganze Armee auf ihn zu.


    


    

  


  
    

    46. Die Kräfte der Pans


    Aus seinem Versteck im Schilf am Fuß der Brücke sah Sergio, wie Matt das Signal gab: das zu den Sternen erhobene Schwert. Er konzentrierte sich mit aller Kraft, wie er es in den letzten vierundzwanzig Stunden beim Intensivtraining mit Ambre getan hatte. Am Ende war es ihm in einer Art Trancezustand gelungen, doch jetzt stand er so unter Druck, dass er zu zweifeln begann: War er wirklich fähig, aus der Entfernung Funken zu erzeugen, ohne zwei Steine aneinanderzureiben?


    Es war nicht sehr weit, kaum einen Meter, aber dennoch erschien ihm die Distanz unüberbrückbar. Er atmete mit geschlossenen Augen durch die Nase ein und durch den Mund aus. Er versuchte, an nichts zu denken, und fühlte, wie sich seine Lungen allmählich aufpumpten. In der Regel spürte Sergio eine sanfte Wärme und ein leichtes Kitzeln an den Fingerspitzen, wenn sich seine Alteration äußerte und die Funken ausgelöst wurden.


    Die donnernden Schritte auf der Brücke über ihm lenkten ihn ab. Sie kamen immer näher. Sergio konzentrierte sich aufs Neue und entspannte sich. Sein Atem. Das Kribbeln des Blutes unter seiner Haut. In den Händen. In den Fingerspitzen. Sergio spürte Hitze in sich aufsteigen, eine knisternde Spannung umhüllte ihn, schnitt ihn gleichsam vom Rest der Welt ab und legte sich auf seine Finger. Das Kitzeln.


    Sergio streckte die Hände in Richtung der Stelle, an der sie die Brücke mit Benzin übergossen hatten, kaum einen Meter von ihm entfernt. Er tauchte in seinen eigenen Körper ab, und einen Sekundenbruchteil später durchfuhr ihn ein schrecklicher Schlag. Bewusstlos fiel er zu Boden.


    Im selben Augenblick erreichte die Armee das Ende der Brücke. Der Glatzkopf war mit seinen Männern in Laufschritt gefallen und stürmte auf Matt zu. Da prasselten unzählige Funken unter ihren Füßen, und im nächsten Moment stoben links und rechts von ihnen die Flammen hoch. Innerhalb von Sekunden loderte die gesamte Brücke in einem Feuer, das sich wie von selbst entzündet zu haben schien.


    Die Zyniks brüllten vor Schreck auf– war es möglich, dass diese kleinen Teufel wirklich über Zauberkräfte verfügten?– und warfen sich in den Fluss, um nicht bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Doch kaum tauchten sie in das schwarze Wasser, wurden sie vom Gewicht ihrer Waffen und Rüstungen zum Grund gezogen und mussten sie abstreifen, um nicht zu ertrinken. Die Krieger, die nahe am Ufer ins Wasser gesprungen waren, schwammen verzweifelt auf die Insel zu. Da verließ der kleine Bill die Ränge der Pans, kauerte sich am Wasser nieder und konzentrierte sich. Mit nur zwölf Jahren beherrschte er seine Alteration schon so gut wie kaum ein Zweiter. Er spielte ständig damit, sogar beim Essen, wo er sich einen Spaß daraus machte, das Wasser in den Gläsern seiner Freunde zum Wirbeln zu bringen. Bill hatte seit seiner Ankunft auf der Insel jeden Tag geangelt oder kleine Dämme am Ufer gebaut, so dass er eine besondere Verbindung zum Wasser entwickelt hatte.


    Kurz darauf mussten die Krieger, die sich ans Ufer retten wollten, gegen eine mächtige Strömung anschwimmen, die sie zurückdrängte. Bill schloss die Augen und nahm seine ganze Willenskraft zusammen. Das Adrenalin in seinen Adern verwandelte sich in eine unglaubliche Energie, die die Alteration noch vervielfachte. Bis jetzt hatte er stets geglaubt, fließendes Wasser nicht beeinflussen zu können, doch nun erzeugte er geradezu eine Flutwelle! Ihm wurde schwindlig, und kurz darauf brach er völlig entkräftet im Gras zusammen.


    Am anderen Ufer waren die vierzig übrigen Zyniks minutenlang wie gelähmt vor Entsetzen, bevor sie sich wieder organisierten. Eine Batterie von Bogenschützen ging in Stellung und legte an. Die Sehnen ihrer Bogen vibrierten, ein Pfeilhagel peitschte durch die Luft und senkte sich in Richtung der Pans. Jetzt war Svetlana an der Reihe, ihre Kunst zu zeigen. Als sie die Hände ausstreckte, erfasste ein leichter Luftstrom die Befiederung der Pfeile und lenkte ihre Flugbahn in den Fluss oder in den Wald ab. Dieses unbegreifliche Phänomen brachte die Schützen der Zyniks völlig aus der Fassung. Sie schossen eine zweite Salve ab, der dasselbe rätselhafte Schicksal widerfuhr. Plötzlich schwankte Svetlana. Die Anstrengung hatte sie völlig erschöpft. Seit sechs Monaten fegte sie die Villen. Es gefiel ihr, dabei ganz für sich zu sein, aber sie hatte stets den Wind verflucht, der den Staub, den sie zu kleinen Haufen kehrte, immer wieder aufwirbelte. Tausende Male hatte sie sich ausgemalt, wie sie den Wind in den Gängen kontrollierte, bis ihr Traum schließlich Wirklichkeit geworden war. Aber wie Bill und Sergio, die in der Gefahr über sich hinausgewachsen waren, ging ihr nach wenigen Sekunden die Kraft aus.


    Ambre und Tobias beobachteten das Geschehen und stellten fest, dass die meisten Krieger von der Flussströmung mitgerissen wurden. Am anderen Ufer standen die Bogenschützen ratlos umher.


    Nachdem der erste Angriff abgewehrt war, entschloss sich Mitch zur Gegenattacke, um ihnen keine Zeit zu geben, sich neu zu formieren. Er befahl seinen Schützen, sich aufzustellen und anzulegen.


    Tobias zielte auf einen Zynik, aber sein Pfeil erreichte nicht einmal das andere Ufer. Deshalb schießen sie in die Luft! Um eine weitere Flugbahn zu schaffen!Sein nächster Pfeil sauste in den Sternenhimmel. Als er wieder herabkam, bohrte er sich in den Boden vor den Füßen eines Kriegers. Der Zynik bekam es mit der Angst zu tun und wich zurück. Wieder schwirrten Dutzende Pfeile durch die Luft und prasselten auf die Holzrüstungen der Zyniks.


    Mitch beobachtete das Geschehen am anderen Ufer ebenso wie auf der Brücke, wo einige Waghalsige immer noch durchs Feuer tanzten. Sein Blick war so scharf, dass er alles aufnahm, ohne irgendetwas zu übersehen. Seine Fähigkeit, alles bis ins kleinste Detail zu registrieren, war das reinste Wunder. Seine Alteration. Als leidenschaftlicher Zeichner hatte er seine Beobachtungsgabe verfeinert, ohne sich dessen bewusst gewesen zu sein. Er konnte mehrere Schauplätze zugleich beobachten und auf alles achten. Er war der Erste, der die höllische Gestalt erblickte, die von der Brücke kam.


    Matt überwachte den Angriff von seinem Felsen aus und behielt vor allem die Zyniks im Blick, die auf ihrer Seite ans Ufer kletterten. Er sah, dass Claudia Bill ins schützende Unterholz zog. Da stieß Mitch einen gellenden Schrei aus.


    »Matt! Vor dir!«


    Matt sah sich erst gar nicht nach der Gefahr um, sondern sprang von der Erhöhung, rollte zur Seite und stand blitzschnell mit dem Schwert in der Hand wieder auf. Da erst erkannte er den kahlköpfigen Riesen, der vor Wut und Schmerz brüllend auf ihn zuraste. Der Zynik war eine lebende Fackel und schwang seine grauenvollen Äxte. Die Erscheinung war so furchterregend, dass Matts Herzschlag aussetzte. Er zögerte einen winzigen Augenblick. Einen winzigen Augenblick zu viel. Die Äxte pfiffen durch die Luft.



    Ambre und Tobias hatten Mitchs Warnschrei gehört und sahen, wie der Mann, der in seinem Feuermantel wie ein Dämon wirkte, sich auf Matt stürzte und ihn enthaupten wollte. Tobias hatte gerade den Bogen gespannt und musste sich nur drehen, um den Pfeil auf den Anführer der Zyniks abzufeuern. Der Pfeil surrte los. Matts einzige Rettung. Wenn der Schuss danebenging, würde ihm eine Axt den Schädel spalten.


    Ambre schrie vor Verzweiflung und streckte die Hand aus. Der Pfeil musste treffen. Aber Tobias hatte nicht gut genug gezielt. Matt würde sterben. Da bog der Pfeil, getrieben vom eisernen Willen des Mädchens, im letzten Moment ab und bohrte sich in den Nacken des Zyniks. Ambre und Tobias warfen sich einen begeisterten Blick zu. Sofort legte Tobias neu an und schoss blind in die Luft. Ambre konzentrierte sich auf jeden Pfeil, um ihn durch bloße Gedankenkraft zu lenken. Binnen Minuten wurden sie zum gefährlichsten Duo der Insel.



    Matt sah, wie der Pfeil den Hals seines Angreifers durchbohrte. Das verschaffte ihm die Zeit, die er brauchte, um sich zur Seite zu werfen. Er spürte den Luftzug einer Axt, die seinen Rücken streifte, und sprang mit zum Angriff erhobenem Schwert wieder auf. Die Klinge sauste durch die Nacht, und die linke Hand des Zyniks fiel zusammen mit der riesigen Doppelaxt zu Boden. Der Riese brüllte weiter. Er spürte den zusätzlichen Schmerz nicht mehr. Mit seinem unversehrten Arm stieß er in die Richtung seines Gegners. Matt machte einen Schritt zur Seite. Diesmal rauschte die Axt so knapp an seiner Nase vorbei, dass er glaubte, das Metall riechen zu können. Die Flammen, die den Zynik auffraßen, blendeten ihn, und Qualm drang ihm in die Augen.


    Mit dem Irrsinn eines Mannes, der furchtbare Todesqualen erleidet, schlug der Zynik um sich, und diese blinde Wut rettete Matt, der kurz blinzelte, um seinen Feind zu erkennen: Die Axt strich zehn Zentimeter an seinem Kopf vorbei und schnitt ihm eine Haarsträhne ab.


    Matt packte sein Schwert mit beiden Händen und nutzte die Blöße seines Gegners, um ihm die Klinge mit aller Kraft in den Leib zu rammen. Dabei fiel er in das Gebrüll des Zyniks ein– weil die Holzrüstung unter seiner Waffe splitterte und weil er einen Menschen töten musste, so dämonisch er auch war.


    Als er das Schwert wieder herauszog und ihm Blut entgegenspritzte, schrie er noch lauter. Der Zynik wankte in seinem Flammenwirbel und brach endlich mit einem Röcheln zusammen. Matt wich verstört zurück.


    Ein Zynik kroch aus dem Wasser und packte einen Holzknüppel. Matt sah ihn wie im Traum näher kommen: emotionslos, fast wie in Zeitlupe. Er hob das Schwert und ging zum Angriff über. Kaum hatte sich der Holzknüppel erhoben, da ergoss sich erneut Blut über Matt.


    Die Handvoll Krieger, die auf die Insel gelangt waren, schnappten sich alles, was sie finden konnten, um die Pans anzugreifen. Matt sah, wie zwei von ihnen auf Gwen losgingen. Die Arme versuchte, ihnen Blitze entgegenzuschleudern, aber ihre Alteration war noch zu schwach. Matt stürzte sich auf die beiden Angreifer. Er empfand nicht das geringste Mitgefühl, als hätte er plötzlich jegliche Menschlichkeit verloren. Das Einzige, was ihm blieb, war eine grenzenlose Bitterkeit. Warum taten die Zyniks das? Warum griffen sie weiter an, wo die Pans sich doch nur verteidigen wollten?


    Die Klinge vibrierte und schlug zu. Immer und immer wieder.


    


    

  


  
    

    47. Mord aus dem Hinterhalt


    Die letzten beiden Zyniks auf der Insel sahen Matt auf sich zukommen, nachdem er fünf ihrer Kameraden in Stücke zerlegt hatte. Sie warfen sich einen kurzen Blick zu und sprangen dann ins Wasser, um ihr Heil in der Flucht zu suchen.


    Kein einziger Mann befand sich mehr auf der Brücke, die immer noch brannte. Die Bogenschützen am anderen Ufer waren längst verschwunden, so sehr hatten die wundersamen Kräfte der scheinbar unbesiegbaren Pans sie erschreckt. Jene, die der Fluss erfasst hatte, kämpften gegen die Strömung, um sich über Wasser zu halten. Zwei meterlange Fische glitten an der Wasseroberfläche und tauchten hinter den Schwimmern ab. Mehrere Zyniks wurden plötzlich in die Tiefe gerissen.


    Die Pans sahen dem schaurigen Spektakel mit einer Mischung aus Faszination und Ekel zu. Ihre Brücke wurde langsam von den Flammen verzehrt. Dutzende toter Zyniks lagen am Ufer. Sie hatten gesiegt. Aber zu welchem Preis!


    Matt stand reglos im Gras und betrachtete die Leichen um ihn herum. Er war über und über mit Blut verschmiert. Sie hatten ihn gezwungen, ihnen weh zu tun, sie aufzuspießen, zu verstümmeln, zu töten. Matt war wie betäubt. Seine außergewöhnliche Kraft hatte ihn härter zuschlagen lassen als manchen Erwachsenen, und seine Wendigkeit hatte ihn jedes Mal in Vorteil gebracht. Er hatte kein Erbarmen gezeigt, so wie er in ihrem Blick gelesen hatte, dass sie an seiner Stelle keins haben würden. Sie waren gekommen, um sie zu entführen oder sie abzuschlachten, wenn sie sich wehrten. Es gab keine andere Lösung.


    Matt musterte die Toten, die in grotesken Haltungen erstarrt waren. Er war wütend auf sie, weil sie ein Blutbad verursacht hatten. All das war ihre Schuld. Sie hatten ihn gezwungen, sie zu töten. Um zu überleben. Das traurige Gesetz des Stärkeren.


    Matt schluckte mühsam. Er hasste die Zyniks. Ein brennender Zorn war in ihm erwacht. Von nun an würde er nie wieder derselbe sein, das wusste er. Er starrte auf das lodernde Feuer und versuchte, sich zu beruhigen.


    Erst als Ambre sich neben ihn kniete, kam er wieder zur Besinnung und stellte fest, dass er nun am Ufer saß, die Füße im Wasser, ohne dass er sich daran erinnern konnte, sich bewegt zu haben. Ambre sah ihn lange an, ehe sie sich nach vorn beugte, mit den Händen eine Schale formte und sein Gesicht mit etwas Wasser wusch. Matt ließ sie gewähren. Sie riss ein Stück ihrer Bluse ab und begann das Blut des Feindes von seiner Haut abzuwischen.


    Tobias half den Verwundeten auf und trug sie zu den Villen, um sie zu pflegen. Svetlana, Bill und Sergio, die mit schrecklichen Kopfschmerzen wieder zu sich gekommen waren, schlossen sich ihm an. Doug ging zu Matt und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.


    »Dein Plan hat uns gerettet«, sagte er sanft, als ahnte er, was in Matt vorging. »Ich… Ich habe gesehen, wie du gegen die Zyniks gekämpft hast. Du warst großartig.«


    Matt sah zu ihm hoch.


    »Ich habe Menschen getötet, Doug.«


    »Um uns zu retten. Die hätten uns niedergemetzelt.«


    »Trotzdem. Das waren Menschen. Und ich habe sie umgebracht.«


    Doug warf Ambre einen ratlosen Blick zu und nickte dann langsam.


    Da hörten sie Regie kreischen:


    »Rührt ihn nicht an! Das ist mein Onkel! Das ist mein Onkel, er tut euch nichts!«


    Doug fuhr herum und lief zu seinem kleinen Bruder. Ambre und Matt folgten ihm und sahen verblüfft zu, wie sich der alte Carmichael auf einen Stock gestützt auf sie zuschleppte. Doug rannte los, um sich vor den Augen aller Pans bei ihm einzuhaken.


    »Was machst du denn hier?«, rief er außer sich und beobachtete ängstlich, wie die anderen reagierten.


    Aber die Pans waren zu überrascht, um irgendetwas zu unternehmen.


    »Ich habe von meinem Turm aus Feuer und riesige Käfige gesehen. Da konnte ich euch doch nicht im Stich lassen.«


    Der lange Weg hatte den Greis vollkommen erschöpft. Doug half ihm, sich auf einen Stein zu setzen. Ambre, Matt, Tobias und einige andere traten näher.


    »Sie sind geflohen, Onkel«, beruhigte ihn Doug. »Die meisten sind im Fluss ertrunken, die anderen sind panisch in den Wald gerannt. Nun haben sie nicht mehr genügend Leute, um sich neu aufzustellen. Ich denke, sie haben einen saftigen Schrecken bekommen und werden uns ab jetzt mit anderen Augen sehen. Sicher glauben sie, dass wir über Zauberkräfte verfügen!«


    Carmichael schien sich nicht mit seinem Neffen freuen zu können. Er musterte die Leichen der Zyniks und das Blut auf den Gräsern, das einen schwarzen Schleier über den Schauplatz des Grauens legte.


    »Sie haben uns nicht entführt, und sie haben die Insel nicht erobert!«, sagte Doug triumphierend.


    Carmichael blickte ihn mit tränennassen Augen an.


    »Nein, aber sie haben euch eure Unschuld genommen.«


    Doug machte ein mürrisches Gesicht.


    »Die hatten wir vorher schon verloren. Der Sturm hatte sie uns längst genommen.«


    »Sag das nicht. Genau das Gegenteil ist der Fall, mein Lieber, genau das Gegenteil. Die Erde hat euch eine zweite Chance geschenkt. Sie hat der Welt und ihren Kindern ihre Unschuld zurückgegeben, und diese Krieger sind gekommen, um sie zu beschmutzen.«


    »Aber das Wichtigste ist doch, dass wir heil und gesund sind!«, meinte Doug.


    In diesem Augenblick ertönte eine vor unterdrückter Wut zitternde Stimme in ihrem Rücken.


    »Das ist dafür, dass du mich erniedrigt hast!«, schrie Colin Matt zu. Er stand am Ufer im Wasser und hielt einen gespannten Bogen in der Hand.


    Der Pfeil schoss mit solcher Geschwindigkeit los, dass er unsichtbar wurde, aber alle wussten, dass er Matt galt. Wie der Blitz stieß Tobias seinen Freund zur Seite, und der Pfeil flog zwischen ihnen hindurch.


    Matt lag am Boden und starrte Tobias an. So schnell konnte kein Mensch reagieren. Das musste seine Alteration sein: rasende Geschwindigkeit. Aber das hätten sie sich bei ihrem kleinen Zappelphilipp, der ständig in Bewegung war, eigentlich denken können.


    Dann drang ein Stöhnen und Klagen an ihre Ohren. Der Pfeil hatte Matt verfehlt, aber den alten Carmichael mitten ins Herz getroffen.


    Regie schrie wie am Spieß.


    »Nein! Nein!«


    Doug starrte entgeistert auf das Blut, das sich auf dem Hemd seines Onkels rasch ausbreitete. Dann fuhr er zu Colin herum. Der Täter stammelte ein paar unverständliche Worte, während die Pans ihn mit kalter Verachtung maßen. Doug lief auf ihn zu. Er verzog keine Miene mehr, und das war das Furchtbarste daran: Weder Tränen noch Wut waren auf seinem Gesicht zu sehen.


    Colin begriff, dass er um sein Leben fliehen musste. Er warf den Bogen weg und wich in den Fluss zurück. Das schwarze Wasser reichte immer höher. Als es ihm bis zum Nabel ging, sank er unter die Oberfläche. Sofort erschien der glitschige Rücken eines riesigen Fisches hinter ihm. Niemand sah Colin wieder auftauchen.


    Doug wollte sich schon in den Fluss stürzen, als die röchelnde Stimme seines Onkels ihn zurückhielt.


    »Doug… Doug…«


    Der Junge ballte die Fäuste, musterte ein letztes Mal den Fluss und rannte zu dem Sterbenden zurück. Der Alte ergriff seine Hand und legte sie auf die von Regie, der neben ihm kniete.


    »Passt aufeinander auf, meine Kinder. Und… wacht über diese Gemeinschaft.« Sein Atem ging immer schwerer, seine Lider schlossen sich langsam. »Vergesst nicht… das Motto… des Lebens… lautet: Es gibt keine Probleme… nur Lö…sungen.«


    Seine Augen fielen zu, und die Muskeln seines müden Gesichts erschlafften.


    


    

  


  
    

    48. Aufbruch


    Der alte Carmichael wurde vor der Brücke begraben.


    Als die anderen Pans erfuhren, wer er war und welche Ratschläge für das tägliche Überleben sie ihm zu verdanken hatten, kamen sie alle zu seiner Beerdigung, und jeder legte einen kleinen Gegenstand neben seinen Leichnam.


    Doug und Regie weinten, genauso wie Claudia und Arthur, und schließlich weckte ihre Trauer um den alten Mann und das, was er ihnen bedeutet hatte, in all ihren Gefährten einen Schmerz, den sie nie zugelassen hatten.


    Svetlana taufte diesen Augenblick »den Fluss des Abschieds«, und das fanden alle so schön, dass sie beschlossen, auf Reden und andere Beileidsbezeugungen zu verzichten. Sie weinten, um ihm die letzte Ehre zu erweisen und sich von ihm zu verabschieden, aber Gebete sprachen sie nicht. In gewisser Weise war durch die Sprache der Tränen bereits alles gesagt.


    Das Feuer auf der Brücke war heruntergebrannt. Die Glut loderte noch den ganzen Morgen lang. Der Stein war brüchiger geworden, hielt aber stand.


    Am Nachmittag organisierten Ben und Franklin, die beiden Weitwanderer, zusammen mit ein paar starken Pans– allen voran Sergio– einen Erkundungsgang in die Umgebung. Als Erstes untersuchten sie die Karren, die die Zyniks zurückgelassen hatten, mussten allerdings darauf achten, den Bären nicht zu nahe zu kommen. Sie schienen nicht gezähmt zu sein. Nachdem sie alles Brauchbare aus den Karren geräumt hatten, schoben sie sie in den Fluss und ließen die Bären frei, die mit wiegendem Schritt davontrotteten.


    Matt verbrachte den ganzen Tag auf einem Turm des Minotaurus und betrachtete schweigend die Landschaft. Plusch saß neben ihm, als spürte sie, dass er Beistand brauchte. Am Abend kam Ben zu ihm. Er hielt ein gelbes Papier in der Hand, das wie Pergament aussah.


    »Scheint dir ja nicht so gutzugehen«, sagte er etwas außer Atem vom Treppensteigen.


    »Geht schon«, erwiderte Matt. Es klang nicht sehr überzeugend. »Es wird lange dauern, bis ich das vergessen habe. Ich bin nicht für solche Gewalt geschaffen.«


    Unzählige kleine Schnitte in seinem Gesicht und auf seinen Händen erinnerten noch an die Fledermäuse.


    »Dafür ist niemand geschaffen«, entgegnete Ben. »Du hast es getan, um deine Haut zu retten. Unsere Haut.«


    Der Weitwanderer schien zu zögern. Er klopfte mit dem Pergament auf seine Handfläche.


    »Wolltest du mir etwas sagen?«, fragte Matt.


    »Na ja, eher was zeigen, aber… ich weiß nicht, ob das der rechte Augenblick dafür ist.«


    »Solange es mich auf andere Gedanken bringt, von mir aus.«


    Ben hielt ihm das Papier hin.


    »Ich habe es in einem der Karren gefunden.«


    Matt rollte es auf und spürte, wie sich eine eisige Hand um sein Herz legte, als er in feinen Tintenstrichen sein Gesicht vor sich sah. Der Text neben der Zeichnung erschreckte ihn noch mehr.


    »Auf Anordnung der Königin hat jeder Soldat, der diesem Jungen begegnet, jegliche Hinweise diesbezüglich an seinen Vorgesetzten zu melden. Neben der Panhautjagd hat diese Mission absoluten Vorrang. Sein Name ist unbekannt. Der Junge ist schnellstmöglich gefangen zu nehmen und Ihrer Durchlauchten Hoheit vorzuführen.«


    »Wer ist diese Königin?«, fragte Matt tonlos.


    »Keine Ahnung. Ich vermute aber, dass unsere Angreifer dich in der Nacht nicht erkannt haben.«


    In Matts Kopf überschlugen sich die Gedanken. Der Torvaderon, der ihn in seinen Wachträumen jagte und immer näher kam, die Zyniks, die sämtliche Pans in riesige Käfige sperrten, der endlose rote Himmel im Südosten…


    »Wo wohnt diese Königin? Im Südosten?«


    Ben zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich. Von dort kommen auf jeden Fall die Zyniks.«


    Matt betrachtete den Horizont im Süden. Von hier aus konnte er kein feuerrotes Licht erkennen.


    »Soll ich Ambre holen? Ich weiß, dass ihr beide euch gut versteht. Wenn du jemanden zum Reden brauchst…«


    »Nein«, unterbrach ihn Matt. »Im Moment muss ich nachdenken. Allein.«



    Am Abend fand eine Lagebesprechung im Großen Saal statt. Doug erklärte, dass er die Versammlung nur teilweise leiten würde, weil er sich noch nicht stark genug fühle, und dankte Matt für das, was er für die Gemeinschaft geleistet hatte.


    »Ich wollte außerdem vorschlagen«, sagte er, »dass Matt zusammen mit mir die Leitung der Insel übernimmt. Ich halte das für eine gute Idee, er ist sehr scharfsinnig und…«


    Matt, der ausnahmsweise ganz hinten im Saal saß, ging nach vorn und stieg auf das Steinpodest.


    »Ich danke dir, Doug, aber das kann ich nicht annehmen. Ich werde die Insel verlassen.«


    Ein empörter Aufschrei ging durch die Reihen. Matt wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, und fuhr fort:


    »Dies hier wurde vorhin in einem Wagen der Zyniks gefunden.«


    Er hob den Steckbrief mit der verblüffend naturgetreuen Zeichnung seines Gesichts in die Höhe. Ein Raunen lief durch den Saal.


    »Diesmal kamen sie nicht meinetwegen, aber wenn ich bleibe, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie auf der Suche nach mir wiederauftauchen.«


    »Aber wo willst du hin?«, fragte Regie. »Das wird überall das Gleiche sein, ganz egal, zu welcher Pan-Gemeinschaft du gehst!«


    »Deshalb gehe ich auch zu keiner anderen Gemeinschaft. Ich ziehe in den Süden, in den Südosten, um genau zu sein.«


    Diesmal brandeten Entsetzensschreie und Protestrufe auf. Matt hob abwehrend die Hand.


    »Ich habe keine Lust, mich einschüchtern zu lassen und hier Däumchen zu drehen, bis man mich eines Tages entführt und zu dieser Königin schleppt. Also komme ich ihnen zuvor.«


    »Du gehst zu einer Königin?«, rief der kleine Paco.


    »Das weiß ich noch nicht. Wenn ich erst einmal im Süden bin, werde ich weitersehen. Zuerst muss ich es bis in das Land der Zyniks schaffen, um herauszufinden, warum sie uns jagen. Und warum sie mich jagen.«


    Tobias stand auf.


    »Ohne mich gehst du nirgends hin!«, schrie er.


    »Ihr seid total verrückt, Jungs!«, rief Mitch empört. »Bei den Gefahren, die da draußen lauern, schafft ihr es nie und nimmer bis in den Süden.«


    Matt beendete die Debatte.


    »Meine Entscheidung steht. Ihr könnt mich nicht davon abbringen.«


    Als er wieder zu seinem Platz ging, begegnete er Ambres verletztem Blick. Er hoffte kurz, dass sie litt, weil er sie zurückließ, wusste aber nur zu gut, dass sie tödlich beleidigt war, weil er ihr nicht vor den anderen Bescheid gesagt hatte. Er hatte sie nicht einmal um Rat gebeten, bevor er seine Entscheidung getroffen hatte.



    Matt sah keinen Sinn darin, noch länger zu warten, und legte seine Abreise für den nächsten Morgen fest. Zunächst packte er Lebensmittel und seine Ausrüstung in große Ledertaschen, die Plusch tragen würde. Die Hündin würde er auf keinen Fall zurücklassen. Dann versuchte er, Tobias davon abzubringen, ihn zu begleiten, aber der ließ nicht mit sich reden.


    »Wer bin ich?«, fragte Tobias.


    »Wie bitte?«


    »Wer bin ich für dich?«


    »Nun… mein Freund.«


    »Genau. Sag mir also nicht, dass ich hierbleiben und dich vergessen soll. Ich bin an deiner Seite, weil wir Freunde sind. Richtige Freunde. Seit langem.«


    Matt stiegen die Tränen in die Augen.


    Vor dem Schlafengehen ging er in den Keller hinunter. Während er sein Schwert von dem getrockneten Blut reinigte und schliff, musste er wieder weinen.


    Bei Sonnenaufgang verließ Matt den Kraken und belud Plusch mit seinen Ledertaschen. Er spürte einen Stich in der Brust, als er feststellte, dass die ganze Carmichael-Insel schlief. Vielleicht würde er die Pans nie wiedersehen. Er trug die Sachen, die er auch bei seiner Ankunft angehabt hatte: Wanderschuhe, Jeans, schwarzen Pullover und seinen geliebten knielangen Mantel, die Umhängetasche um die Schulter und das Schwert auf dem Rücken. Seine Haare ringelten sich um seine Ohren, und der Wind zerzauste sie, als wollte er ihm Mut machen.


    Er schloss die Tür hinter sich und lief mit Tobias in Richtung Brücke. In der letzten Kurve tauchten alle Pans der Insel links und rechts des Weges auf und grüßten sie wortlos. Am Ende dieses Ehrenspaliers erwarteten sie Doug, Regie, Ambre und die beiden Weitwanderer.


    »Wenn ihr eure Meinung ändert, würden wir stolz sein, euch wieder bei uns aufzunehmen«, sagte Doug.


    »Du weißt, dass wir unsere Meinung nicht ändern werden«, erwiderte Matt.


    Franklin holte sein Pferd, das an einen Baum gebunden war, und gesellte sich zu ihnen.


    »Ich gehe auch«, sagte er. »Aber in den Norden. Dort gibt es vielleicht noch Pan-Gemeinschaften, die wir noch nicht erfasst haben.«


    »Sei vorsichtig, im Norden ist es gefährlich«, warnte ihn Matt.


    »Mach dir keine Sorgen. Langsam bin ich es gewohnt.«


    Matt fing Ambres Blick auf. Ihre Miene war wie versteinert.


    »Du hast dich also entschieden. Du gehst«, sagte sie in einem Ton, der Matt beunruhigte.


    »Ja.«


    »Schön. Das passt ja gut. Ich gehe auch.«


    »Du gehst auch? Aber wohin?«


    »In den Südosten. Vielleicht können wir ja ein Stück zusammen gehen«, sagte sie und packte ihren Rucksack, der zu ihren Füßen lag.


    »Aber… du… also…«, stotterte Matt.


    »Außerdem kann ich dich unmöglich mit Tobias allein lassen. Ohne mich trifft er doch nur daneben!«


    Tobias prustete, und Plusch leckte Ambre die Wange ab, um sie im Team willkommen zu heißen.


    Als sie auf der anderen Seite der Brücke ankamen, nahm Franklin den Pfad nach Norden, während die drei Freunde sich ein letztes Mal umdrehten, um sich von ihren Gefährten zu verabschieden. Dann liefen sie los, geradewegs in den dichten Wald hinein.


    »Weißt du denn, wohin es geht?«, fragte Ambre.


    »Ich habe gestern lange mit Ben geredet. Er hat mir ein paar Ratschläge zur Orientierung gegeben.«


    »Das ist natürlich wichtig, aber weißt du auch, wie wir zu der Schneise im Blinden Wald gelangen? Das ist der einzige bekannte Weg nach Süden!«


    »So weit gehen wir nicht. Wir müssten fast einen Monat lang nach Westen wandern und noch einmal genauso lang, um in den Südosten vorzustoßen. Das kommt nicht in Frage. Es würde viel zu lange dauern.«


    »Willst du durch den Blinden Wald?«, rief Tobias.


    »Wir können es uns nicht erlauben, zwei wertvolle Monate zu verschwenden.«


    »Warum hast du solche Angst davor, Zeit zu verlieren?«, fragte Ambre.


    »Keine Ahnung«, log Matt. »Ich spüre einfach, dass wir uns beeilen müssen.«


    Um nicht eingeholt zu werden, wollte er hinzufügen. Der Torvaderon kommt näher, er ist nicht mehr fern, da bin ich mir sicher.


    »Und was sollen wir deiner Meinung nach im Süden herausfinden?«, fragte Tobias.


    »Warum die Zyniks die Pans entführen. Was sie dort treiben. Warum diese Königin mich um jeden Preis sehen will. Wieso der Himmel rot ist. Alles Fragen, die mir keine Ruhe lassen.«


    In Wahrheit ertrug Matt das Gefühl nicht länger, verfolgt zu werden. Er wollte wissen, warum es alle auf ihn abgesehen hatten. Aus einem unerfindlichen Grund hoffte er, dass er im Süden Zuflucht finden und seine Ängste loswerden würde. Und seine beiden Freunde begleiteten ihn auf dieser abenteuerlichen Suche. Sowie ein Hund, der beinahe so groß wie ein Pony war.


    So verließ die Gemeinschaft der Drei die Carmichael-Insel und wanderte auf einen riesigen Wald zu, der von seltsamen und gefährlichen Wesen bewohnt war.


    Drei Freunde.


    


    

  


  
    

    49. Die Verfolgung


    Franklin war den ganzen Tag geritten. Er war müde und hungrig. Kurz vor Einbruch der Dämmerung hielt er an, nahm seinem Pferd den Sattel ab und bürstete es gründlich, ehe er es an einer langen Leine grasen ließ.


    Der Weitwanderer fand einen Baumstumpf, der ihm als Tisch dienen konnte, und bastelte sich einen Hocker aus einem abgestorbenen Stamm. Wenn man im Freien lagerte, durfte man nicht auf der bloßen Erde sitzen, damit weder Feuchtigkeit noch Kälte in den Körper krochen. Mit etwas Geschick gelang es ihm, ein Feuer zu schlagen, und er kochte sich in seinem einzigen Kochtopf eine Handvoll Nudeln.


    Nachdem er sich satt gegessen hatte, legte er zwei Isomatten übereinander, um darauf zu schlafen. Mittlerweile war es stockdunkel geworden. Die nachtaktiven Tiere hatten ihr Konzert angestimmt. Sein Pferd, das er wegen seiner wilden Mähne auf den Namen Schopf getauft hatte, begann zu wiehern.


    »Nur ruhig, Schopf! Ich komme ja schon. Was ist denn mit dir los? Hat dich eine Schlange erschreckt?«


    Das Pferd war in heller Aufregung. So hatte Franklin es noch nie erlebt. Es stampfte mit den Hufen, drehte sich im Kreis und zerrte an seinem Halfter.


    »Sachte, sachte! Du wirst dir noch weh tun!«


    Franklin wagte sich nicht näher. Schopf schlug so wild aus, dass er ihm womöglich einen Tritt verpassen und einen Knochen brechen würde.


    Plötzlich löste sich der Knoten der Leine, und das Pferd war frei. Franklin schaffte es nicht schnell genug, die Leine zu packen; Schopf galoppierte schon zwischen den Bäumen davon. Franklin fluchte lauthals. Damit war es mit der ersehnten Nachtruhe erst einmal vorbei. Er musste sein Pferd wiederfinden. Ohne Schopf konnte er seine Reise vergessen.


    Es war sehr dunkel. Er würde eine Kerze brauchen. Franklin schob einen Busch zur Seite, um zu seinem Biwak zurückzukehren. Da stand auf einmal eine schwarze Gestalt mit Kapuze vor ihm. Der Weitwanderer zuckte zusammen und schrie auf.


    Die Gestalt war sehr groß und stand auf weißen, stelzenartigen Beinen. Sie senkte sich, bis ihr Gesicht auf die Höhe von Franklins Augen gelangte. Zwei Lider öffneten sich und gaben gleißende Scheinwerfer frei, die den Weitwanderer blendeten.


    »He!«, rief er und hielt sich die Hand vor das Gesicht.


    Der Stelzenläufer musterte ihn lang. Dann erloschen seine Augen, und er ließ Franklin vorbei.


    »Was in aller Welt war denn das?«, murmelte er.


    Ein Rauschen zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Etwas weiter entfernt entdeckte er einen großen, dunklen Schleier, der einen Meter über dem Boden schwebte und in einem Wind wogte, der nirgendwo sonst zu spüren war. Hände und Arme erschienen, als wollten sie den Stoff verlassen. Der Schleier flatterte ein paar Mal und glitt langsam auf Franklin zu.


    Dann trat eine Form hervor. Ein länglicher Kopf, der nur aus Kanten und Hohlräumen zu bestehen schien, wie der Schädel eines Skeletts, mit sonderbar hoher Stirn und tiefen Augenhöhlen. Eine röchelnde Stimme, die zischte und pfiff, wehte an seine Ohren.


    »Wo… ist… das Kind?«


    Franklin machte einen Schritt nach hinten. Er hatte eine Gänsehaut am ganzen Körper.


    »Von welchem Kind sprechen Sie?«, hörte er sich sagen.


    »Matt… das Kind Matt.«


    Die Stimme ließ Franklin erschaudern. Sie kam von weit her. Dieses Etwas war nicht wirklich hier unter diesem seltsamen Schleier, sondern kam aus weiter Ferne… Aus einer anderen Welt, dachte Franklin.


    »Ich… Ich weiß nicht, was Sie meinen«, log er.


    Ehe er reagieren konnte, war der Torvaderon über ihm. Ein Dutzend Hände tauchten auf, packten ihn und hoben ihn hoch, bis er dicht vor den finsteren Augenlöchern hing.


    »Wo ist… Matt?«, fragte die röchelnde Stimme noch einmal.


    Diesmal wusste Franklin, dass er sich in großer Gefahr befand. Er hatte es bei seinen Reisen schon mit vielen Ungeheuern zu tun bekommen, aber noch nie mit einem so schrecklichen wie diesem hier.


    »Er… Er hat die Insel verlassen«, gestand Franklin. »Er ist in den… Westen gezogen.«


    Der Kopf des Torvaderon drehte sich im Uhrzeigersinn, bis er wieder an seine Ausgangsposition zurückkehrte.


    »Ich spüre… Angst«, zischte er. »Ich spüre… eine Lüge.«


    Zwei Hände tasteten sich unter die Kleider des Weitwanderers und berührten seine Haut. Sie waren eiskalt.


    Kalt wie der Tod!, dachte Franklin und spürte, wie das Entsetzen in ihm emporkroch.


    »Sprich oder leide«, befahl ihm der gespenstische Totenkopf.


    Als sein Opfer schwieg, schob der Torvaderon seine beiden Arme tiefer unter die Kleider des Jungen, bis seine Finger sich über seinem Herzen schlossen. Die Kälte schlich sich in Franklins Brust, und schreckliche Schmerzen durchzuckten ihn. Obwohl die Angst durch seinen Körper jagte, verlangsamte sich sein Herzschlag. Eine unsichtbare Kraft schien ihn aufzuhalten.


    »Sie sind im Westen!«, schrie Franklin. »Im Westen! Hören Sie auf! Hören Sie auf, Sie tun mir weh!«


    »Lüge!«


    Die Kälte machte sich in ihm breit, kroch in seinen Hals hoch und hielt plötzlich sein Gehirn in ihren ungeheuerlichen Pranken. Die Schmerzen wurden unerträglich. Franklin spürte, wie sein Herz immer langsamer pochte, während eine eiskalte Faust seinen Kopf umklammerte und ihm Dutzende Nadeln ins Hirn bohrte. Er hielt es nicht länger aus.


    »Im Süden!«, schrie er. »Sie gehen nach Süden! Erbarmen, hören Sie auf! Erbarmen!«


    »Im Süden…«, wiederholte der Torvaderon.


    Er zögerte kurz, und Franklin begann zu hoffen. Dann saugte das Monster ihn auf. Ehe er einen Schrei aus seinen Lungen pressen konnte, war der Junge in dem schwarzen Schleier verschwunden.


    Der Torvaderon schwebte einige Sekunden über dem Gras und überlegte. Dann sagte er mit seiner höllischen Stimme:


    »In den Süden!«


    Etwa zwanzig Stelzenläufer kamen aus dem Gebüsch und glitten lautlos Richtung Süden.
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